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  Buch


  Stockholm im Winter. Wie jedes Jahr sind die Feierlichkeiten um die Verleihung der Nobelpreise ein kulturelles Highlight in der schwedischen Hauptstadt. Die Journalistin Annika Bengtzon ist unter den handverlesenen Gästen und soll fürs Abendblatt berichten. Annika ahnt nicht, welch ein Drama sich anbahnt. Denn während die Gäste arglos feiern, mischt sich unbemerkt eine Profikillerin unter die Anwesenden: The Kitten, das Kätzchen, hat einen minutiös ausgearbeiteten Plan, den sie eiskalt zu Ende bringt. Inmitten der tanzenden Gesellschaft – ganz in der Nähe von Annika – brechen plötzlich zwei Leute zusammen. Einer davon der Gewinner des Nobelpreises für Medizin. Der Preisträger kommt mit dem Leben davon, aber eine Professorin, Mitglied des Nobelpreiskomitees, wird bei dem Anschlag getötet. Annika ist die wichtigste Zeugin des Verbrechens, und zu ihrem großen Leidwesen wird es ihr untersagt, über den Fall zu schreiben.


  Wer hat den Mord in Auftrag gegeben? Besteht ein Zusammenhang zwischen der Tat und der (umstrittenen) Vergabe der Auszeichnung an den Stammzellenforscher? Doch bevor Annika weitere Recherchen anstellen kann, kommt es zu einem neuen Mord im Kreis des Komitees.
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  Liza Marklund, Jahrgang 1962, arbeitete lange als Journalistin für verschiedene Zeitungen und Fernsehsender, bevor sie begann, Romane zu schreiben. Mit ihren Annika-Bengtzon-Krimis wurde sie innerhalb kurzer Zeit zur gefeierten Bestsellerautorin. Bei Hoffmann und Campe erschienen bisher die Romane »Olympisches Feuer« (2000), »Studio 6« (2001), »Paradies« (2002), »Prime Time« (2003), »Der rote Wolf« (2004) sowie ihr Doku-Roman »Mia. Ein Leben im Versteck« (2002). Alle Titel sind auch als Hoffmann und Campe Hörbuch erschienen. Mehrere Romane wurden fürs Kino verfilmt.


  TEIL 1 – DEZEMBER


  Donnerstag, 10. Dezember

  Tag der Nobelpreisverleihung


  Die Frau, die man das Kätzchen nannte, spürte das Gewicht der Waffe unter ihrer rechten Achsel. Sie ließ die Zigarette zu Boden fallen, raffte ihr Kleid und zertrat die Kippe sorgfältig unter ihrer Sandalette.


  Holt euch doch da eure DNA, wenn ihr könnt.


  Drinnen in den Festsälen des Stadshuset war nun schon seit drei Stunden und neununddreißig Minuten die Nobelpreis-Gala im Gang. Inzwischen tanzte man, einzelne Töne der Musik drangen zu ihr heraus in die Kälte. The Target hatte den Tisch in der Blauen Halle verlassen und sich in Richtung des Goldenen Saals bewegt. Die SMS, die soeben auf ihrem Handy eingegangen war, benannte die Position des Ziels so genau, wie es unter diesen Umständen eben möglich war.


  Sie seufzte, bemerkte ihre Anspannung und ohrfeigte sich im Geiste. Das hier war eine Sache der Konzentration. Da war kein Platz für existenzielle Grübeleien oder Nachdenken über alternative Karrieren, es ging allein darum, das verdammte Ding durchzuziehen.


  Sie zwang sich, die Gedanken auf den auswendig gelernten Weg zu lenken. Wieder und wieder hatte sie ihn sich ins Hirn gemeißelt, bis sie todsicher war, den Auftrag erfolgreich abschließen zu können.


  Deshalb ging sie nun mit kleinen, wohlbemessenen Schritten; eins, zwei, drei; Salz und Streugut waren durch die dünnen Sohlen der Sandalen deutlich zu spüren. Die Temperatur war unter den Gefrierpunkt gefallen, und auf dem Boden hatten sich Eisflecken gebildet. Auf solche Umstände hatte sie gehofft, doch davon ausgehen konnte sie nicht. Die Kälte machte sie glaubwürdig: Sie war bleich, und ihre Augen tränten. Es war gut, wenn sie ein wenig gerötet waren.


  Die Polizisten in ihren Uniformen und gelben Westen waren dort postiert, wo sie hingehörten. Zwei auf jeder Seite des Portals, das den Haupteingang des repräsentativen Rathauses bildete. Sie machte sich bereit.


  Zeit für Station Nummer eins; bleich und schön, verfroren und kalt, das Handy in der Hand. Tamtadada, jetzt war Showtime!


  Zeitgleich mit einigen gut gelaunten Mitbürgern, die von der anderen Seite kamen, durchschritt sie von der Straße aus das Tor. Die Stimmen der Gruppe klirrten in der kalten Luft, das Gelächter schallte laut. Die indirekte Beleuchtung der Fassade warf Schatten über ihre seligen Gesichter und wohltoupierten Frisuren.


  Sie senkte den Blick und erreichte den ersten Polizisten. Einer der seligen Herren verlangte nach einem Taxi. Als der Bulle den Versuch machte, sie anzusprechen, ruderte sie mit den Armen und tat so, als strauchelte sie. Der Typ reagierte instinktiv so wie jeder Mann: Ganz der Gentleman, fing er ihren haltlosen Arm (ihren bleichen, schönen, unterkühlten Arm); geniert murmelte sie etwas in unverständlichem Englisch, zog ihre kalte Hand zurück und glitt in Richtung des Haupteingangs davon, dreiunddreißig geplante Schritte.


  Wie verdammt einfach, dachte sie. Das hier ist unter meiner Würde. Der kiesbedeckte Bürgerpark war voller Limousinen mit dunkel getönten Fenstern, aus dem Augenwinkel nahm sie ein paar Sicherheitsleute wahr. Die Menschen strömten aus dem Gebäude. Ihr alkoholgeschwängerter Atem stand in Fahnen vor ihren sauren Mündern, das flackernde Licht der Fackeln zeichnete groteske Schatten auf ihre Gesichter. Geradeaus, hinter den Autos und dem Garten, schimmerte das schwarze Wasser des Mälarsees.


  Sie trippelte weiter zu Station Nummer zwei: die Eingangstür zur Blauen Halle. Ein älterer Mitbürger blockierte den Durchgang, und sie musste warten. Der Mann trat zur Seite, um eine Gruppe blauhaariger Ladys einzulassen, die hinter ihm auftauchte. Sie musste sich einen Kommentar verkneifen und bibbernd in der Kälte warten, während die Mehrheit sich hinunter in den Bürgerpark drängelte. Ein angetrunkener Gentleman sagte etwas Anzügliches, als sie mit dem Telefon in der Hand in die Garderobe schlüpfte, aber sie ignorierte ihn, sie ließ ihn hinter sich, und natürlich funktionierte es, sie war bei Station Nummer drei angelangt.


  Annika Bengtzon erhob sich von Tisch fünfzig, und ihr Tischherr, der Chefredakteur der Zeitschrift Science, hielt ihr den Stuhl. Sie war ein wenig wackelig auf den Beinen, und beinahe wäre ihre Stola zu Boden gerutscht. Sie zog sie sich fester um die Schultern. Hier waren überall so viele Menschen, so viele wirbelnde Farben. Gerade eilte der Ständige Sekretär der Schwedischen Akademie an ihrem Tisch vorüber, Mensch, sah der gut aus.


  »It’s been a pleasure«, sagte der Chefredakteur und küsste ihr die Hand, ehe er im Getümmel verschwand. Annika lachte höflich. Vielleicht war er beleidigt, weil sie abgelehnt hatte, mit ihm zu tanzen.


  Sie zupfte ihre Stola zurecht und schaute auf die Uhr. Sie musste noch nicht sofort zurück in die Redaktion. Anders Wall und seine Frau schwebten vorbei, der Chef des Schwedischen Fernsehens SVT war auf dem Weg in die andere Richtung.


  Plötzlich bemerkte sie, dass sich jemand dicht hinter sie stellte. Sie sah auf und schaute in die Augen von Bosse, Reporter des Konkurrenten.


  »Wie viele Sterne gibst du der Vorspeise?«, fragte er leise, den Mund nah an ihrem Ohr.


  »Vier Totenköpfe«, sagte Annika und lehnte die Schulter an seine Hemdbrust. »Wie viele Punkte für Prinzessin Madeleines Ausschnitt?«


  »Zwei Melonen«, sagte Bosse. »Und die Dankesrede des Medizinpreisträgers?«


  »Acht Schlaftabletten…«


  »Darf ich bitten?«


  Er verbeugte sich ein bisschen übertrieben, und Annika sah sich hastig um, ob der Redakteur von der Science noch in der Nähe war. Dann nickte sie, stopfte ihr elegantes Abendhandtäschchen rasch in ihre große Schultertasche und hängte sie sich um. Die Stola ihrer Großmutter lag über ihren Unterarmen, das Kleid rauschte. Bosse ergriff ihre Hand und führte sie hinauf zum Tanzparkett in den Goldenen Saal. Sie schlängelten sich zwischen Tischen, Blumen und Kristallgläsern hindurch. Annika hatte die meisten Weinflaschen an sich vorüberziehen lassen, hatte nur ab und zu genippt, um sich ein Urteil bilden zu können – gegenüber den Lesern des Abendblattes war das der blanke Hohn: Sie hatte keinen blassen Schimmer von Wein. Dennoch fühlte sie sich angetrunken, ihre Füße waren eine Spur zu leicht. Sie griff nach Bosses Arm, als sie die Stufen hinaufstiegen, das Kleid hob sie mit der anderen Hand.


  »Ich falle bestimmt hin«, murmelte sie. »Wenn wir oben sind, stolpere ich, und dann fliege ich den ganzen Weg nach unten, direkt irgendeinem Parteimenschen vor die Füße.«


  »Auf dieser Treppe ist noch nie jemand hingefallen«, sagte Bosse. »Als sie gebaut wurde, hat Ragnar Östberg seine Frau eine Woche lang genötigt, in Abendgarderobe hier hoch- und runterzulaufen. Danach hat er die Abstände so bemessen, dass man schreiten kann, ohne zu fallen. Das hat bis heute funktioniert. Die Frau ist allerdings übergeschnappt und hat die Scheidung eingereicht.«


  Annika lachte, ein wenig zu laut und herzlich.


  Schon bald würde sie das Fest verlassen und zurück in die Redaktion fahren müssen, um zu schreiben. Schon bald würde der Zauber dahin sein, ihre wallende Abendgarderobe würde sich wieder in H&M-Wäsche und ein Polyesterkleid verwandeln, das auch als Staubsauger funktioniert hätte – so elektrisch aufgeladen, wie es war.


  »Eigentlich ist es ganz schön abgefahren, hier dabei sein zu können«, sagte sie.


  Bosse legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie die letzten Stufen hinauf, wie der Chemiepreisträger die Königin.


  Sie erreichten die große Galerie gegenüber der Blauen Halle. Eine Getränketheke vor den Eingängen zum Goldenen Saal machte es schwierig vorbeizukommen.


  »Noch einen Abschiedstrunk?«, fragte Bosse, und sie schüttelte den Kopf.


  »Einen Tanz, und dann muss ich wirklich los.«


  Sie betraten den Goldenen Saal, diesen fantastischen Festsaal, dessen Wände mit Kunstwerken und Mosaiken aus echtem Gold bedeckt waren. Das Orchester spielte, doch Annika hörte die Musik nicht, sie war nur ein Geräuschteppich. Das einzig Wichtige schien zu sein, dass sie hier war und Bosse seine Hand auf ihren Rücken legte und sie sich weiter, weiter, weiter drehte, bis das goldene Mosaik um sie herum nur so wirbelte.


  An der Decke ein Kreuzgewölbe, der Boden aus Kalkstein. Das Kätzchen befand sich im Gebäude. Seide rauschte und spannte über satten Mägen, Krawatten scheuerten in roten Nacken. Unbemerkt glitt sie zwischen die anderen Abendkleider, sie brauchte sich hier nicht umzusehen. In den vergangenen Monaten hatte sie an diversen Führungen in drei verschiedenen Sprachen durch sämtliche Säle und Galerien des Stadshuset teilgenommen. Sie hatte Fotos gemacht und das gesamte Gelände genau studiert, mit Probegang und Proberutschen, kannte Schrittlängen und Atemzüge.


  Es war ein beeindruckender Kasten, das unterschrieb sie gern. Die Architektur dieses Gebäudes war noch das Beste an diesem Auftrag.


  Zwölf Schritte bis in die Blaue Halle.


  Unter den sechszackigen Sternen im Säulengang blieb sie stehen und rüstete sich für den schwindelerregenden Saal, eintausendfünfhundertsechsundzwanzig leicht asymmetrische Quadratmeter. Die Tafel war aufgehoben, Menschen drängten sich über den Marmorboden, Lichter in Tausenden von Gläsern. Das Königspaar war gegangen und mit ihm natürlich auch die Sicherheitsbeamten. Sie gönnte sich einen einzigen Augenblick der Entspannung, stellte fest, dass sie viel lieber am Essen teilgenommen hätte, als ihren Job zu verrichten. Auf der Karte hatte »Nordische Winde« gestanden. Das hörte sich eigentlich ziemlich ekelhaft an, aber die Tischdeko gefiel ihr.


  Mist, dachte sie, ich muss mir eine andere Beschäftigung suchen.


  Na ja. Station Nummer vier. Nach rechts, schmale Schultern, unbestimmbarer Blick.


  Sie kam hinter den paarweise angeordneten Granitsäulen hervor und ging in Richtung der Treppe, zehn Schritte mit hohen Absätzen. Jetzt konnte sie die Musik aus dem Goldenen Saal deutlich vernehmen, und sie durfte noch nicht aufhören.


  Plötzlich stand ein Mann vor ihr und sagte etwas Unverständliches, sie hielt inne und machte einen Schritt zur Seite, dann noch einen. Der Idiot ließ sie nicht durch, sie musste sich an ihm vorbeizwängen und eilte dann nach oben. Vierundzwanzig Treppenstufen, dreizehn Zentimeter hoch, neununddreißig Zentimeter tief. Dann kam der lange Balkon, die Galerie vor der Blauen Halle mit sieben Eingängen zum Goldenen Saal, sieben Türen zu dem darin befindlichen Kunstwerk »Die Mälarkönigin und Sankt Erik«.


  Dancing close to st erik.


  Sie huschte weiter, drängelte sich durch, effektiv, aufgewärmt und schnell, ließ Tür um Tür hinter sich, bis sie die letzte erreichte. Die Musik wurde lauter, Tonartwechsel, das Stück näherte sich dem Ende, und sie begab sich direkt in die Menschenmenge, zwischen die tanzenden Mitbürger. Jetzt galt es zielgerichtet zu arbeiten.


  Zum ersten Mal während dieses Auftrags verspürte sie das wohlbekannte Kitzeln, den sprühenden Rausch, der ihre Sinne schärfte, die wogende Befriedigung. Millionen Mosaikteilchen blendeten ihre Augen, stachen in ihrem Kopf, sie schaute sich um, die Musiker bei der hässlichen Mälarkönigin auf der anderen Seite des Saals machten sich für das Crescendo bereit. Ihr Blick raste über Kleider und Menschen, musste das Ziel jetzt erfassen.


  Und da war es.


  Genau da, in perfekter Linie von Station Nummer fünf zu Station Nummer sechs, tanzend, holpernd, ha, ha.


  Noch neunzig Sekunden. Sie schickte eine SMS an ihren Komplizen, hob den rechten Arm, öffnete ihre Handtasche und ließ das Telefon hineinfallen. Sie tastete nach der Pistole.


  Im selben Moment wurde sie von links von einem lachenden Menschen angerempelt. Was sollte das? Der Boden neigte sich eine Spur, sie verlor die Balance und machte noch einen weiteren ungeplanten Schritt, spürte, wie sich ihr Absatz in menschliches Fleisch bohrte, ihr Ellenbogen traf eine Rippe, dann erklang ein schmerzverzerrtes Aufheulen in ihrem Ohr.


  Das Geräusch kam so überraschend, dass sie aufsah. Sie blickte in ein Paar stark geschminkter Augen, aus dem Ärger und Schmerz sprachen.


  Shit! Fuck!


  Schnell löste sie den Blick und machte die letzten Schritte.


  Die Waffe lag schwer und stabil in ihrer Hand, fühlte sich gut an, endlich, endlich war auch die Konzentration da, ungeachtet des Lärms. Sie war ruhig und klar. Richtete die Tasche auf das tanzende Paar, zielte auf die Beine des Mannes, erster Schuss. Er war fast geräuschlos, der Rückstoß schwach. Der Mann sank auf die Knie, gab die Sicht auf die Frau frei. Sie hob die Tasche, zielte auf das Herz der Frau und drückte ab, zweiter Schuss.


  Sie ließ die Waffe los, die durchschossene Tasche baumelte wieder am Tragriemen. Sie richtete den Blick auf die Eichentür, acht Schritte bis zur Eichentür, der nächsten Station. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs (jetzt kam der Schrei), sieben, acht, angekommen, ohne Schwierigkeiten zog sie die Tür auf. Lautlos schloss sie sich hinter ihr, vier Schritte zum Speiseaufzug, zwei Stockwerke nach unten, danach drei abschließende Schritte hinunter zur Warenannahme.


  Ihre Zielstrebigkeit ließ nach, der begehrenswerte Rausch löste sich auf.


  Noch nicht, verdammter Mist, befahl sie sich selbst. Jetzt wird es noch einmal schwierig. Lähmende Kälte schlug ihr entgegen, als sie in den südlichen Säulengang hinaustrat. Achtundneunzig glatte, kalte, beschissene Schritte bis zum Wasser, ein Hundertmeterlauf.


  Die Sicherheitskräfte im Bürgerpark erstarrten und führten unisono die Hand ans Ohr, shit. Sie hatte eigentlich schon ein Stück weiter sein wollen, wenn durchgegeben würde, was passiert war. Während sie die Tür zur Warenannahme hinter sich zufallen ließ, zog sie die Waffe aus der Handtasche. Drei Männer bewachten die Wasserseite, genau wie vorgesehen. Sie schoss auf einen nach dem anderen, mit dem Ziel, sie unschädlich zu machen, nicht unbedingt, um sie zu töten.


  Sorry, Jungs, dachte sie, ist nicht persönlich gemeint.


  Eine Kugel, die sich irgendwo hinter ihr gelöst hatte, schlug direkt neben ihr in einen Granitpfeiler ein. Steinsplitter lösten sich und zerschnitten ihre Wange. Der unerwartete Schmerz ließ sie zusammenzucken. Schnell beugte sie sich hinunter, nahm die Schuhe in die Hand und rannte los. Die Geräusche drangen wieder zu ihr durch, und sie hörte das Röhren des starken Außenbordmotors. Sie löste sich aus dem Schatten des Gebäudes und bog nach rechts in den Garten ab. Das gefrorene Gras stach wie Nadeln, hinter ihr fielen Schüsse, und sie flog, sie flog mit gerafftem Kleid und der Pistole und den Schuhen in Händen.


  Das Motorengeräusch erstarb, und das Boot nahm Kurs auf den Anleger des Stadshuset.


  Der eisige Wind biss sich in ihre Haut, als sie die Granittreppe hinunterrannte. Die Wellen des Mälarsees schlugen gegen den Rumpf und über die Bordwand, sie landete ungelenk im Heck des Bootes.


  Das Triumphgefühl verflüchtigte sich unmittelbar und wurde von einer rastlosen Wut abgelöst. Sie befühlte ihre Wange, Mist, es blutete. Das würde eine Narbe geben, und außerdem war es höllisch kalt.


  Erst als der Turm des Stadshuset in der Ferne verschwand und sie sich aus dem Abendkleid schälte, bemerkte sie, dass sie einen Schuh verloren hatte.


  Anton Abrahamssons Baby war drei Monate alt und hatte Blähungen. Seit acht Wochen hatte das Kind rund um die Uhr geschrien, und sowohl der Staatsschutzbeamte Abrahamsson als auch seine Frau waren mit den Nerven völlig am Ende. Er konnte immerhin zur Arbeit gehen und sich gelegentlich ein wenig ausruhen, aber für seine Frau war es schlimmer. Am Telefon versuchte Anton unbeholfen, sie zu trösten: »Das geht vorbei, mein Schatz, hat er sein Bäuerchen gemacht? Hast du es mal mit Maaloxan versucht?«


  Gerade als in der Zentrale der Alarm ausgelöst wurde, begann Antons Frau vor Erschöpfung zu weinen.


  »Ich komme nach Hause, so schnell ich kann«, sagte Anton Abrahamsson, ließ seine verzweifelte Frau mit einem Tuten im Hörer zurück und nahm entnervt die Meldung entgegen. Möglicherweise lässt sich seine Reaktion damit erklären, dass der Alarm weder vom Personenschutz noch von einer der üblichen internen Einheiten kam, sondern vom externen Polizeieinsatzleiter.


  Die gewöhnliche Schutzpolizei, deren eigentliche Aufgabe es war, den Verkehr zu regeln und die neugierige Allgemeinheit fernzuhalten, hatte offensichtlich einen besseren Überblick über die Sicherheitslage als der Staatsschutz.


  Das war Anton Abrahamssons erste Schlussfolgerung.


  Die zweite zog er Sekunden später:


  Irgendjemand würde hierfür richtig Ärger bekommen.


  Die dritte verursachte ihm eine Gänsehaut:


  Scheiße. Jetzt sind sie hier.


  Ich muss bei der Zeitung anrufen, dachte Annika.


  Sie hatte sich auf die Tanzfläche geworfen, der Marmor war eiskalt an ihren Armen. Ein Mann neben ihr übergab sich, ein anderer trat ihr auf die Hand, sie zog sie zurück, ohne Schmerz zu empfinden. Irgendwo rechts von ihr kreischte eine Frau im Falsett, Kleider streiften ihre Haut. Das Orchester hörte mitten in einem Akkord auf zu spielen, in der klanglichen Leere ging der Schrei wie eine eiskalte Welle durch die Blaue Halle und durch sämtliche Säle und Galerien des Stadshuset.


  Wo ist meine Handtasche?, dachte sie, versuchte sich aufzurichten und bekam einen Schlag auf den Kopf und sank zurück.


  Sekunden später verschwanden die Menschen um sie herum. Sie wurde aus der Menschenmenge gehoben, und ein dunkelgrauer Anzug stellte sie resolut mit dem Rücken zum Saal. Sie starrte unfreiwillig gegen eine Eichentür.


  Ich muss Jansson erwischen, dachte sie und versuchte sich nach ihrer Tasche umzusehen. Sie hatte sie bei den Kupfertüren zum Drei-Kronen-Saal abgestellt, aber überall waren nur stolpernde Menschen und herumeilende dunkelgraue Männer.


  Ihre Knie begannen zu zittern, sie spürte eine altbekannte Angst in sich aufsteigen, unterdrückte sie aber, es ist nichts Schlimmes, es ist nichts Schlimmes. Sie zwang sich, langsam zu atmen und die Situation realistisch zu betrachten.


  Sie konnte nichts tun.


  Annika schaute sich um. Ein Gemälde starrte herausfordernd auf sie herab, ein Gesicht umrahmt von Schlangenhaar. Eine fette Frau in schwarzem Spitzenkleid verdrehte die Augen und fiel neben ihr in Ohnmacht. Ein junger Mann brüllte so laut, dass die Sehnen an seinem Hals wie Gummibänder hervortraten. Ein betrunkener Mann ließ sein Bierglas mit einem Knall auf den Steinboden fallen.


  Ich frage mich, wo Bosse hin ist, dachte sie.


  Ihr Pulsschlag verlangsamte sich, die Kakophonie in ihrem Kopf zerfiel langsam in Worte und Sätze. Sie hörte Rufe und Ermahnungen, hauptsächlich von den dunkelgrauen Anzügen. Mit stahlharten Stimmen sprachen sie in Mikrofone, die vom Mund zum Ohr gingen, Leitungen, die in Innentaschen und Hosenbünden verschwanden.


  »Der Speiseaufzug ist zu klein, die Trage geht nicht, wir müssen sie durch den VIP-Eingang im Turm transportieren.«


  Sie vernahm nur die Worte, ohne zu erfassen, wer sie sagte.


  »Das Gebäude ist gesichert, verstanden. Ja, wir halten die Zeugen hier fest und räumen jetzt den Festsaal.«


  Ich brauche meine Tasche, dachte sie.


  »Ich brauche meine Tasche«, sagte sie laut, aber niemand hörte sie. »Darf ich meine Tasche holen? Ich brauche mein Handy.«


  Sie wandte sich um, die Menschenmenge bewegte sich jetzt langsamer, wie Ameisen kurz vor dem Frost. Eine in Weiß gekleidete Frau schob vom Drei-Kronen-Saal eine Krankentrage herbei, dahinter ein Mann mit einer weiteren Trage, dann einige Männer mit Stethoskop und Sauerstoff und Tropf. Weiter hinten im Goldenen Saal standen die Gäste der Nobelpreis-Gala wie eine Wand aus weißen Gesichtern und schwarzen Mündern. Die Schreie waren verstummt, die Stille dröhnte. Annika vernahm fragmentarisch den leisen Dialog zwischen den Weißkitteln, dann wurden die Körper auf die Pritschen geladen, und erst da bemerkte Annika den Mann, den Mann, der zu Boden gestürzt war, er war bei Bewusstsein und ächzte. Die Frau war vollkommen reglos.


  Sekunden später waren sie fort.


  Das Gemurmel schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an, und Annika nutzte die Gelegenheit. Sie schlüpfte schnell an zwei Anzügen vorbei und bekam ihre Tasche zu fassen. Einer von ihnen packte sie, als sie ihr Handy zückte.


  »Sie gehen nirgendwohin«, sagte er mit unnötiger Härte, und sie schüttelte ihn ab. Sie wählte Janssons Durchwahl am Newsdesk und bekam drei kurze Signale zur Antwort. Netz überlastet.


  Wie zum Teufel…?


  Anrufliste, wählen, Jansson anrufen, wählen.


  Piep, piep, piep. Netz überlastet.


  Anrufliste, wählen, Jansson anrufen, wählen.


  Netz überlastet.


  Annika sah sich um, Hilfe suchend. Niemand außer der Figur auf dem unproportionierten Bild an der Wand erkannte ihre Situation.


  »Ihr Name?«


  Ein Mann in Jeans, mit Notizblock und Stift in der Hand, stand vor ihr.


  »Wie bitte?«, fragte Annika.


  »Kriminalpolizei. Könnten Sie mir bitte Ihren Namen nennen. Wir müssen hier ein bisschen Ordnung reinbringen. Haben Sie etwas gesehen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Annika und sah das Blut auf dem Marmorboden, das bereits dunkler wurde und trocknete.


  Keine Engel, konnte sie noch denken, zum Glück sind die Engel still.


  Sie schauderte und bemerkte, dass sie ihre Stola verloren hatte, die alte Stola ihrer Großmutter, die sie als Hausdame in Harpsund getragen hatte. Sie lag auf dem Boden neben der gerinnenden Blutpfütze.


  Chemische Reinigung, dachte Annika, hoffentlich überlebt sie das.


  »Ich heiße Annika Bengtzon«, sagte sie zu dem Polizisten. »Ich berichte für das Abendblatt von der Nobelpreis-Gala. Was ist passiert?«


  »Haben Sie den Schuss gehört?«


  Den Schuss?


  Annika schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie im Augenblick des Schusses eine verdächtige Person beobachten können?«


  »Ich habe getanzt«, sagte sie. »Es war eng. Da hat jemand geschubst, aber kein Verdächtiger, nein…«


  »Geschubst? Wer hat Sie geschubst?«


  »Eine Frau, sie wollte vorbei, sie ist mir auf den Fuß getreten.«


  »Okay«, sagte der Polizist und notierte. »Warten Sie hier, es kommt jemand, um ihre Aussage aufzunehmen.«


  »Geht nicht«, sagte Annika. »Ich muss einen Artikel schreiben. Wie heißen Sie, darf ich Sie zitieren?«


  Der Jeansmann kam auf sie zu und drückte sie gegen die Wand, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb.


  »Sie bleiben genau hier«, sagte er, »bis ich zurückkomme.«


  »Nie im Leben«, sagte Annika mit einer Stimme, die sich zu überschlagen drohte. Der Polizist stöhnte und schleppte sie in den Drei-Kronen-Saal.


  Die Deadline, dachte Annika. Wie soll ich hier bloß rauskommen?


  Chefredakteur Anders Schyman hatte sich soeben mit seiner Frau und einem Almodóvar-Film auf der Wohnzimmercouch niedergelassen, als der Chef vom Dienst anrief.


  »Es hat eine Schießerei bei der Nobelpreis-Gala gegeben«, sagte Jansson. »Mindestens fünf Personen wurden getroffen, wir wissen nicht, ob sie noch leben.«


  Anders Schyman sah seine Frau an; die drückte selbstvergessen auf der Fernbedienung herum, um die richtigen subtitolos einzustellen.


  »Der runde Knopf«, sagte er, während Janssons Worte in sein Gehirn vordrangen.


  »Annika Bengtzon ist mit Ulf Olsson von der Bildredaktion dort«, sagte Jansson. »Hab sie noch nicht erreicht, man kann nicht anrufen. Das Netz ist dicht.«


  »Sag das noch einmal«, bat Schyman und machte seiner Frau ein Zeichen, den Film anzuhalten.


  »Das Netz ist überlastet. Tausenddreihundert Leute im Stadshuset versuchen gleichzeitig zu telefonieren, und das ist zu viel.«


  »Wer ist erschossen worden? Auf der Nobelpreis-Gala?!«


  Seine Frau riss die Augen auf und ließ die Fernbedienung fallen.


  »Ein paar Sicherheitsleute, über die anderen weiß man nichts. Der Krankenwagen ist vor ein paar Minuten mit Blaulicht Richtung Sankt Göran gefahren.«


  »Lieber Himmel«, sagte Schyman und setzte sich auf der Couch auf. »Wann ist das passiert?«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, 22.57 Uhr.


  »Vor zehn Minuten, maximal fünfzehn.«


  »Ist jemand gestorben?«, fragte seine Frau, aber er machte ihr ein Zeichen, still zu sein.


  »Das ist ja verrückt«, sagte er. »Was macht die Polizei? Wurde schon jemand gefasst? Wo ist denn geschossen worden? In der Blauen Halle? Wo waren der König und die Königin? Gibt es an diesem Ort denn keine verdammten Sicherheitsvorkehrungen?«


  Seine Frau legte ihm beruhigend die Hand auf den Rücken.


  »Die Polizei hat das Stadshuset komplett umstellt«, antwortete Jansson. »Da kommt keiner rein oder raus. Sie schleusen die Gäste durch Vernehmungskontrollen. Die Ersten werden vielleicht in einer halben Stunde rausgelassen. Ich habe ein paar Leute losgeschickt, um Augenzeugenberichte zu sammeln. Wir wissen nicht, ob jemand gefasst wurde, sie suchen jedenfalls nach mehreren Tätern.«


  »Wie sieht es in der Stadt aus?«


  »Der Schienenverkehr ist eingestellt, die Ausfallstraßen sind gesperrt, mit dem Flughafen Arlanda warten sie noch. Heute Abend gehen nicht mehr so viele Flugzeuge. Wir haben Leute auf dem Weg zum Hauptbahnhof, zur Autobahn, überall.«


  Schymans Frau küsste ihn leicht auf die Wange, erhob sich und verließ das Zimmer. Pedro Almodóvars Frauen am Rande des Nervenzusammenbruchs ereilte eine unbestimmte Zukunft.


  »Hat die Polizei was durchblicken lassen?«, fragte Anders Schyman. »Terrorismus, Fanatiker, gab es etwas Heißes?«


  »Sie haben eine Pressekonferenz angekündigt, aber nicht vor ein Uhr.«


  Im Hintergrund wurde etwas gerufen, und Jansson legte den Hörer einen Augenblick zur Seite.


  »Also«, sagte er, als er wieder dran war, »jetzt ist hier echt was los. Ich würde gern schnell ein paar Punkte klären: Auf wie viele Seiten sollen wir gehen? Können wir ein paar Anzeigen canceln? Wen sollten wir Ihrer Meinung nach für Seite eins anrufen?«


  Die Dunkelheit vor dem Wohnzimmerfenster des Chefredakteurs war undurchdringlich. Er sah sein Spiegelbild in der Scheibe und hörte seine Frau in der Küche abspülen.


  Ich werde langsam alt, dachte er. Ich würde den Abend lieber mit Antonio Banderas und Carmen Maura verbringen.


  »Ich bin unterwegs«, sagte er.


  Jansson legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Schymans Frau stand an der Anrichte und machte eine Tasse Tee. Als sie seine Hände auf den Schultern spürte, drehte sie sich um und küsste ihn.


  »Wer ist tot?«, fragte sie.


  »Weiß nicht«, flüsterte er.


  »Weck mich, wenn du zurück bist«, sagte sie. »Trag das nicht allein mit dir herum.«


  Er nickte an ihrem Hals.


  Das Kätzchen legte einen höheren Gang ein und gab vorsichtig Gas. Das kleine Motorrad schnurrte aufmunternd, das Scheinwerferlicht spielte auf der Schotterstraße. Das hier war wirklich verdammt einfach.


  Sie wusste, dass dieses Überlegenheitsgefühl nicht gut war, es erhöhte das Risiko der Nachlässigkeit. Aber in diesem Fall gab es keine weiteren Hürden. Der Rest war a walk in the park. Der Auftrag war ihr als Herausforderung dargestellt worden, nur deshalb hatte er ihr Interesse geweckt. Nach einer ersten Überprüfung hatte sie erkannt, wie einfach die Sache werden würde, eine Information, die sie keineswegs an ihren Auftraggeber weitergegeben hatte. Die Grundlage der weiteren Verhandlung war nach wie vor gewesen, dass es sich um einen extrem gefährlichen und schwierigen Job handelte, was natürlich erheblichen Einfluss auf die Höhe ihres Honorars gehabt hatte.


  Na ja, dachte sie. Du wolltest es spektakulär haben. Bitte schön.


  Sie bog auf einen schmalen Fahrradweg ab, ein Ast schlug gegen ihren Helm, es war dunkel wie im Grab. Stockholm war ihr als Großstadt angekündigt worden, eine Metropole mit schillerndem Nachtleben und einem funktionierenden Sicherheitsdienst. Was für eine lächerliche Übertreibung. Außerhalb des Stadtzentrums bestand die gesamte Umgebung einzig aus zwergenhaftem Laubwald. Eventuell hatte das Pärchen mit dem Hund sie und ihren Komplizen auf ihren Motorrädern in unterschiedliche Richtungen davonfahren sehen. Aber danach war sie keiner Menschenseele mehr begegnet.


  Großstadt, dachte sie verächtlich und passierte einen verlassenen Campingplatz. Sie rollte mit den Schultern, immer noch frierend. Die dicke Jacke konnte sie nicht richtig wärmen, die Bootsfahrt im Abendkleid hatte ihre Oberarme nahezu erfrieren lassen.


  Egal, jetzt lag das Seidenscheißding zusammen mit der Handtasche und acht Ziegelsteinen auf dem Grund des Sees. Der Sack bestand aus einem Netz, damit das Wasser das Material durchdringen konnte. In nur wenigen Stunden würden alle biologischen Spuren fortgespült sein. Die Waffe hatte sie noch behalten, ebenso wie den einen Schuh und das Handy. Diese Sachen wollte sie irgendwo mitten auf der Ostsee versenken.


  Der Gedanke an den zweiten Schuh saß wie ein Stachel in ihrem Bewusstsein. Ihre Fingerabdrücke waren darauf, ganz sicher. Die Schuhe waren frei von Spuren gewesen, als sie den Auftrag begonnen hatte, aber während des Endspurts hatte sie die Sandaletten angefasst, sie in der Hand gehalten.


  Und sie wusste genau, wo sie eine davon verloren hatte.


  Vor ihr tauchte ein Licht auf, und sie begriff, dass sie den einzigen bebauten Abschnitt entlang des gesamten Strandes erreicht hatte. Sie verbannte den blöden Schuh aus ihren Gedanken, schaltete runter und bog vom Schotterweg auf die Straße ab. Straßenlaternen leuchteten zwischen den dicht gedrängten Häusern, sie ließ das Motorrad rollen und folgte dem Wasser. An einem Steg hingen ein paar Jugendliche herum, sie bedachten sie mit einem desinteressierten Blick, ehe sie weiterlachten und Steinchen hin und her kickten.


  Sie sahen nur eine einzelne Person unbestimmten Geschlechts auf einem leichten Motorrad. Mit dunklen Jeans und einem Helm mit Visier, keine besonderen Kennzeichen, nichts, woran sich das Gedächtnis aufhängen konnte.


  Die Straße endete, und sie rollte wieder in den Wald, warf einen Blick auf ihre Uhr.


  Sie war ein wenig zu spät, nur ein paar Minuten, aber das lag an der Glätte. An dem Abend, als sie auf der Strecke die Zeit genommen hatte, war es zwar regnerisch, aber nicht glatt gewesen.


  Sie beschleunigte, und da passierte es.


  Der Reifen verlor die Bodenhaftung, und sie spürte, wie das Motorrad unter ihr verschwand. Das linke Bein bekam den ersten Stoß ab und brach wie ein Streichholz direkt unter dem Knie. Die Schulter fing den nächsten Schlag ab und wurde aus dem Gelenk gedrückt, sie hörte den Plumps, als sie mit dem Kopf auf den Boden aufschlug, und dachte: Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie bäuchlings mitten auf dem Weg.


  Was zur Hölle war passiert?


  Der Schmerz fuhr ihr durch die linke Seite vom Kopf bis in die Zehen. Irgendwo hinter ihr brummte noch immer das Motorrad, der Scheinwerfer leuchtete die Bäume an.


  Sie stöhnte, verdammter Mist. Was sollte sie jetzt tun?


  Sie zwängte sich aus dem Helm und ließ die Wange einen Augenblick auf dem kalten Boden ruhen, zwang das Gehirn zu klaren Gedanken.


  Wenigstens funktionierte die Maschine noch. Sie spürte die Vibrationen des Motors in der Erde. Sie selbst war allerdings in schlechterer Verfassung. Das Bein war hinüber und die Schulter Brei. Vorsichtig bewegte sie die rechte Seite.


  Schien in Ordnung.


  Sie setzte sich auf, der linke Arm baumelte lose an der Seite herunter. Das Gelenk war ausgekugelt. Sie hatte das schon bei anderen gesehen, es aber noch nie am eigenen Leib erfahren. Das Bein schmerzte gemein, sie spürte, wie der Knochen von innen gegen die Haut unter dem linken Knie drückte.


  Sie schleppte sich rückwärts, bis sie gegen einen kleinen Baumstamm stieß, stöhnte wieder. Die Liste möglicher Alternativen war unglaublich schnell geschrumpft.


  Mit ihrer gesunden Seite kämpfte sie sich in den Stand, dann warf sie sich gezielt mit der anderen Schulter gegen den Baumstamm.


  Holy fucking shit!


  Der Schmerz, als das Gelenk zurücksprang, war beinahe nicht auszuhalten. Sie musste sich mit der anderen Hand am Baum abstützen, um nicht wieder in Ohnmacht zu fallen.


  Als sie sich gesammelt hatte, bewegte sie probehalber die Finger der linken Hand, schüttelte den Arm (den schweren, schwachen, kaputten Arm) und stellte fest, dass er funktionierte. Mit dem Bein war nichts zu machen.


  Sie beugte sich vorsichtig hinunter und griff nach dem Helm. Langsam hüpfte sie zum Motorrad hinüber, richtete es auf und ließ sich mühsam auf dem Sattel nieder. Als sie den linken Fuß auf die Fußstütze stellte, musste sie sich auf die Lippen beißen. Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie sich zurechtsetzte.


  Einen Moment wusste sie nicht, in welche Richtung sie fahren sollte. Der Wald sah überall gleich aus, und sie konnte sich nicht erinnern, von wo sie gekommen war.


  Shit, shit, shit!


  Sie sah auf die Uhr. Dreizehn Minuten hinter Plan.


  Ihr Komplize sollte mit dem Boot nur eine halbe Stunde in Torö warten, danach hatte er die Order, abzulegen und sich Richtung Ventspils zu begeben.


  Die Angst traf sie wie ein Dolch in die Brust.


  Sollte dieser Scheißjob hier am Nordpol etwa ihr letzter sein?


  Sie zog den Helm auf, klappte das Visier hinunter und legte den ersten Gang ein. Sie wendete das Motorrad und fuhr in die Richtung, in der sie Süden vermutete. Das linke Knie stand in einem unbeschreiblich falschen Winkel ab.


  Annika folgte dem Polizisten durch die verwinkelten Gänge des Stadshuset und erreichte schließlich einen langen Korridor. In der Ferne schwebten schwach leuchtende Lüster unter schweren Dachbalken, aber hier herrschte Dunkelheit, Schatten und Schweigen.


  Ungeduldig beschleunigte sie den Takt und überholte den Polizisten.


  »Wie lange soll das hier eigentlich dauern?«, fragte sie und sah auf die Uhr.


  »Mal sehen, ob wir hier richtig sind«, sagte der Polizist und blieb stehen. Er ergriff ihren nackten Oberarm, als wäre sie eine Verdächtige, als würde sie flüchten wollen. Sie machte sich los, der Polizist klopfte an eine Tür, an der das Schild »Bråvalla Saal« hing.


  »Wenn ich abhauen wollte, hätte ich das schon längst getan«, sagte sie.


  Drinnen saßen zwei Polizisten in Zivil und ein Reporter, den Annika von Live-Berichterstattungen aus dem Fernsehen kannte. Er weinte, dass seine Schultern nur so bebten. Einer der beiden Zivilen schrie derart wütend los, dass der Polizist sich fast die Nase einklemmte, als er die Tür schloss.


  »Hier war es nicht«, sagte er mit glühenden Ohrläppchen.


  Merkwürdig lautlos gingen sie weiter, passierten graue Türen in grauen Wänden und schließlich den großen Eingang zu einer Schreibstube, wo gerade die Befragung eines Mitglieds der Schwedischen Akademie begonnen hatte. Annika hörte nicht, was gesprochen wurde, aber sie sah den Polizist schreiben und den Mann nervös mit den Fingern am Stuhlbein entlangstreichen.


  Ich muss mich erinnern, dachte sie, nachher muss ich das alles beschreiben können. Ihr fiel auf, dass die Szene sogar von Ragnar Östberg, dem Architekten des Stadshuset, beobachtet wurde, der das Geschehen mit besorgter Bronze-Miene verfolgte.


  Hast du gedacht, dass so etwas mal in deinem Haus passieren würde?, dachte Annika und wurde erneut von der klammen Hand des Polizisten festgehalten.


  »Können Sie hier bitte einen Augenblick warten?«


  »Als hätte ich die Wahl«, sagte Annika und wandte sich ab.


  Hier war es ein wenig heller. Sie konnte die Details deutlicher ausmachen, Marmorbüsten über den Türen, Türbeschläge aus Bronze, die protzigen Deckenleuchter.


  »Ich muss heute noch schreiben«, sagte sie, aber der Polizist war schon den Gang hinunter verschwunden.


  Eine Tür öffnete sich, es wurde nach ihr gerufen. Licht strömte durch die Öffnung, fiel auf ein Bild an der gegenüberliegenden Wand des Korridors. Sie trat ein, lautlos.


  »Machen Sie hinter sich zu.«


  Die Stimme ließ sie aufhorchen.


  »Da hätte ich drauf wetten können«, sagte sie, »dass Sie hier sind.«


  Kriminalhauptkommissar Qs Gesicht war unrasiert, seine Gesichtszüge traten deutlicher hervor als sonst.


  »Ich habe ausdrücklich darum gebeten, mich um Sie kümmern zu dürfen«, sagte er und setzte sich ans Kopfende eines schweren Eichentischs. »Bitte.« Er bedeutete Annika, sich zu seiner Linken niederzulassen, startete das Aufnahmegerät und goss sich ein Glas Wasser ein.


  »Vernehmung von Annika Bengtzon, Reporterin beim Abendblatt, Geburtsdatum und die vollständigen persönlichen Angaben werden nachgereicht, geführt von Q im Kleinen Kollegiumssaal, Stadshuset Stockholm. Donnerstag, 10. Dezember, Uhrzeit…«


  Er hielt inne und holte Atem, fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Annika ließ sich vorsichtig in einem schwarzen Lehnstuhl mit roter Sitzfläche nieder, schielte hinauf zu all den ernsten Herren in Öl, die aus ihren schweren Rahmen auf sie herabsahen.


  »… Uhrzeit 23.21«, beendete er den Satz. »Sie haben um circa 22.45 Uhr eine verdächtige Person in der Blauen Halle beobachtet, ist das richtig?«


  Annika ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und faltete die Hände im Schoß, von ferne, aus einer anderen Welt, hörte sie das Brausen von Stockholms Stadtverkehr.


  »Ich habe keine Ahnung, ob das jemand Verdächtiges war«, sagte Annika.


  »Können Sie einfach beschreiben, was passiert ist?«, bat der Kommissar.


  »Nichts Besonderes. Da war einfach jemand, der mich angerempelt hat.«


  Q wandte, um Beherrschung ringend, den Blick ab.


  »Ich habe eine Menge zu schreiben«, sagte Annika mit einer etwas schrillen Stimme. »Ich habe keine Zeit, hier zu sitzen und zu plaudern. Ich habe nichts Besonderes gesehen, ich habe einfach nur getanzt und bin von einer Frau angerempelt worden, es ist nicht einzusehen, dass ich hier sitzen muss, während die ganze Redaktion auf mich und meinen Artikel wartet…«


  Der Kommissar beugte sich vor und schaltete das Aufnahmegerät mit einem leisen Klicken ab.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie schlagzeilengeile Tante«, sagte er und lehnte sich zu ihr herüber. Seine Augen waren trüb. »Das ist wirklich nicht der Moment für Egozentrik. Sie sagen, was Sie gesehen, gehört und gefühlt haben, exakt, wie Sie es in Erinnerung haben, genau hier und jetzt. Es ist erst eine halbe Stunde her, und Sie waren am nächsten dran.«


  Einen Augenblick starrte sie zurück, doch dann löste sie den Blick, sah hinüber zu den schweren Lederfolianten in dunklen Eichenregalen. Sie nickte. Hatte er sie wirklich als schlagzeilengeil bezeichnet?


  »Wir werden später noch eine wesentlich detailliertere Vernehmung machen«, sagte Q leise und viel müder und freundlicher. »Jetzt geht es darum, ein erstes Bild zu bekommen. Erzählen Sie der Reihe nach und überlassen Sie es uns, zu entscheiden, was richtig und was falsch ist.«


  Er startete das Aufnahmegerät wieder, Annika räusperte sich und versuchte die Schultern zu entspannen.


  »Eine Frau«, sagte sie. »Eine Frau hat mich mit dem Ellenbogen angestoßen und ist mir auf den Fuß getreten.«


  »Wie sah die Frau aus?«


  Der Raum mit seinen schweren Ölgemälden und dunklen Bücherregalen stürzte über ihr ein, sie hielt sich die Hände vor die Augen und hörte sich selbst mit einem langen zitternden Seufzen nach Luft schnappen.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


  Ihr Handy begann zu klingeln, das Geräusch holte sie in die Wirklichkeit zurück. Schweigend warteten sie, bis das Klingeln erstarb.


  »Überlegen Sie. Wo befanden Sie sich, als sie Sie anrempelte?«


  Sie erinnerte sich an die Musik, das Glitzern und die Freude, die Dunkelheit und das Gedränge.


  »Auf der Tanzfläche, ich habe getanzt. Am Ende vom Goldenen Saal, nicht da, wo das Orchester gespielt hat; auf der anderen Seite.«


  »Mit wem haben Sie getanzt?«


  Verwirrung und Scham überkamen sie, und sie schlug die Augen nieder.


  »Er heißt Bosse, ist Reporter beim Konkurrenten.«


  »So ein blonder Kerl, ziemlich groß?«


  Annika nickte, den Blick gesenkt, die Wangen gerötet.


  »Könnten Sie bitte verbal antworten? Danke.«


  »Ja«, sagte sie eine Spur zu laut und richtete sich auf. »Ja, ganz genau.«


  »Könnte er etwas gesehen haben?«


  »Ja, natürlich, obwohl ich nicht glaube, dass sie ihn auch getreten hat.«


  »Und was ist weiter passiert?«


  Was war weiter passiert? Nichts weiter. Überhaupt nichts, das war alles, was sie gesehen hatte.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe mich umgedreht und sonst nichts gesehen.«


  »Und haben Sie nichts gehört?«


  Jubel? Musik? Ihren eigenen Atem?


  »Nur solche Püffe.«


  »Püffe?«


  »Erstickte Geräusche sozusagen, wie Luftstöße. Ich habe mich umgedreht und gesehen, wie ein Mann auf die Knie sank. Er tanzte mit einer Frau, und sie hat ganz verwundert ausgesehen, als er einfach so zusammenbrach. Sie schaute hoch und sah erst mich an und dann auf ihre Brust, und dann habe ich da auch hingeguckt und gesehen, dass sie blutete. Es ist richtig aus ihr herausgequollen, und sie hat mich wieder angeschaut, und dann ist sie zusammengesackt, und alle haben geschrien…«


  »Wann kam das zweite Puffen?«


  Annika schielte zu Q hinüber.


  »Das zweite?«


  »Sie sagten ›Püffe‹.«


  »Habe ich das gesagt? Keine Ahnung. Es machte puff, und dann hat die Frau mich angeguckt, und dann hat es wieder puff gemacht, ja, es waren wohl zwei Püffe…«


  »Wie weit waren Sie entfernt, als das Paar fiel?«


  Sie überlegte ein paar Sekunden.


  »Zwei Meter, zweieinhalb vielleicht.«


  »Diese Frau, die Sie angerempelt hat, haben Sie sie gesehen, als die beiden stürzten?«


  Wie war es gewesen? Hatte sie die Frau gesehen? Hatte sie Träger gesehen?


  »Träger«, sagte Annika. »Sie hatte schmale Träger. Oder eine Tasche mit einem schmalen Tragriemen.«


  Q notierte und nickte.


  Annika presste die Fingerspitzen auf ihre Augenlider und suchte, suchte zwischen den Bildern und Stimmungen. Was lag hinter dem Jubel?


  Bosses Hand, die durch den Stoff auf ihrem Rücken gebrannt hatte, Bosses Hand, die sie so fest an ihn drückte, dass sie sein Geschlecht fühlte, ihre Hand um seinen Hals. Das hatte sie gefühlt. Daran erinnerte sie sich. Die Musik war nur Tarnung gewesen, traurig und ziemlich mittelmäßig, dennoch hatte sie ihnen Schutz gewährt und Gelegenheit gegeben, einander in dem glitzernden Goldlicht zu halten.


  »Ich habe einen Ellenbogen in die Seite bekommen«, tastete sie sich vor. »Und mir ist jemand auf den Fuß getreten. Ich weiß nicht, was zuerst passierte.«


  Wieder klingelte ihr Handy.


  »Schalten Sie es aus«, sagte Q, und sie drückte das Gespräch weg.


  Es war natürlich Jansson.


  »Wurden Sie absichtlich getreten?«


  Sie schaltete das Handy auf stumm und packte es wieder weg. Dann blickte sie verwundert auf.


  »Ganz sicher nicht«, sagte sie. »Da war ein großer, dicker Mann, der gegen die Frau flog, und sie fiel gegen mich.«


  Etwas regte sich in Qs Augen, ein kurzer Funken des Interesses.


  »Hat sie etwas gesagt, als sie Sie trat?«


  Mit dem gleichen Blick, den sie der Frau mit dem Träger gesandt hatte, bedachte Annika jetzt die in Leder gebundenen Protokolle von 1964, die im Bücherregal standen.


  »Sie suchte etwas in ihrer Tasche«, sagte Annika. »Der Träger war ziemlich kurz, darum musste sie den Arm ein wenig heben, um richtig dran zu kommen, so ungefähr…«


  Sie hob ihren rechten Arm, zeigte, wie sie in einer imaginären Abendhandtasche kramte.


  »Welche Farbe hatte die Tasche?«


  »Silbern«, antwortete sie zu ihrer eigenen Verwunderung ohne Zögern. »Sie war silberfarben und matt und hatte die Form eines Briefumschlags, ungefähr wie die Stromrechnungen.«


  »Was holte sie aus der Tasche?«


  Annika ließ den Blick über die Protokollfolianten schweifen, suchte und suchte. Nichts, nur der Schmerz im Fuß.


  »Es tat weh«, sagte Annika. »Ich habe aufgeschrien. Sie hat mich angesehen.« Zweifelnd blickte sie den Kommissar an.


  »Ja«, sagte sie, wie um sich selbst zu überzeugen, »sie hat mich angeguckt, ganz direkt.«


  »Hat sie etwas gesagt?«


  Annika schwieg einen Moment.


  »Sie hatte gelbe Augen«, sagte sie. »Vollkommen kalte, gelbe Augen, wie Gold.«


  »Gelb?«


  »Ja, goldgelb.«


  »Und wie war sie gekleidet?«


  Sie schloss noch einmal die Augen und hörte die Musik dröhnen, sah den Träger vor sich. Rot wie Blut, rot wie das Leben, oder war das Kleid der blutenden Frau rot gewesen? Oder das Blut? Oder war der Träger vielleicht weiß, weiß wie Schnee auf brauner Haut, oder war die Schulter hell und der Träger schwarz gewesen?


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie betreten. »Mein Bild ist irgendwie schwarzweiß, und dann wird es zum Negativ, ich weiß wirklich nicht…«


  »Gelbe Augen. Waren es möglicherweise Kontaktlinsen?«


  Linsen? Natürlich konnten es Linsen gewesen sein, oder vielleicht waren sie auch gar nicht gelb, sondern grün gewesen?


  Qs Handy begann zu vibrieren, der Klingelton war ein waschechter Schlager, My number one, Griechenlands Eurovisionslied, das vor ein paar Jahren gewonnen hatte, oder war es in diesem Jahr gewesen? Der Kommissar warf einen hastigen Blick auf das Display und murmelte: »Muss mal eben drangehen.« Er stellte das Aufnahmegerät ab, erhob sich und wandte sich zur geschlossenen Tür, während er sprach.


  Er redete und redete, seine Stimme hob und senkte sich. Annika verspürte den Drang aufzustehen. Der Verkehrslärm, der sich seinen Weg durch die Ritzen am Fenster suchte, zog sie an. Langsam atmete sie gegen die kalte Glasscheibe, für einen Augenblick vernebelte ihr das die Sicht, aber als die Scheibe wieder klar wurde, sah sie die Hantverkargatan. Ihre Straße, darüber das Stadtviertel Klara, Züge donnerten vorbei, das Ärztezentrum Serafen leuchtete auf der linken Seite.


  Ihr Ärztezentrum! Ihr Hausarzt, bei dem sie erst am Vormittag mit Kalle gewesen war – schon wieder eine Mittelohrentzündung.


  So nah und doch in einer anderen Wirklichkeit, nur vier Blocks von zu Hause.


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen, oh Gott, ich will nicht umziehen!


  »Die Opfer sind identifiziert«, sagte Q und holte sie zurück in den Raum. »Vielleicht haben Sie sie erkannt?«


  Auf wackeligen Beinen ging sie zurück zu ihrem Stuhl, setzte sich auf die äußerste Kante und räusperte sich.


  »Der Mann ist Preisträger«, sagte sie. »Medizin, glaube ich. Aus dem Stand erinnere ich mich nicht an seinen Namen, aber den habe ich in meinen Aufzeichnungen.«


  Sie langte nach ihrer Tasche, um zu demonstrieren, dass die Information nur eine Armlänge entfernt war. Sie unterbrach die Bewegung auf halber Strecke.


  »Aaron Wiesel«, bestätigte der Kommissar. »Aus Israel. Er hat sich den Preis mit dem Amerikaner Charles Watson geteilt. Und die Frau?«


  Annika schüttelte den Kopf.


  »Hab sie noch nie gesehen.«


  Q fuhr sich mit der rechten Hand über die Augen.


  »Wiesel wird momentan im Sankt-Göran-Krankenhaus operiert. Die Frau hieß Caroline von Behring, Vorsitzende des Nobelpreiskomitees vom Karolinska-Institut. Sie ist noch auf der Tanzfläche gestorben, also eigentlich sofort.«


  Die Wärme verschwand aus ihren Händen. Kälte breitete sich in ihren Fingern und im Kreislauf aus, die Gelenke wurden steif. Mühsam fischte sie den Schal auf, der hinter sie gerutscht war, und zog ihn sich wieder um die Schultern.


  Ihre Augen, als sie starb. Sie hat mich angesehen, als sie starb.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich habe wirklich unglaublich viel zu tun.«


  »Sie dürfen nicht darüber schreiben«, sagte Q und lehnte sich schwer auf dem Stuhl zurück. »Ihre Schilderung der Frau, die Sie geschubst hat, stimmt mit der Beschreibung des flüchtigen Mörders überein. Sie sind einer unser Hauptzeugen, deshalb muss ich Sie ab sofort mit einem Redeverbot belegen.«


  Annika erhob sich halb und sank dann wieder auf den Stuhl.


  »Bin ich verhaftet?«, fragte sie.


  »Was ist das für ein Unsinn?«, sagte Q und stand auf, das Handy griffbereit.


  »Redeverbot bekommt man während einer Strafverhandlung«, sagte Annika. »Wenn ich nicht verhaftet bin und sonst auch niemand, wie können Sie mir dann ein Redeverbot auferlegen?«


  »Sie sind nicht so klug, wie sie glauben«, sagte Q. »Laut Strafgesetzbuch Kapitel 23, Paragraf 10, letzter Absatz gibt es noch eine andere Form des Redeverbots. Diese bezieht sich auf die Äußerungsfreiheit von Hauptzeugen und kann bei Verdacht auf groben Informationsmissbrauch vom Leiter der Voruntersuchung erlassen werden.«


  »Die freie Meinungsäußerung ist per Grundgesetz geschützt«, sagte Annika, eine Spur lauter. »Und Sie sind nicht der Leiter der Voruntersuchung, bei so einem Verbrechen muss ein Staatsanwalt eingeschaltet werden.«


  »Sie irren sich schon wieder. Bis jetzt ist noch kein Voruntersuchungsleiter bestimmt worden, ich arbeite im Moment kommissarisch.«


  Annika erhob sich hitzig und lehnte sich über den Tisch.


  »Sie können mich nicht davon abhalten, über das, was ich gesehen habe, zu berichten!«, sagte sie schrill. »Ich habe den Artikel schon fertig im Kopf, ich kann den besten Augenzeugenbericht der Welt schreiben, drei Seiten lang, vielleicht sogar vier, ich habe den Mörder gesehen, den Mord, ich habe gesehen, wie das Opfer starb…«


  Q fuhr zu ihr herum und drückte ihr seine Nase ins Gesicht.


  »Hören Sie verdammt noch mal auf!«, schrie er. »Wenn Sie weiter so störrisch sind, verhänge ich eine Ordnungsstrafe. Setzen Sie sich.«


  Annika schwieg und setzte sich mit einem leisen Plumps, sie zuckte die Achseln. Q wandte sich ab und tippte auf seinem Handy herum. Schweigend wartete sie, während Q sein Telefonat führte und genervt Befehle erteilte.


  »Sie bringen mich in eine beschissene Situation, wenn Sie mir verbieten zu schreiben«, sagte Annika.


  »Mir blutet das Herz«, sagte Q.


  »Was wird mein Chef sagen?«, fuhr Annika fort. »Was würden Ihre Vorgesetzten sagen, wenn Sie sich weigerten, in einem Verbrechen zu ermitteln, weil ich es Ihnen verboten hätte, damit ich über Sie schreiben kann?«


  Q setzte sich ebenfalls und seufzte tief.


  »Sorry«, sagte er und schaute sie ein wenig schuldbewusst an. Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Fragen Sie mich etwas, vielleicht kann ich Ihnen eine Antwort geben.«


  »Was soll das denn?«, fragte Annika.


  »Sie dürfen ja sowieso nicht drüber schreiben«, sagte er und lächelte zum ersten Mal.


  Sie dachte kurz nach.


  »Warum hat man die Schüsse nicht gehört?«, fragte sie.


  »Sie waren zu hören, Sie haben es doch selbst gesagt.«


  »Aber nur als Püffe.«


  »Eine Pistole mit Schalldämpfer passt gut in eine Handtasche, wie Sie sie beschrieben haben. Und Sie können sich wirklich nicht an ihr Aussehen erinnern? Ihre Haare oder ihr Kleid?«


  Augen, nur die Augen, und der Träger.


  »Sie muss ja Haare gehabt haben, sonst wäre es mir aufgefallen, aber ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Dunkel, glaube ich. Jedenfalls trug sie das Haar nicht offen. Vielleicht hatte sie es hochgesteckt? Und das Kleid? Tja, sie muss wohl ein Kleid angehabt haben. Ich habe nichts Spezielles bemerkt, also hat sie wohl ungefähr wie alle anderen ausgesehen. Wie ist sie denn in den Goldenen Saal gekommen? Wissen Sie das?«


  Q blätterte in seinen Unterlagen.


  »Wir überprüfen gerade, ob sie möglicherweise auf der Gästeliste stand, mehr wissen wir nicht. Es gibt noch andere Zeugen, die aussagen, dass die betreffende Person auch ein als Frau verkleideter Mann gewesen sein könnte. Was sagen Sie dazu?«


  Ein Mann? Annika musste kichern.


  »Es war eine Frau«, sagte sie.


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  Annika betrachtete die Protokollbände von 1964.


  »Sie hat zu mir hochgeschaut, also muss sie kleiner gewesen sein als ich. Wie viele Männer sind das schon? Außerdem hat sie sich schnell und leicht bewegt.«


  »Und das tun Männer nicht?«


  »Nicht mit solchen Absätzen. Man muss schon eine Menge Übung haben, um sich darauf so frei zu bewegen wie sie.«


  »Und haben Sie ihre Absätze gesehen?«


  Annika erhob sich und hängte sich ihre Tasche über die Schulter.


  »Nein, aber ich habe davon einen blauen Fleck auf dem rechten Spann. Bitte, können wir nicht später noch mal telefonieren?«


  »Und wo wollen Sie jetzt hin?«


  Widerwillig blieb sie stehen, hatte Beklemmungen, trotz der Größe des Raums.


  »In die Redaktion. Ich muss schließlich Bescheid sagen. Oder können Sie auch ein Berufsverbot über mich verhängen?«


  »Sie müssen noch runter zur Täterprofilgruppe von der Kripo, damit die ein Phantombild erstellen können.«


  »Sind Sie wahnsinnig? In ein paar Stunden habe ich Deadline, Jansson ist wahrscheinlich schon völlig fertig.«


  Q stellte sich vor sie, er sah unendlich erschöpft aus.


  »Ich bitte Sie, meine Liebe«, sagte er.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein uniformierter Polizist betrat den Kleinen Kollegiensaal. Einen Augenblick dachte sie, es wäre derselbe Mann, der sie schon zur Vernehmung begleitet hatte, aber es war ein anderer, seinem Kollegen zum Verwechseln ähnlich. Ein Vollblut-Schwede, ein breitschultriges Prachtexemplar frisch von der Polizeischule.


  In der Türöffnung blieb sie stehen, drehte sich um und sah den Kriminalhauptkommissar an.


  »Haben Sie mich allen Ernstes schlagzeilengeil genannt?«, fragte sie.


  Er winkte sie aus dem Zimmer, ohne aufzublicken.


  Sie drückte sich an dem Prachtexemplar vorbei, griff nach dem Kabel des Headsets und fischte das Handy aus den Tiefen ihrer Tasche. Der Polizist sah aus, als wollte er protestieren, doch sie richtete den Blick starr auf das Ende des Korridors und rauschte ab.


  »Wo in aller Welt hast du dich rumgetrieben?«, zischte Jansson, bevor sie etwas sagen konnte.


  »Vernehmung«, sagte sie leise und hielt das Mikrofon einen Millimeter vom Mund entfernt. »Ich hatte eine Art Feindberührung. Sie glauben, dass der Mörder mir auf den Fuß getreten hat.«


  Bei jedem Schritt mit dem linken Fuß spürte sie den Schmerz.


  »Glänzend! Seite acht und neun, was hast du sonst noch?«


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Polizist hinter ihr, »mit wem sprechen Sie?«


  Sie beschleunigte ihren Schritt, und direkt vor dem Eingang zur Schreibstube verfing sie sich im Saum ihres Kleides, stolperte und verlor die Freisprechanlage. Ihre Stola fiel zu Boden, und die eiskalte Luft im Gang umfing sie und legte sich auf ihre Haut wie ein nasses Handtuch. Sie schauderte, sah sich um, das Mitglied der Akademie war von zwei Ordnern in weißen Jacken abgelöst worden, die mit dem Rücken zu ihr saßen.


  »Annika?«, sagte Jansson, als sie den Kopfhörer wieder im Ohr hatte.


  »Ich darf nicht darüber schreiben, Q hat mir Redeverbot erteilt. Wahrscheinlich war es schon strafbar, den Mörder dir gegenüber zu erwähnen. Ich muss jetzt zu einem weiteren Verhör in die Kungsholmsgatan.«


  »Sie da, machen Sie das Handy aus.«


  Annika fuhr herum und starrte den Polizisten an.


  »Wissen Sie, ich telefoniere mit diesem Handy, so viel ich will. Arrestieren Sie mich doch, wenn es Ihnen nicht passt.«


  Sie drehte sich um und ging weiter, fort von der Eiseskälte.


  »Den Begriff ›arrestieren‹ gibt es in der schwedischen Rechtsterminologie nicht«, sagte der Polizist.


  »Ruf unseren Justiziar an und versuch rauszufinden, was genau ich schreiben darf und was nicht«, sagte Annika ins Mikrofon. »Wie sieht es aus, brauchst du was Bestimmtes?«


  Sie hörte, wie Jansson sich die Haare raufte. Sie war ebenso frustriert wie er, und sie wünschte, sie könnte etwas dagegen tun.


  »Alles. Die anderen haben Material mit Bildern ins Netz gestellt, wir haben nur TT. Wann kannst du hier sein?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich komme, so schnell ich kann. Wie viel hat Olsson drauf gekriegt?«


  Jansson stöhnte laut.


  »Nichts. Er fand den Winkel falsch und das Licht schlecht, deshalb hat er keine Bilder gemacht.«


  »Du machst Witze«, sagte Annika.


  Der Polizist hielt Annika eine Tür auf, sie kamen gegenüber der Blauen Halle auf die Galerie, gleich neben der ersten Tür zum Goldenen Saal.


  »Nichts davon war zu gebrauchen. Bildmäßig sind wir völlig aufgeschmissen.«


  Annika spürte, wie sie bleich wurde.


  Nie bekam der Fotograf die Schuld, sondern immer der Reporter, vor allem sie und besonders jetzt. Es war erst drei Wochen her, dass sie den Chefredakteur gezwungen hatte, einen Artikel zu veröffentlichen, der die Inhaberfamilie der Zeitung als diktatorische Erpresser entlarvte.


  »Was brauchst du?«


  »Scheißegal, Hauptsache Blut und Polizei.«


  Annika brach das Gespräch ab und bog abrupt nach links. Sie war im Goldenen Saal, noch ehe das Prachtexemplar reagieren und ihr nachrufen konnte, dass sie stehen bleiben solle.


  Der Saal war in das gleißend hellblaue Licht von den starken Lampen der Kriminaltechniker getaucht. Vom Gemälde schaute die scheeläugige Frau auf sie herab, ihr Schlangenhaar drohte sie zu ersticken. Auf der anderen Seite, drüben unter dem kopflosen Sankt Erik, hockten an der Stelle, wo die Frau gestorben war, zwei Männer. Annika hob ihr Handy, aktivierte die Kamerafunktion des Telefons und drückte auf neues Foto. Sie machte noch zwei Schritte, neues Foto, noch fünf, neues Foto.


  Der Polizist fasste sie am Oberarm, aber sie machte sich los.


  Zehn fast gerannte Schritte, neues Foto, die Kriminaltechniker bemerkten sie und blickten verwundert auf, neues Foto.


  »Sie verschwinden jetzt von hier«, rief der Polizist, und sie verlor den Boden unter den Füßen, als er sie ergriff. Er schleppte sie durch die sechste Tür wieder auf die Galerie hinaus und setzte sie erst ab, als sie die Treppe erreicht hatten. Sie spürte den Steinboden unter den Füßen, und für einen schwindelerregenden Augenblick fand sie sich selbst an genau der Stelle wieder, an der sonst die königlichen Hoheiten und Nobelpreisträger von den Fernsehkameras eingefangen wurden, bevor sie langsam eine der berühmtesten Treppen der Welt hinunterschritten.


  Die hatten eine andere Aussicht, dachte sie und betrachtete die Reste eines Diners für eintausenddreihundert Gäste. Früher am Abend hatten die Preisträger von hier über perfekt gedeckte Tische und feierlich gekleidete Menschen geblickt, blitzendes Kristall und Porzellan mit Blattgoldrand, Blumen und Trompeten.


  Nun war die Blaue Halle mit ihren stummen Backsteinwänden mehr denn je zuvor ihrem einsamen Schicksal überlassen. Der Ehrentisch war abgedeckt, aber sonst stand noch überall das Porzellan herum. Auf den schmutzigen Tischdecken waren Essensreste eingetrocknet. Servietten lagen auf Tellern oder auf dem Boden, die Stühle waren verrückt, einige umgekippt. Um 22.45 Uhr waren in der Blauen Halle alle Aktivitäten zum Stillstand gekommen, die Zeit war stehen geblieben, und der Moment, in dem das nächste Besteck abgeräumt werden sollte, hatte nie stattgefunden.


  »Wie lange wird das Stadshuset gesperrt bleiben?«, fragte Annika.


  »So lange wie nötig. Wo haben Sie Ihre Jacke?«


  An der Garderobe stand ein uniformierter Polizist. Mit einer Miene, aus der die Blamage sprach, die er in dieser ihm zugeteilten Rolle empfand, reichte er Annika ihre Daunenjacke.


  »Ich hatte auch noch Schuhe«, sagte Annika. »Stiefel.«


  Die Niedergeschlagenheit des Polizisten war grenzenlos, als er zurückging, um nach der Schuhtüte zu suchen. Annika wandte sich ab und holte wieder ihr Handy aus der Tasche. Während der Polizist in der Kammer hinter ihr herumkramte, öffnete sie den Ordner mit den Bildern vom Goldenen Saal und drückte auf Senden.


  Wütend starrte sie die schnörkeligen Bronzeleuchter in der Vorhalle an, während die MMS durch die pechschwarze Winternacht davonflog und auf dem Fotoserver des Abendblattes landete.


  Freitag, 11. Dezember


  Anders Schyman stand in seinem Eckzimmer und schaute hinunter auf die Russische Botschaft. Das gesamte Gelände lag im Dunkeln, nur die schwache Laterne am Eingang war von einem Lichtschein umgeben, und aus dem Wachhäuschen mit dem verfrorenen Soldaten drang Helligkeit hervor. Gelegentlich unternahm der Soldat kleine Ausflüge, ein paar Schritte den Drahtzaun entlang und wieder zurück, wobei er sich immer wieder die Arme um die Schultern schlug.


  Wie der sich wundern würde, wenn etwas passierte, dachte der Chefredakteur. Wie verdammt überrascht er sein würde, wenn jemand mit einem Auto vorfahren und auf das Botschaftsgebäude schießen oder wenn jemand über die Mauer klettern und ihm genau vor die Füße springen würde. Er hätte keine Chance, denn der Eindringling hätte alle Vorteile auf seiner Seite: den Überraschungsmoment, die Zielsicherheit, das Wissen darüber, welcher Schritt als nächster folgen würde.


  Wir sind auf unangenehme Weise ausgeliefert, dachte Anders Schyman. So schrecklich verletzbar. Es ist vollkommen unmöglich, die ganze Zeit wachsam zu sein, nie ein Detail der Sicherheitskontrolle zu vernachlässigen. Die ganze Welt befand sich in diesem Dilemma, nicht nur der Westen, nicht nur die Demokratie: Alle waren auf dieselbe Art und Weise der wirklich rücksichtslosen Kriminalität ausgeliefert.


  Geld, Macht und Einfluss, dachte Schyman. Von denen, die eine Abkürzung nahmen, um das zu erlangen, war die Welt noch nie verschont geblieben. Aber es schien, als ob alles noch brutaler und schlimmer geworden war.


  Es ging das Gerücht, dass der Nobelmörder eine Frau war. Auf der Pressekonferenz hatte die Polizei überhaupt nichts bestätigt oder entkräftet. Sie wollten sich nicht über Feindbilder oder Sicherheitsvorkehrungen äußern. Der Sicherheitsstandard war gut gewesen, doch man wusste nicht, wo die Lücke entstanden war. Die Vorschriften waren genau nach Plan eingehalten worden, niemand konnte sagen, warum sie nicht ausreichend gewesen waren.


  Es hatte zu schneien begonnen, verirrte Flocken, die zaghaft zu Boden fielen. Anders Schyman spürte, wie die Müdigkeit in seinen Augen brannte, er blinzelte ein paarmal und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Schaute auf seine Armbanduhr.


  Das ist wirklich nicht meine Welt, dachte er. Wenn so die Gegenwart aussieht, wenn das die neuen Umstände sind, wenn der Terrorismus bei uns Einzug gehalten hat und die Zukunft reines Sicherheitsdenken ist, dann sollte ich vielleicht abtreten. Wo Terrorismus beginnt, stirbt die Freiheit des Individuums. Die allgemeine Sicherheit wird als Argument für weitere Einschränkungen und noch mehr Überwachung ins Feld geführt werden. Und das Prinzip der Öffentlichkeit wird eine leere Hülle werden. Um die Interessen der neuen Zeit wahrzunehmen, bedarf es vermutlich eines neuen Schlages von Journalisten, und die brauchen wohl eine neue Art der Führung.


  Für einen Moment verfiel er in Selbstmitleid, die Inhaberfamilie hatte ohnehin kein Vertrauen mehr zu ihm. Er hatte keine Aussicht mehr auf eine wichtige Position.


  »Annika ist jetzt da«, sagte Jansson über die Gegensprechanlage.


  Er drückte auf den Knopf und lehnte sich vor, um zu antworten.


  »Schön. Kommen Sie zu mir.«


  Wie sie aussieht, dachte er, als sie den Raum betrat. Cowboystiefel, eine schwarze Daunenjacke, eine dreckige Riesentasche und ein rosa Tüllkleid. Die Haare hatte sie zu einem großen Knoten mitten auf dem Kopf zusammengedreht und mit einem Bleistift festgesteckt.


  »Der Justiziar hat herausgefunden, dass sie nicht über die Schießerei schreiben darf und auch nicht darüber, was sich davor oder danach zugetragen hat«, sagte Jansson und ließ sich auf einen der Besucherstühle fallen. »Sie darf auch nicht interviewt werden oder auf andere Weise ihre Beobachtungen im Zusammenhang mit dem Verbrechen weitergeben. Laut Zivilprozessordnung ist es nicht strafbar, das Redeverbot zu brechen, aber es ist mit Ordnungsstrafen belegt, wie das zusammen geht, ist mir auch nicht klar…«


  »Was haben Sie gesehen?«, fragte Anders Schyman.


  »Sie haben doch gehört…«, sagte Annika Bengtzon. Sie sank ebenfalls auf einen der Besucherstühle, bleich und ein wenig verschwitzt und mitgenommen.


  Der Chefredakteur wischte ihre Zweifel mit einer Handbewegung fort, sie schien vor seinen Augen zu schrumpfen, und ihr fehlte die Kraft zu protestieren.


  »Ich habe die Person, von der sie glauben, sie sei der Mörder, ganz gut gesehen«, sagte sie. »Es waren offensichtlich nicht so viele, die…«


  Sie fuhr sich durchs Haar, sodass sich der Bleistift löste, wie eine dunkle Gardine fielen ihr die Strähnen vors Gesicht.


  »Ich habe dreieinhalb Stunden bei der Kriminalpolizei gesessen und versucht, ein Phantombild der Frau zu erstellen. Es ist nicht sehr gut gelungen, aber die Polizei glaubt, dass es viel besser ist als eine einfache Beschreibung…«


  »Sie haben den Mörder gesehen?«, fragte der Chefredakteur und merkte peinlich berührt, wie aufgeregt er klang. »Es war also eine Frau, die geschossen hat. Haben Sie auch den Mord selbst mitbekommen?«


  Die Reporterin nickte, schaute auf ihre Hände und zögerte.


  »Sie hat mich angesehen«, sagte Annika Bengtzon und begegnete seinem Blick. »Sie hat mich angesehen, während sie starb.«


  »Caroline von Behring? Sie haben gesehen, wie sie erschossen wurde?«


  Mit einer unbewussten Bewegung drehte sie ihre Haare wieder zusammen und steckte sie mit dem Bleistift fest. Ihre Augen fixierten einen Punkt irgendwo über dem Dach der Russischen Botschaft, als sie antwortete.


  »Da war etwas in ihrem Blick«, sagte Annika Bengtzon und starrte weiter aus dem Fenster, dann ließ sie die Hände auf die Knie sinken.


  »Und Sie haben nichts beizutragen? Für uns, meine ich, Ihren Arbeitgeber?«


  Sie schaute zu ihm auf, ihr Blick verdunkelte sich.


  »Ich weiß nicht mehr über die Arbeit der Polizei als das, was ich selbst miterlebt habe. Da sind Sie wesentlich besser informiert als ich. Ich nehme an, die Farbe von Königin Silvias Kleid ist nicht mehr interessant.«


  Anders Schyman unterdrückte den aufkeimenden Ärger und wandte sich dem Chef vom Dienst zu.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir das hier umgehen können?«


  »Laut unserem Justiziar nicht.«


  Der Chefredakteur erhob sich, nicht in der Lage, noch länger stillzusitzen.


  »Genau so etwas habe ich immer befürchtet«, sagte er viel zu laut und warf die Arme in die Luft. »Wir haben einmalige Informationen aus erster Hand, und die Polizei verpasst uns einen Maulkorb. Die Terrorgesetze sind schon in Kraft getreten. Jetzt verbieten sie uns, über das spektakulärste Verbrechen seit Urzeiten zu berichten, und mit welchem Argument? Verdammt noch mal, wir leben doch in einer Demokratie!«


  Jansson warf einen hastigen Blick auf seine Uhr, immer leicht beschämt von derartigen Gefühlsausbrüchen.


  »Zivilprozessordnung, Kapitel 23«, sagte Annika, »Paragraf 10, letzter Absatz: Bei Verdacht auf Zuwiderhandlung kann die Aussage von Hauptzeugen vom Vorsitzenden der Voruntersuchung geschützt werden. Das ist ein uraltes Gesetz, um zu verhindern, dass die Ermittlungen sabotiert werden.«


  »Sie finden immer einen guten Grund, die freie Meinungsäußerung einzuschränken«, sagte Schyman und drohte seinen Angestellten mit dem Finger. »Wie zum Henker konnte so etwas überhaupt passieren? Gab es denn keine Sicherheitsmaßnahmen im Stadshuset?«


  Annika Bengtzon rieb sich mit der Handfläche über die Augen.


  »Natürlich gab es die. Aber die Nobelpreis-Gala hatte immer nur Durchschnittsstatus. Das Sicherheitsniveau ist schon seit Jahren dasselbe. Die Schutzpolizei arbeitet mit dem Staatsschutz und dem Veranstalter und der Leitung des Stadshuset zusammen, daran ist nichts Merkwürdiges.«


  »Die Schutzpolizei steht an den Türen, und der Staatsschutz besorgt den Personenschutz«, fasste Schyman zusammen.


  »Genau«, sagte Annika müde. »Die Absperrungen am Stadshuset sind nie besonders aufwendig. Es ist ein viel größerer Aufwand, das Konzerthaus für die Preisverleihung zu sichern, da wird dann der gesamte Hötorget geräumt, und Teile von der Kungsgatan werden abgeriegelt…«


  »Aber die Leibwächter?«, sagte Anders Schyman. »Wo in aller Welt haben die sich denn rumgetrieben?«


  »Der Staatsschutz kommentiert den Personenschutz ja nie«, sagte Annika, »aber es gibt einen Eskortierungsplan, der regelt, wie und in welcher Form Angehörige des Königshauses, der Regierung und Staatsgäste und so weiter befördert und bewacht werden müssen. Es gibt da eine gewisse Anzahl Aufgaben…«


  Anders Schyman hob die Hände, um den Vortrag der Reporterin zu beenden.


  »Ich spreche aber vom kompletten Versagen der Polizei«, sagte er. »Wie konnte das passieren? Ich will, dass der Fokus darauf liegt. Fokus! Die Polizei soll ums Verrecken nicht mit ihrem Gewinsel nach neuen Gesetzesvorgaben durchkommen…«


  »Wollen Sie einen Überblick über die Morgenausgabe?«, fragte Jansson und rutschte unwillig auf seinem Stuhl herum.


  Mit erhitztem Gesicht setzte sich Anders Schyman wieder und gab dem Chef vom Dienst das Zeichen loszulegen.


  »Vom Tatort haben wir so gut wie keine Bilder«, sagte Jansson.


  »Ulf Olsson, Sie wissen schon, der Schönling, der so auf Promiklatsch steht, hatte fünfhundert Bilder von Prinzessin Madeleine, aber kein einziges vom Attentat. Er hat es nicht auf die Reihe gekriegt, Blende und Objektiv richtig einzustellen, und jetzt schiebt er alles auf die schlechte Auflösung der Digitalkamera. Annika hat noch ein paar Schüsse vom Goldenen Saal machen können, als das gesamte Stadshuset schon abgesperrt war, das sind einzigartige Bilder, aber leider mit dem Handy gemacht. Die technische Qualität lässt natürlich einiges zu wünschen übrig. Wir ziehen eins davon auf die Acht und eins auf die Neun, zwei Kriminaltechniker in einer Blutlache, ziemlich stark.«


  »Wie machen wir jetzt weiter?«


  »Wir sind an SVT dran und warten, ob sie noch ungesendetes Material rauslassen. Sie hatten eine Kamera im Goldenen Saal, aber als der Schuss fiel, befand sie sich direkt neben dem Orchester auf der anderen Seite des Saals. Die Frage ist, wie viel man sich davon erhoffen kann und ob sie überhaupt etwas freigeben.«


  »Natürlich tun sie das nicht«, sagte Schyman. »Warum sollten sie auch?«


  »Das hier ist doch eine ziemlich spezielle Angelegenheit«, sagte Jansson.


  Die Wut stieg im Chefredakteur auf wie eine Rauchsäule.


  »Warum eigentlich?«, sagte er. »Was ist denn so besonders an diesem Mord, außer dass er mitten in der Öffentlichkeit passiert ist?«


  »Dreifachmord«, sagte Jansson. »Der zweite Wächter ist auch gestorben, beim dritten ist der Zustand nach wie vor kritisch. Also, ich finde wirklich nicht, dass das ein gewöhnlicher Mord ist.«


  »Die umgekommenen Wächter hatten sicher auch Familie und Kinder«, sagte Annika.


  Der Chefredakteur stand wieder auf.


  »Diese Morde sind also so ungewöhnlich, dass wir neue Gesetze brauchen?«, sagte er. »So speziell, dass wir plötzlich vollkommen neue ethische Regeln brauchen?«


  Annika Bengtzon sah auf die Uhr und schielte zu Jansson hinüber.


  »Was haben wir sonst noch?«, fragte Schyman.


  »Draußen vor dem Stadshuset waren ein paar freie Fotografen, von dort gibt es also mehr Material. Die ganze verdammte Stadt ist abgesperrt, verbissene Bullengesichter und dicke Autos haben wir massenweise. Die Verfolgungsjagd der Polizei kommt auf die Zehn und Elf.«


  Anders Schyman konnte einfach nicht stillhalten, er ging ein paar Schritte und stellte sich dann mit dem Rücken zur Russischen Botschaft ans Fenster.


  »Rechnet man bei der Polizei damit, in nächster Zeit jemanden zu fassen?«


  »Das Boot, mit dem die Frau abgehauen ist, wurde in Gröndal gefunden. Sie glauben, dass sie mit dem Auto Richtung Södertälje verschwunden ist. Außerdem muss sie Helfer gehabt haben, einen, der das Boot fuhr, vermutlich auch noch einen im Stadshuset.«


  Anders Schyman nahm einen Kugelschreiber und trommelte damit gegen seinen Daumennagel.


  »Warum nach Süden?«


  »Die Polizei behauptet, dass sie in höchster Bereitschaft waren und die Straßensperren in kürzester Zeit errichtet waren. Im Norden oder Osten wäre sie in die Falle gegangen, und Richtung Westen ist ja nur Wasser. Wir haben eine Grafik, die den Fluchtweg zeigt, mit ziemlich genauen Zeitangaben. Die Polizei glaubt, dass sie um 23.05 Uhr schon südlich von Skärholmen war, denn um diese Zeit hatten sie da auch eine Sperre stehen.«


  Schyman bemerkte, dass Annika den Stift anstarrte, und warf ihn hin.


  »Was für Bilder haben wir von den Opfern?«


  Fotos von Opfern stellten oft ein Problem dar, denn sowohl amtliche Führerschein- als auch Passbilder unterlagen dem Datenschutz – eine weitere Veränderung im Kielwasser des 11. September. Die neue Zeit.


  »Von Behring und Wiesel standen andauernd im Licht der Öffentlichkeit. Von beiden gibt es ausreichend Bildmaterial. Bilder-Pelle hat auch ein Standbild von einer Fernsehaufzeichnung aus der Blauen Halle ausgedruckt. Die beiden waren Tischnachbarn, und sie sitzen da und lachen und prosten sich zu. Auch nicht die beste Qualität, aber es reicht für die Sechs und die Sieben… Und dann haben wir noch die Reaktionen unserer Hoheiten. Sie haben natürlich rein gar nichts gesehen, aber Berit hat es superdramatisch hingekriegt. Sie haben in der Prinsens-Galerie gesessen und mit ein paar Preisträgern geplaudert, als der Schuss losging. Tatsächlich lagen zwischen dem Königspaar und dem Mörder nicht mehr als zwanzig, dreißig Meter, auch wenn die Hälfte davon natürlich Steinmauern sind…«


  »Wie machen wir die Titelseite auf?«, unterbrach ihn der Chefredakteur.


  »Wir warten auf das Phantombild, die Schlagzeile wird dann so etwas wie Das Gesicht des Mörders.«


  Anders Schyman spürte, wie sein müdes Hirn implodierte und ganz hinten, am obersten Halswirbel, zu einer kleinen Rosine zusammenschrumpfte.


  »Wir warten auf ein Phantombild, das unsere Reporterin erstellt hat und das wir nicht drucken dürfen, weil dieser beschissene Polizeistaat uns verbietet, unseren verdammten Auftrag wahrzunehmen und die Allgemeinheit zu informieren…«


  Er sank wieder auf den Stuhl und wedelte mit der Hand.


  »Raus und Zeitung machen«, sagte er, »aber ich will mir die Eins noch angucken, bevor ihr in Druck geht.«


  Während die beiden Kollegen ihre Sachen zusammensammelten und den Raum verließen, erhob er sich wieder und trat ans Fenster, um nachzusehen, was der russische Soldat machte.


  Das Wachhäuschen war leer.


  Der Soldat war verschwunden.


  Annika ging in ihr Büro und schrieb alles auf, woran sie sich erinnerte. Sie notierte exakt, was passiert war, auch den Tanz mit Bosse. Alle Details, die ihr einfielen – was der Polizist gesagt hatte, jeden Satz, jedes Gefühl.


  Es wurde ein schlechter und ziemlich verworrener Text, aber er war ohnehin nicht zur Veröffentlichung bestimmt. Sie brauchte ihn als Gedächtnisstütze. Annika hatte schon genug Gerichtsverhandlungen miterlebt und wusste genau, dass Zeugen vergaßen, was sie gesehen hatten. Erinnerungsbilder veränderten sich mit der Zeit, und sie wollte ihre authentischen Erlebnisse parat haben.


  Um keine Spuren von ihrem Text auf dem Server der Zeitung zu hinterlassen, schrieb sie direkt in ihr Online-Archiv, eine Mailbox im Internet unter der Adresse annika-bengtzon@hotmail.com.


  Dort speicherte sie üblicherweise die Texte, auf die sie auch von anderen Rechnern aus Zugriff haben musste, oder solche, die sie vor der Zeitung verbergen wollte.


  Dann blieb sie noch ein paar Minuten sitzen, schaltete den Computer ab und ließ den Blick über die Redaktion schweifen. In ihrem Körper schrie die Müdigkeit, und doch war es zweifelhaft, ob sie an diesem Abend schlafen können würde.


  Sie sah, dass Jansson mit Zigarette und Kaffee auf dem Weg zur Raucherecke war, zog ihre Jacke an und folgte ihm.


  »Was hatte der für eine Saulaune«, sagte Jansson und sah Annika an. Sie ließ sich neben ihm nieder, ebenfalls einen Becher in der Hand.


  »So ist er immer, wenn ich in der Nähe bin«, sagte Annika und starrte in den Kaffee. »Er hat mir unglaublich übel genommen, was ich über die Inhaberfamilie und TV Scandinavia geschrieben habe. Hast du mitbekommen, dass er nicht zum Vorsitzenden des Verlegerverbands berufen wird?«


  Jansson steckte sich die hundertste Zigarette des Abends an und blies den Rauch über seinen Kaffee.


  »Ich glaube, du nimmst das zu persönlich. Er ist doch ein erwachsener Mann. Er hat eine Menge Verantwortung. Wenn er sich um jeden derartigen Kleinkram kümmern würde, würde er ja zu nichts anderem mehr kommen.«


  Annika spürte, wie die Wärme des Getränks durch das dünne Plastik drang, und bewegte die Finger, um sich nicht zu verbrennen.


  »Ich kenne Schyman«, sagte sie leise. »Besser, als viele vielleicht ahnen. Ich weiß, was er sich zu Herzen nimmt, und diese Sache hat er nicht so einfach weggesteckt. Es wird schon vorbeigehen, wenn der Aufsichtsratsvorsitzende ihm erst verziehen hat. Ein halbes Jahr, dann werde ich vielleicht aus dem Kühlschrank gelassen.«


  Jansson schlürfte geräuschvoll.


  »Was ist denn das für ein Gerede?«, sagte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. »Kühlschrank? Über die Nobelpreis-Gala zu berichten ist ja wohl ein Ehrenauftrag.«


  »Mit Ulf Olsson im Schlepptau? Du machst wohl Witze! Und diesem Aufzug?«


  Sie zog an dem rosa Polyesterkleid, der Saum war aufgegangen. Sie spürte, dass Jansson sie von der Seite betrachtete. Manchmal sah er sie an, wie man ein seltsames Gewächs oder einen unbekannten Vogel anschaut, nicht abschätzig, sondern eher verwundert, als wäre er Botaniker oder Ornithologe.


  »Wie war es eigentlich?«, fragte er und nahm einen tiefen Lungenzug.


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und rief sich den Eindruck ins Gedächtnis, als sie die Blaue Halle betreten hatte.


  »Erst mal überwältigend. Viele Kerzen, viele Leute. Ziemlich ekliges Essen, die Vorspeise war ungenießbar. Aber sie war warm, gar nicht kalt, wie alle immer behaupten…«


  Sie war am gleichen Tisch wie Bosse vom Konkurrenten platziert gewesen. Sie kannten sich schon, waren sich unter anderem auf Schloss Yxtaholm begegnet, als sie beide über den Mord an Michelle Carlsson berichteten. Sie hatten sich unterhalten, sich vergnügt und berührt und einander zugeprostet.


  »Stimmt es, dass die Journalisten immer hinter den Pfeilern sitzen müssen, sodass sie nichts sehen können?«


  Annika nickte.


  »Ja, dreieinhalb Stunden, und wir hatten keine Ahnung, was am Ehrentisch vonstatten ging. Ihr habt im Fernsehen vermutlich wesentlich mehr mitbekommen als wir. Sonst noch Fraugen?«


  »Hast du wirklich den Mord gesehen?«


  Sie holte Luft und versuchte sich zu sammeln.


  »Den oben im Goldenen Saal, aber da ist nur von Behring gestorben.«


  Sie verstummte, dachte an die klaren Augen der Frau, ihren Körper, der vollkommen reglos dalag.


  »Ich sah, wie sie getroffen wurde, und dann bin ich neben ihr hingefallen…«


  Ihre Stimme brach, und ein Laut stieg aus ihrer Kehle auf, ein kleiner Schluchzer, den sie geniert mit einem Schluck Kaffee überspielte.


  »Aber die Mörderin habe ich in diesem Augenblick nicht gesehen, und auch nicht, wie sie geschossen hat.«


  Jansson zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Wie konntest du dann ein Phantombild erstellen?«


  »Ich bin ein paar Sekunden vor dem Schuss mit ihr zusammengestoßen, sie ist mir auf den Fuß getreten.«


  Annika stellte den Plastikbecher auf den Boden und zog sich den rechten Stiefel aus. Durch den Nylonstrumpf leuchtete ein blaulila Bluterguss in der Größe eines Fünfkronenstücks.


  »Oh, Scheiße«, sagte Jansson.


  »Sie werden das Bild im Laufe des Morgens freigeben, ihr solltet ein Auge darauf haben, sie wollten es nur erst noch mit ein paar anderen Zeugen abstimmen.«


  »Wie machen die das eigentlich? Sitzt da einer und zeichnet?«


  Annika spürte, wie ihre Schultern sich entspannten und zum ersten Mal in dieser Nacht sanken.


  »Es wird alles digital gemacht. Man sitzt im alten Polizeipräsidium in der Kungsholmsgatan in einem normalen Büro mit drei Computern. Sie fangen immer mit dem an, der die besten Informationen hat, der ihrer Einschätzung nach am meisten gesehen hat. Wenn man alles erzählt hat, muss man die ganze Sache noch einmal von hinten durchgehen. Dabei kommen ganz andere Sachen zutage. Wenn man chronologisch erzählt, sucht man nämlich nach Dingen, die zusammenhängen, um den Ereignisverlauf voranzutreiben…«


  Sie merkte, dass sie plapperte, aber sie konnte nichts dagegen tun, die Worte strömten aus ihr heraus, als wären sie die ganze Nacht aufgestaut gewesen. Jansson hörte zu und nickte und rauchte, und sie spürte, wie gut das tat.


  »Ich konnte eine halbe Stunde nach draußen gehen und einen Kaffee trinken, und als ich wieder reinkam, hatte der Polizist am Computer ein Bild entworfen. Dann sollte ich sagen, was am wenigsten stimmte. ›Die Frisur‹, habe ich gesagt, und da hat er gelacht und gesagt, dass neun von zehn Frauen als Erstes sagen, dass die Frisur nicht stimmt. Dann sollte ich korrigieren. Solange ich noch etwas sah, was nicht übereinstimmte, musste ich dableiben, deshalb hat es so lange gedauert…«


  »Hat er dagesessen und verschiedene Nasen gezeichnet?«


  Annika nahm einen Schluck von dem inzwischen kalten Kaffee und schüttelte den Kopf.


  »Das war ein Computerprogramm, das ein paar hundert Nasen gespeichert hatte, die konnte man hin und her bewegen und vergrößern und verkleinern. Das Gleiche mit den Augen und Lippen und so weiter…«


  »Wow«, sagte Jansson.


  Sie umfasste den Plastikbecher und wusste, dass er nachfragte, weil sie ihm wichtig war, nicht das Phantombild.


  »Danke«, sagte sie leise.


  Abrupt drückte der Chef vom Dienst seine Kippe energisch in den Aschenbecher und erhob sich ruckartig.


  »Mensch, ist das ungemütlich.«


  Und sie blieb allein in der Raucherecke zurück und sah durch das nikotingefärbte Glas, wie sich die Redaktion zu einem neuen Atemzug versammelte, zu einer neuen Ausgabe, einem neuen Tag.


  Plötzlich nahm Thomas die flackernden Muster wahr, die von der Straßenlaterne an die Schlafzimmerdecke geworfen wurden, aufgeweckt von einem Geräusch, an das er sich bereits nicht mehr erinnerte. Einen Augenblick lag er still und ließ sich von der Wirklichkeit einholen.


  Draußen quietschte etwas, ein Bus oder ein Auto oder ein anderes Fahrzeug, diese Stadtgeräusche, diese konstanten Stressfaktoren. Schaukelnde Lichter machten das Schlafzimmer zu einem Kahn auf dem Meer, nie in Ruhe, immer in Bewegung. Heulende Motoren verwandelten sein Zuhause in einen Resonanzkörper, ein Konzerthaus der Urbanisierung. Er hatte diese Wohnung bis zum Erbrechen satt, hatte sie zum Schreien über. Es würde unendlich schön sein, von hier fortzukommen!


  Mit einem Ruck löste er sich von den leuchtenden Mustern an der Decke und drehte sich zu Annikas Betthälfte.


  Sie war leer.


  Annika war nicht nach Hause gekommen.


  Furcht machte sich breit, was konnte geschehen sein? Dass sie sich immer wieder solchen Gefahren aussetzen musste! Über die Nobelpreis-Gala zu berichten konnte kaum die ganze Nacht dauern, oder? Über was, außer über Silvias Halskette, konnte man da schon schreiben?


  Er wandte den Blick wieder an die Decke und schluckte hart.


  Dieses Gefühl kannte er. Immer häufiger stieg eine gewisse Gereiztheit in ihm hoch, sie drückte ihn, wie ein Stein im Schuh. Warum dachte sie nicht daran, dass sie verheiratet war und Kinder hatte!


  Im selben Moment hörte er, wie sich die Wohnungstür öffnete. Ein schwacher Luftzug fuhr über den Boden, als sich im Treppenhaus Heizungswärme und Winterkälte begegneten.


  »Annika?«


  Sie schaltete das Licht im Flur an und schaute ins Schlafzimmer, auf Zehenspitzen.


  »Hallo«, flüsterte sie. »Habe ich dich geweckt?«


  Er drückte sich gegen die Matratze, zog die Decke hoch und rang sich ein Lächeln ab.


  Nicht ihre Schuld.


  »Nein«, sagte er. »Wo warst du?«


  Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante, hatte immer noch die hässliche Jacke an und sah merkwürdig aus.


  »Hast du gestern Abend keine Nachrichten gesehen?«


  Thomas schob das Kissen hoch und richtete sich ein wenig auf.


  »Ich hab Sport im Dritten geschaut.«


  »Auf der Nobelpreis-Gala sind Leute erschossen worden. Ich habe es aus nächster Nähe gesehen. Ich bin die ganze Nacht vernommen worden.«


  Er blickte sie an, es war, als wäre sie sehr weit entfernt, als säße sie nicht hier bei ihm. Wenn er die Hand ausstreckte, würde er sie nicht erreichen, er drang nicht zu ihr durch.


  »Wie konnte denn so etwas passieren?«, fragte er lahm.


  Sie zog eine Zeitung aus ihrer abstoßenden Tasche. Der Geruch frischer Druckerschwärze schlug ihm entgegen, und er schaltete die Nachttischlampe an.


  Der Nobelmord – Verfolgungsjagd der Polizei in der vergangenen Nacht


  Alles über das Attentat auf der Nobelpreis-Gala


  Stumm nahm er die Zeitung und starrte die Menschen an, die ihm vom Bild zuprosteten: eine dunkelhaarige Frau und ein fast glatzköpfiger Mann, beide lachend, beide festlich gekleidet.


  »Ist der Medizinpreisträger erschossen worden?«, fragte er.


  Sie lehnte sich über ihn und zeigte auf die Frau.


  »Sie ist ermordet worden, Caroline von Behring. Sie war Vorsitzende des Nobelkomitees vom Karolinska-Institut. Ich habe gesehen, wie sie starb.«


  Sie zog die Jacke aus, seufzte lautlos und saß mit hängendem Kopf und krummem Rücken da. Sie schien zu weinen.


  Mit einem Mal war sie nah, bei ihm, er hatte die Möglichkeit, sie zu trösten.


  »Ankan«, sagte er und zog sie an sich. Ihr Kleid knisterte, als sie auf ihm landete. »Ist ja gut, jetzt bist du ja bei mir.«


  Sie machte sich los, beugte sich nach ihrer Jacke, stand auf und ging hinaus in den Flur.


  Der Abstand, den sie zwischen ihnen hinterließ, weckte wieder die alte Gereiztheit in ihm, vermischt mit Enttäuschung und Wut.


  »Ich habe heute den Termin mit Per Cramne im Ministerium«, rief er ihr unnötig laut hinterher. »Das ist ein wichtiger Tag für mich.«


  Er meinte zu hören, dass sie die Kühlschranktür öffnete und sich etwas zu trinken eingoss.


  Sie antwortete nicht.


  @ Betreff: Im Schatten des Todes

  Empfänger: Andrietta Ahlseti


  Emil, Emil, der Jüngste und Blondeste der Brüder Nobel, der tanzt und am meisten lacht. Wie Alfred ihn liebt.


  Emil, der gerade sein Abitur in Uppsala gemacht hat, Emil, der sich darauf freut, am Institut für Technologie seine Studien fortzuführen, Emil, der wie sein großer Bruder werden will, der wie Alfred werden will.


  In seiner Freizeit hilft er dem Bruder bei der Arbeit, ach, wie er arbeitet – und wie fleißig er ist. Er macht seine Sache so gut, dass ihm die Verantwortung für die Herstellung des Nitroglyzerins übertragen wird, das zur Anlage der Norra-Hauptlinie verwendet werden soll, die neue Eisenbahn, ein Teil der neuen Zeit.


  Es ist Samstagmorgen, der 3. September, im Jahre 1864, er steht draußen auf dem eingezäunten Gelände vor Alfreds Laboratorium und reinigt Glyzerin, gemeinsam mit C.E. Hertzman, einem Kommilitonen. Beinahe kann man in der klaren Luft ihre Stimmen hören, eine Vorahnung des Herbstes liegt in der Brise.


  Vielleicht hört Alfred die beiden. Vielleicht lauscht der große Bruder ihrem Gelächter und ihrem Gespräch vom offenen Fenster seiner Erdgeschosswohnung im Hauptgebäude aus, wo er sich mit Ingenieur Blom unterhält.


  Und dann, um halb elf, erbebt Södermalm. Grundmauern stürzen ein. Auf Kungsholmen, auf der anderen Seite der Riddarfjärden, zerspringen Fensterscheiben. Über der ganzen Hauptstadt leuchtet eine große gelbe Flamme, eine Feuersbrunst, die kurz darauf zu einer enormen Rauchsäule wird.


  Die Druckwelle erfasst Alfred am Fenster, er wird zu Boden geschleudert, im Gesicht und am Kopf verletzt. Der Zimmermann Nyman, der zufällig auf der Straße vorbeigeht, wird in Stücke gesprengt. Der dreizehnjährige Laufbursche Herman Nord und die neunzehnjährige Maria Nordqvist sterben ebenfalls. Die Leichen von Emil und seinem Kameraden Hertzman sind so übel zugerichtet, dass man anfangs nicht feststellen kann, wie viele Menschen dort ums Leben gekommen sind. Die Zerstörung rund um das Laboratorium ist monumental, fundamental. Die Zeitung Posttidning schreibt lakonisch: »Von der Fabrik blieb nichts weiter übrig als einige weit verstreute schwarze Trümmer. In allen nahe gelegenen Häusern und sogar in den auf der anderen Seite des Sundes befindlichen waren nicht nur alle Fenster zu Bruch gegangen, sondern gleichermaßen Rahmen und Dachgesimse.«


  Alfred selbst geht am folgenden Tag wieder an die Arbeit. Er spricht nie über das Unglück. Er erhält Hunderte Briefe, fasst sie jedoch nie an.


  Und er heiratet nie. Er hat keine Kinder. Er vermacht sein Lebenswerk jenen, die der Menschheit Frieden, Erfindungen und Literatur bringen.


  In seiner Korrespondenz beschreibt er seine große Einsamkeit, seine tief empfundene Bedeutungslosigkeit, seine verzehrende Rastlosigkeit. Nie daheim, immer unterwegs.


  @


  Annika ging einen scheinbar endlosen Korridor entlang. Große Kristalllüster schwangen über ihr, die Glasstücke klirrten und klangen, obwohl es vollkommen windstill war.


  Weit entfernt, so weit, dass die Wände beinahe in einem Punkt verschmolzen, sah sie einen schwachen Lichtschein.


  Sie wusste, was das war.


  Dort war Caroline, Caroline von Behring, die tote Frau, sie wartete dort hinten auf Annika, aber Annika musste sich beeilen, sie musste rennen, es war sehr wichtig, und plötzlich kam Wind auf, schrecklicher Gegenwind, der die Kronleuchter an der Decke hin und her warf, sie jammerten und wimmerten und klingelten über ihr.


  Ich komme, versuchte Annika zu schreien, aber der Wind nahm ihre Worte mit sich und trug sie in die entgegengesetzte Richtung.


  Du musst dich beeilen, flüsterte der Wind, denn jetzt sterbe ich.


  »Nein!«, rief Annika. »Warte!«


  Und im nächsten Moment lag Caroline vor ihr, sie lag auf dem Marmorboden und sah zu Annika auf, und Annika war so erleichtert. Sie fiel neben der Frau auf die Knie und senkte den Kopf an ihren Mund, um zu lauschen, und erst da bemerkte Annika, dass der gesamte Brustkorb der Frau zerfetzt war. Sie sah das rhythmische Pulsieren ihres Herzens und das Blut, das bei jeder Kontraktion hervorsprudelte.


  »Nein!«, schrie sie, von Panik ergriffen, und versuchte aufzustehen, aber sie saß fest, ihre Hände waren schwer wie Blei, und es gelang ihr nicht, sie zu heben.


  Ich wollte nicht zu spät kommen, wirklich nicht.


  Aber dann sah sie, dass gar nicht Caroline von Behring vor ihr lag. Es war Sophia Grenborg, die ehemalige Kollegin ihres Mannes, und plötzlich verwandelte sich ihr Schreck in Freude.


  Jetzt stirbst du, dachte sie triumphierend, und in ihr breitete sich ein Glücksgefühl aus, das vom Magen bis in die Finger und Zehen reichte.


  Im nächsten Moment war Thomas zur Stelle, er kniete sich neben Sophia und nahm sie in die Arme. Und während das Blut aus ihrem weit offenen Brustkorb rann, begann er, die sterbende Frau zu lieben, und die sterbende Frau lachte laut.


  Sie erwachte mit einem Ruck. Das Licht im Raum war fahl und grau. In der Ecke konnte sie noch immer Sophia Grenborgs gellendes Gelächter ahnen, spröde und kalt wie Eis.


  Sie ist jetzt weg, dachte Annika. Sie wird uns nie wieder stören.


  Thomas hatte die Kinder in den Kindergarten gebracht, sie streckte sich nach ihrem Handy, das auf dem Boden lag, um nachzusehen, wie viel Uhr es war. 10.46 Uhr. Sie hatte dreieinhalb Stunden geschlafen.


  Noch unter der Dusche und beim Anziehen haftete ihr der Traum an wie ein unangenehmer Schatten. Sie ließ das Frühstück ausfallen, rief stattdessen Berit an, und sie verabredeten sich zu einem frühen Mittagessen.


  Der Schneefall war während der Morgenstunden immer dichter geworden und dämpfte alle Geräusche. Konturlos und ohne einen Laut glitt der 62er Bus an die Haltestelle. Der Fahrer beachtete sie nicht, als sie einstieg und ihre Netzkarte vorzeigte.


  Dieses unbestimmbare Unbehagen aus ihrem Traum folgte ihr durch den Mittelgang, atmete ihr in den Nacken, während sie an den schwarzen und grauen Fahrgästen vorbeiging, die sie nicht wahrnahmen.


  Ich existiere nicht, dachte sie. Ich bin unsichtbar geworden und sitze in einem Geisterbus zur Hölle.


  Zwölf Minuten später stieg sie an der Russischen Botschaft aus. Berit hatte Essensmarken mitgebracht, und Annika lieh sich schuldbewusst eine aus.


  »Du bekommst sie bald wieder…«


  Die Kollegin tat ihre Versprechungen mit einer Handbewegung ab und balancierte, die neuesten Zeitungsausgaben unter den Arm geklemmt, ihr Tablett zum Salatbüfett.


  Sie stocherten in ihrem Essen, während sie lasen und blätterten.


  Da waren die Opfer: der Preisträger, die Vorsitzende des Nobelkomitees und die drei Wachleute. Die Informationen zu Letzteren waren mager, erst in den frühen Morgenstunden hatte man ihre Namen herausgefunden, demnach waren ihre Angehörigen noch nicht befragt worden.


  »Das werden wir uns wohl heute Nachmittag vornehmen müssen«, sagte Berit und machte sich eine Notiz am Zeitungsrand.


  Der Preisträger war offensichtlich von der Intensivstation auf eine gewöhnliche Station verlegt worden.


  »Wenngleich er wohl kaum das Zimmer mit Kaputte-Hüfte-Helga teilt«, sagte Annika und blätterte weiter.


  »Der halbe Mossad passt auf ihn auf«, sagte Berit und knabberte an den Resten eines Wasa-Sport-Knäckebrots. »Die haben sich ziemlich gewunden, als sie erklären sollten, wie zum Teufel es passieren konnte, dass auf ihn geschossen wurde. Sie wussten ja, dass er haufenweise Drohungen bekommen hatte.«


  Aaron Wiesel und Charles Watson arbeiteten in der Stammzellenforschung und waren entschiedene Fürsprecher des therapeutischen Klonens. Die Entscheidung, ihnen den Nobelpreis für Medizin zu verleihen, war sehr kontrovers diskutiert worden. Sie hatten eine Welle des Protests ausgelöst, sowohl vonseiten der Katholiken als auch der radikalprotestantischen Bewegung.


  »Hast du die Diskussion verfolgt, als die Preisträger bekannt gegeben wurden?«, fragte Berit.


  »Kann ich nicht behaupten«, sagte Annika und aß ein Stück Kohlroulade. »Können sie dann ein Embryo zusammenbauen, um Stammzellen zu züchten?«


  »Ja, sie wollen für ihre Forschung Kernübertragung betreiben. Das ist eine Möglichkeit, Embryos ausschließlich zu Forschungszwecken herzustellen. In den USA versucht Bush mit allen Mitteln diese Forschung zu stoppen. In Europa widerspricht sie sowohl der EU-Konvention von 1997 und der EU-Empfehlung von letztem Jahr. Bis jetzt ist sie tatsächlich nur in England, Belgien und hier in Schweden zugelassen.«


  »Und die religiösen Fanatiker in den USA unterstellen, dass sie ein Frankenstein-Monster erschaffen und Gott spielen wollen.«


  »Nicht nur die Fanatiker, es waren auch noch andere dieser Meinung, aber die haben sich etwas milder ausgedrückt. Das ist kein einfaches Thema.«


  Annikas Gabel klapperte gegen ihren Teller.


  »Was ist übrigens mit Watson, dem anderen Preisträger, passiert?«


  »Er ist noch vergangene Nacht mit einem Privatflugzeug in die USA geflogen worden. Ich glaube, das machen sie auch mit Wiesel, sobald er transportfähig ist.«


  Ein Reporter, dessen Namen sie nicht kannten, hatte Caroline von Behrings Leben und Wirken rasch zusammengefasst.


  »Muss einer aus der Webredaktion sein«, sagte Annika.


  Der Artikel war platt und schlecht geschrieben. Es ging daraus hervor, dass die Vorsitzende des Nobelkomitees im Alter von vierundfünfzig Jahren gestorben war. Sie war mit dem ersten Nobelpreisträger für Medizin indirekt verwandt gewesen, dem deutschen Militärarzt Emil Adolf von Behring.


  Emil Adolf von Behring war der Mann, der die Serumtherapie mitbegründete, er erfand den modernen Impfstoff in Form eines Diphterieantitoxins. Dafür erhielt er 1901 den Nobelpreis für Medizin.


  Die junge Caroline trat in die Fußstapfen ihrer Familie und wurde Expertin auf dem Gebiet der Immunologie. Schon in jungen Jahren gelang ihr der Durchbruch, und sie machte schnell eine glänzende Karriere am Karolinska-Institut. Im Alter von achtunddreißig habilitierte sie und wurde in die Nobelversammlung gewählt. Drei Jahre später wurde sie auf Beschluss des sechsköpfigen Organs Associate Member im Nobelkomitee. Als sie zweiundfünfzig war, übernahm sie für drei Jahre den Vorsitz.


  Sie war zum zweiten Mal verheiratet und kinderlos.


  Der Hof hatte die Beileidsbezeugungen des königlichen Paares verlautbaren lassen, von dieser Seite war also wahrscheinlich nicht mehr zu erwarten.


  »Über den Israeli steht fast nichts Privates«, sagte Annika. »Was wissen wir über ihn?«


  »Ledig, keine Kinder, arbeitet in Brüssel, gemeinsam mit dem Amerikaner. Ziemlich weltlich, wenn du mich fragst.«


  »Schwul?«, fragte Annika und fuhr mit einem Stück Brot über den Teller, um den letzten Rest Soße aufzusaugen.


  »Vermutlich. Ich glaube, dass er mit Watson liiert ist. Die beiden sind supersüß zusammen.«


  Große Teile der Zeitung widmeten sich der ergebnislosen Mörderjagd. Es gab Bilder von Polizisten auf Brücken, Polizisten in Tunneln und Polizisten an diversen Gewässern. Das Phantombild war auf Seite eins zu sehen und füllte noch eine ganze Seite, weiter hinten in der Zeitung. Aus dem Text ging hervor, dass es von »Zeugen am Tatort« erstellt worden sei, kein Wort über Annika. Nahezu alle Artikel über die Verfolgungsjagd der Polizei waren von dem Reporter Patrik Nilsson geschrieben, der zusammen mit Berit die Kriminalredaktion bildete.


  »Hast du den Konkurrenten gesehen?«, fragte Berit.


  Annika nahm die Zeitung und blätterte sie rasch durch.


  Beim Konkurrenten verfolgten sie ungefähr dasselbe Konzept mit Bildern und Texten, mit einer Ausnahme: Bosses Artikel.


  Annika spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, als sie seinen Text entdeckte. Er lief über drei ganze Seiten und beschrieb alles, was sich im Goldenen Saal ereignet hatte, aus einer persönlichen Perspektive. Gespenstisch und lebendig. Er hatte den Täter offensichtlich nicht gesehen, nicht registriert, wie das angeschossene Paar hinfiel, nicht bemerkt, wie der Mörder den Saal verließ. Dennoch war ihm der Artikel gelungen: der Saal und das Licht, der Tanz und die Wärme, das Blut und der Schrei.


  Und sie tanzt mit mir, wir tanzen im Goldenen Saal unter den Augen der Mälarkönigin, sie liegt so leicht in meinen Armen, und ich möchte ewig hierbleiben…


  Annika las den Satz drei Mal und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte.


  »Willst du auch einen Kaffee?«


  Annika nickte.


  Mit ihren Bechern und Zeitungen ließen sie sich auf dem Sofa ganz hinten an der Wand nieder.


  »Welche Sicherheitsvorkehrungen gab es am Eingang?«, fragte Berit und stellte ihren Kaffeebecher auf eine weiße Serviette. »Gab es Metalldetektoren? Wurden die Taschen durchleuchtet? Leibesvisitation?«


  Annika faltete den Konkurrenten zusammen und kicherte.


  »Überhaupt nichts dergleichen. Man ging durch das große Entree, du weißt schon, die Toreinfahrt von der Hantverkargatan, durch den Bürgerpark und dann zum Portal, das direkt in die Blaue Halle führt. Dort musste man dann ein paar Minuten anstehen und seine Einladung vorzeigen, und dann war man drin.«


  »Ist das wahr?«, fragte Berit skeptisch. »Sag, dass die Einladung wenigstens elektronisch war.«


  Annika trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf.


  »Gedruckt. Schwarzer Text auf cremefarbenem Papier. Ich finde, dass es immer noch nicht ganz stimmt«, sagte sie und studierte das Phantombild auf der Titelseite der Zeitung. »Obwohl ich nicht sagen kann, wo der Fehler liegt.«


  »Du musst einen ziemlich ausführlichen Blick auf sie geworfen haben.«


  »Weniger als zwei Sekunden«, sagte Annika. »Erst dachte ich, dass ich mich an gar nichts mehr erinnere, aber der Polizist von der Täterprofilgruppe war gut. Er hat von hier hinten Bilder hervorgeholt, von denen ich selbst nichts wusste.«


  Sie klopfte sich gegen den Kopf.


  »Das muss wirklich unangenehm gewesen sein«, sagte Berit.


  Annika sank in sich zusammen, blickte leer auf ein großes Textilkunstwerk, das an der Wand hing.


  »Erst hätte ich fast angefangen zu lachen«, sagte sie, und sofort klang ihre Stimme ein wenig dünner. »Es sah so cool aus, wie der Typ förmlich zu Boden tanzte. Ich dachte, er wäre betrunken. Aber dann kam ein Schrei, irgendwie von rechts, er wurde immer lauter und größer, bis alle schrien und das Orchester aufhörte zu spielen. Dann breitete sich das Geschrei in alle Säle aus. Es ging wie in Wellen…«


  Annika verstummte, und Berit wartete einige Sekunden.


  »Was haben die Sicherheitsleute gemacht?«


  Die grauen Anzüge mit Knopf im Ohr.


  »Während des Essens standen sie auf der Galerie vor dem Goldenen Saal und entlang des Säulengangs zum Bürgerpark. Als die Leute später tanzten, verteilten sie sich; viele von ihnen waren in der Prinsens-Galerie, wo das Königspaar saß. Andere standen unten an den Eingängen, nehme ich an. Oben auf der Tanzfläche war kaum einer. Aber als Caroline auch noch fiel, kamen sie von allen Seiten herbei und schlossen die ein, die am nächsten standen. Wir durften uns nicht vom Fleck bewegen, ehe wir vernommen worden waren.«


  »Du hast also gesehen, wie der Typ angeschossen wurde. Hast du auch mitbekommen, wie sie getroffen wurde?«


  Annika fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, strich es zurück.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe sie angesehen, als sie selbst entdeckte, dass sie getroffen war, es kam wie ein Strahl aus ihrer Brust, so ungefähr…«


  Sie demonstrierte es mit der Hand.


  »Und dann bin ich hingefallen, ich bekam einen Stoß und landete auf dem Boden, genau neben ihr. Da war ein Mann, der ihr die Hände aufs Herz drückte, und zwischen seinen Fingern sprudelte Blut hervor, hellrotes Blut, irgendwie mit Luftblasen drin…«


  Für eine Sekunde hatte sie sich die Hände vor die Augen gehalten, um nichts sehen zu müssen.


  »Puh, wie schrecklich«, sagte Berit. »Wäre es nicht besser, du würdest mit jemandem darüber sprechen?«


  »In einer Therapiegruppe vielleicht?«, fragte Annika und richtete sich auf. »Ich glaube nicht.«


  »Warum nicht? Viele holen sich auf diese Art Hilfe.«


  »Ich nicht«, sagte Annika, und im nächsten Augenblick klingelte ihr Handy.


  Es war Spiken vom Newsdesk.


  »Hattest du vor, heute noch hier vorbeizukommen, oder hast du dir freigenommen?«


  »Ich arbeite«, sagte Annika.


  »Gut. Dann hast du vielleicht schon gehört, was passiert ist?«


  Annika wurde kalt.


  »Was?«


  »Die Terrorgruppe Neuer Jihad hat sich zu dem Nobelmord bekannt.«


  Die Redaktion war fast verlassen. Annika Bengtzon und Berit Hamrin kamen von der Kantine herübergelaufen, Handtaschen und Jacken unter dem Arm. Patrik Nilsson saß am Newsdesk und las E-Mails, Spiken sprach aufgeregt ins Telefon, gleichzeitig machte er Bilder-Pelle in der Fotoabteilung Zeichen.


  Anders Schyman bürstete sich ein wenig Schnee von den Schultern, zog den Mantel aus und warf ihn über einen einsamen Bürostuhl.


  »Sollen wir die Sache gleich einmal durchgehen?«, fragte er und merkte selbst, wie müde er klang. »Dieses Attentat ist ein Verbrechen, wie es in Schweden noch nie vorgekommen ist. Das bedeutet, wir müssen sehr genau aufpassen, wo die ethischen Grenzen verlaufen und dass die schwedischen Gesetze gewahrt bleiben.«


  Schnell ließ er den Blick über die Bürolandschaft gleiten, keiner seiner Mitarbeiter hatte mehr als ein paar Stunden geschlafen. Es stand ihm nicht zu, zu jammern.


  Es ist eine neue Zeit, dachte er und ließ sich schwer auf das Redaktionssofa sinken.


  Spiken legte mit einem Knall den Hörer auf und krallte sich ein paar Ausdrucke.


  »Neuer Jihad«, sagte er, »muslimische Terrorgruppe mit Sitz in Deutschland. Der Staatsschutz hat auf so etwas nur gewartet. Vor einer halben Stunde haben die Terroristen auf einem Server in Berlin ein Bekennerschreiben hinterlegt, in dem sie die Verantwortung übernehmen für ›den Mord an dem jüdischen Faschisten und Zionisten Aaron Wiesel, einem Untreuen, der den Tod verdient‹. Das scheinen neue, einfallsreiche Burschen zu sein, und wenn man bedenkt, was sie bislang zustande gebracht haben, muss man wohl auch in Zukunft mit ihnen rechnen. Patrik steht mit dem Terroristenexperten Ranstorp in Kontakt, wir versuchen, einen Überblick über frühere Attentate der Gruppe zu bekommen und herauszufinden, wie eng die Verbindung mit al-Qaida ist.«


  »Eines stimmt dabei allerdings nicht«, sagte Annika Bengtzon.


  Annika und Berit hatten ihre Jacken auf seinen nassen Mantel gelegt und sich an zwei Redakteursplätzen am Kopfende des Newsdesks niedergelassen.


  »Was?«, fragte Patrik.


  »Wiesel ist nicht gestorben«, sagte Berit.


  Spiken stockte und sah sie mit einer Verwunderung an, die fast an Bestürzung reichte.


  »Scheiße noch mal«, sagte er, »das ist doch Kleinkram.«


  »Nicht für Wiesel«, sagte Annika. »Das kann ich dir garantieren.«


  Schyman betrachtete sie aus dem Augenwinkel und beschloss, sich nicht einzumischen.


  Spiken machte eine fahrige Handbewegung.


  »Was weiß denn ich? Vielleicht haben sie ihr Schreiben bevor dem Attentat verfasst, und danach war es nicht mehr zu ändern. Und außerdem ist es ihnen ja gelungen. Sie haben sich reingeschlichen und ihn während der Nobelpreis-Gala erschossen.«


  »Vor«, sagte Berit. »Es heißt ›vor‹ dem Attentat, nicht ›bevor‹.«


  Spiken sah zufrieden aus.


  »Ja, genau. Um 14 Uhr findet bei der Polizei eine Pressekonferenz statt, ich dachte, die könnte Patrik übernehmen, wenn du nichts anderes geplant hast, Patrik?«


  Patrik Nilsson klickte die E-Mail weg und gähnte ausgiebig.


  »Na ja«, sagte er, »ich wollte mich eigentlich auf Ranstorp konzentrieren, mal meine Quellen beim Verteidigungsministerium anzapfen.«


  »Gut, dann machst du die PK, Annika«, sagte Spiken und wollte fortfahren.


  »Na ja«, imitierte Annika ihren Kollegen, »ich wollte mich eigentlich auf von Behring konzentrieren, mal meine Quellen am KI anzapfen.«


  Berit begann zu kichern, Anders Schyman spürte, wie sein Unmut wuchs.


  »Sollen wir diese Pressekonferenz nun besuchen oder nicht?«, sagte er ein wenig zu laut.


  »Ich übernehme das«, sagte Berit und unterdrückte ihr Lachen.


  »Sollten wir nicht mit den Familien sprechen?«, fragte Schyman.


  »Caroline von Behring wird ja wohl irgendwo dazugehört haben. Mann, Kinder, Eltern?«


  »Habe keine Antwort bekommen«, sagte Patrik.


  Spiken versuchte, so gut es ging, die restlichen Aufträge zu verteilen, aber wie üblich entschieden die Reporter selbst, wie sie vorgehen würden.


  Diese Zeitung braucht mehr Disziplin, dachte Anders Schyman. Die Organisation funktioniert nicht mehr, das muss überdacht werden. In Zukunft wird alles anders aussehen.


  »Denkt ans Web, wenn ihr unterwegs seid«, sagte er, während seine Mitarbeiter sich zum Aufbruch bereit machten. »Deadlines gibt es nicht mehr, es wird ständig aktualisiert. Das hier ist Teamwork, vergesst das nicht! Annika, kann ich Sie noch einen Augenblick sprechen?«


  Die Reporterin hielt mitten in einem Schritt inne, die Arme beladen mit Kleidungsstücken, Zeitungen und Notizblock.


  »Was gibt’s?«, sagte sie.


  Er stellte sich dicht neben sie, sodass die anderen nicht hören konnten, was er sagte.


  »Bestehen Sie weiterhin darauf, dass Sie über das, was Sie gesehen haben, nicht schreiben können?«


  Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Nicht ich bestehe darauf, sondern der Justiziar der Zeitung. Er ist der Ansicht, dass die schwedischen Gesetze eingehalten werden sollten.«


  Sie wandte sich ab und ging in ihr Eckzimmer, ein Bündel ungekämmter Haare und ein schmaler, kleiner Rücken – das war sie.


  Vom Zwerchfell machte sich Wut breit. Sie brannte in seiner Kehle. Bevor Anders Schyman es verhindern konnte, machte sich der Gedanke in seinem Hirn breit:


  Ich muss sie loswerden.


  Mit einem Knall schloss Annika die Tür zu ihrem verglasten Büro. Schyman war unausstehlich. Vergangene Nacht war er unausgeglichen gewesen, jetzt überließ er Spiken den gesamten Nachrichtenteil, dem Mann mit Schwedens schlechtestem Urteilsvermögen. Gott sei Dank war Spiken leicht zu übergehen.


  Ich muss mich fernhalten, dachte sie und fuhr den Computer hoch.


  Berit übernahm die PK im Polizeipräsidium und wollte anschließend dem verletzten Wächter im Krankenhaus einen Besuch abstatten. Er hatte sich schnell erholt und war begierig darauf, seine Geschichte zu erzählen.


  Ein Robinson-Wannabe, dachte Annika und schämte sich fast. Die Familien der beiden anderen Wächter hatten es abgelehnt, mit der Zeitung zusammenzuarbeiten. Berit war schon dort gewesen, mit Blumen und Beileidsbekundungen, aber keiner von ihnen hatte sich äußern wollen. Der Reporter von der Wissenschaftsabteilung sollte an Wiesel dranbleiben, um den es immer noch schlecht stand. Sjölander in den USA verfolgte die Spur mit den christlichen Extremisten, Patrik und ein paar der Internetredaktion würden den Kontakt mit der Polizei und den Ermittlern halten. Sie klickte sich ins Zeitungsarchiv, anschließend ins Netz und suchte nach Angaben zu Caroline von Behring.


  Dafür, dass sie so eine mächtige Frau war, ist sie sehr anonym, dachte Annika.


  Sie hatte nie irgendwo anders als beim Karolinska-Institut gearbeitet. War nie in den Medien aufgetaucht, außer in rein beruflichem Zusammenhang. Eine kurze Meldung, als sie befördert worden war, kleine Zitate, wenn es um die Verkündung der Preisträger im Bereich Medizin ging.


  Erst in den vergangenen Wochen war ihr Name mit einer Kontroverse in Verbindung gebracht worden: als es darum ging, dass Wiesel und Watson die diesjährige Auszeichnung erhalten würden.


  Schnell schaute sie sich einige der Beiträge zur Debatte um W&Ws Stammzellenforschung an.


  Es gab Kritiker, die das Karolinska-Institut als ein Werkzeug des Teufels darstellten, als gekauft und korrupt und frei von Moral. Auf einer amerikanischen Seite fand sie eine Karikatur von Caroline von Behring mit Schwanz und Hörnern, auf einer anderen war Alfred Nobel als Frankenstein-Monster zu sehen, darunter die Bildunterschrift: Is this what the Committee wants?


  Es gab eine ebenso glühende Verteidigung von anderen Forschern, selbst ernannten Helden, die für die Ausrottung menschlicher Krankheiten kämpften.


  Die Frage war, ob es erlaubt sein sollte, übrig gebliebene Eizellen von künstlichen Befruchtungen zu benutzen, den Zellkern zu ersetzen, um daran Forschung zu betreiben. Mit dieser Technik, dem sogenannten therapeutischen Klonen, war das geklonte Schaf Dolly erschaffen worden.


  Der bekannteste Fürsprecher der Stammzellenforschung in den USA war der inzwischen verstorbene Filmheld Superman Christopher Reeve gewesen, der sich bei einem Reitunfall zwei Nackenwirbel gebrochen hatte. Zusammen mit sieben Forschern verklagte er George W. Bush, weil dieser die Forschung an Stammzellen unterbunden hatte. In letzter Konsequenz hoffte Reeve, dass die neue Technik ihm dabei helfen würde, wieder gehen zu können.


  Annika klickte sich durch die unendlichen Informationen im Internet. Wie in aller Welt hatte sie Fakten recherchiert, bevor es das Internet gab?


  Sie fand einen Artikel über ein Buch mit dem Titel »Ethik und Gentechnik. Philosophische und religiöse Perspektiven auf Gentherapie, Stammzellenforschung und Klonen«. Daraus ging hervor, dass der hartnäckigste Widerstand gegen die Forschung vom Katholizismus und Protestantismus ausging. Die westlichen Kulturen seien so individualistisch geworden, dass einzelligen Eiern die Menschenwürde zugesprochen werde.


  Die Juden hingegen hätten kein größeres Problem damit, dass man an menschlichen Embryos herumdoktere, las sie. Das Gebot, Leben zu retten, würde über die Menschenrechte des Embryos gestellt. Der Mensch sei Gottes Gehilfe bei der Verbesserung des Geschöpfs, seine Aufgabe sei es, fruchtbar zu sein, die Erde zu bevölkern und sie sich Untertan zu machen. Könne man dazu ein wenig Gentechnik zu Hilfe nehmen, sei das völlig okay.


  Auch der Islam mache den Anschein, als sei er mit der Stamm-Zellenforschung einverstanden. Die meisten religiösen Lehren würden die Forschung gutheißen, solange sie dem Menschen nütze, hieß es. In ihrer Welt wird der Embryo erst zu einem vollwertigen Menschen, wenn er eine Seele erhält, was einhundertundzwanzig Tage nach der Empfängnis der Fall ist.


  Wenn hier al-Qaida ihre Finger im Spiel gehabt hat, dann ist das Motiv jedenfalls nicht im Inhalt von Wiesels Reagenzgläsern zu finden, dachte Annika und wandte sich wieder Caroline von Behring zu.


  Im Telefonbuch war die verstorbene Frau mit drei Einträgen verzeichnet. Sie teilte sich eine Zeile mit ihrem Mann, Knut Hjalmarsson. Es war eine Anschrift in Lärkstan auf Östermalm, sicher nicht schlecht.


  Annika rief alle drei Nummern an. Die erste war weitergeleitet auf ein abgeschaltetes Handy mit Telias neutraler Sprachmailbox. Bei der zweiten antwortete ein Fax, und bei der dritten ertönte zwanzigmal ein Freizeichen, aber es nahm niemand ab.


  Sie legte den Hörer auf und seufzte, so würde daraus kein Artikel werden. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, halb eins, spätestens um fünf musste sie die Kinder abholen. Dann hieß es einkaufen, sie war mit Kochen an der Reihe. Und außerdem war Freitag, das bedeutete, dass alles ein bisschen spezieller sein musste als an den anderen Tagen. Sie seufzte noch einmal, nahm den Hörer hoch und bestellte ein Taxi.


  Es war ein wenig kälter geworden. Der Schnee schien jetzt weniger dicht zu fallen, die Flocken klebten nicht mehr aneinander, sondern wirbelten im auffrischenden Wind herum. Die Menschen auf dem Gehsteig gingen geduckt und schlugen Kragen und Kapuzen hoch. Wie eine grauschwarze Masse rutschten sie durch den Matsch. Annika lehnte den Kopf an die Nackenstütze des Rücksitzes und kniff die Augen zusammen, um sie nicht sehen zu müssen.


  Sie spürte, wie die Wirklichkeit verblasste, und ließ sie davongleiten. Mit zurückgelegtem Kopf döste sie weg, während das Taxi sich durch den Großstadtverkehr schlängelte. Mit offenem Mund verschlief sie die Sankt Eriksgatan, die Torgatan und den ganzen Weg zum Karolinska-Institut auf der anderen Seite der Stadtgrenze nach Solna.


  In der scharfen Kurve zum Universitätsgelände kippte sie auf dem Rücksitz zur Seite und erwachte schnell. Eine Spur angeschlagen, bezahlte sie und fand sich vor einem flachen zweistöckigen Ziegelbau mit länglichen Fenstern wieder.


  Das Nobelforum im Nobels väg 1.


  Sie klingelte an der Sprechanlage.


  Das Haus wirkte kühl und verlassen, beinahe betrübt. Annika fragte sich zur Nobelkanzlei durch und wollte soeben anklopfen, als eine zerzauste und verweinte Frau die Tür öffnete.


  »Was wollen Sie?«


  Sie war klein und rundlich, hatte die Haare hennarot gefärbt und trug eine weiße Bluse und eine helle Hose.


  Annika spürte dasselbe Unbehagen wie immer, wenn sie die Angehörigen oder Kollegen von Verunglückten aufsuchte.


  »Ich habe ein paar Fragen über Caroline von Behring«, sagte sie und wusste nicht, wohin mit ihren Händen.


  Die Frau schniefte und sah sie skeptisch an.


  »Inwiefern? Was für Fragen?«


  Annika ließ ihre Tasche zu Boden fallen und streckte die Hand aus.


  »Annika Bengtzon«, sagte sie und machte sich bereit. »Ich komme vom Abendblatt. Wir müssen selbstverständlich über die gestrigen Ereignisse während der Nobelpreis-Gala berichten, und darum wollen wir über Caroline von Behring schreiben.«


  Zögernd hatte die Frau ihre Hand ergriffen.


  »Aha«, sagte sie. »Was denn zum Beispiel?«


  »Es hat den Anschein, als sei Caroline von Behring als Privatperson sehr zurückgezogen gewesen«, sagte Annika. »Das werden wir natürlich respektieren. Aber in beruflicher Hinsicht hatte sie ja eine offizielle Rolle inne. Ich würde gern einige Fragen zu ihrer Arbeit und ihrer Position als Vorsitzende des Nobelkomitees stellen.«


  »Woher wussten Sie denn, dass Sie sich an mich wenden sollten?«


  Annika deutete auf die Tür mit dem Schild »Nobelkanzlei«.


  »Nein, nein«, sagte die Frau, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich. »Ich arbeite nicht hier.«


  Sie ergriff wieder Annikas Hand.


  »Birgitta«, sagte sie, »Birgitta Larsén. Ich gehöre zu Caros Netzwerk. Oder gehörte… wie sagt man das? Das Netzwerk gibt es ja immer noch, auch wenn es nicht mehr Caros ist. Wie drückt man das aus? Sie arbeiten doch mit Sprache, Sie sollten das wissen.«


  Annika dachte einen Augenblick über eine Antwort nach, aber Birgitta Larsén war gar nicht daran interessiert.


  »Hier sitzen die Kanzleiräte«, sagte die Frau, deutete über die Schulter und betrat einen Flur. »Die Versammlung und das Komitee bestehen ja aus aktiven Professoren, die über den gesamten Campus verteilt sind, was wollten Sie wissen?«


  Sie blieb stehen und blickte Annika an, als habe sie sie gerade erst entdeckt.


  »Ich wollte einfach mit jemandem sprechen, der Caroline kannte«, sagte Annika. »Mit jemandem, der ein wenig darüber sagen kann, wie sie als Mensch und Kollegin war.«


  Birgitta Larsén drehte sich auf dem Absatz um.


  »Na«, sagte sie. »Dann suchen wir uns mal einen Platz, wo wir uns setzen können.«


  Auf klappernden Absätzen ging die Frau weiter den Flur entlang. Annika folgte ihr mit einem Gefühl der Unbeholfenheit. Der kurze Schlaf im Taxi hatte sich in ihren Gelenken festgesetzt und wollte sie nicht loslassen.


  In der Nähe des Ausgangs bog Birgitta Larsén scharf nach links ab und betrat einen unscheinbaren Konferenzraum mit Overhead-Projektor und einem Fernseher auf Rädern.


  »Dieser Raum wird für die kleineren Zusammenkünfte verwendet, wenn sich das Nobelkomitee trifft, beispielsweise. Das Kunstwerk heißt Spiegel«, sagte sie und zeigte auf einige schwarzweiße Vierecke an der östlichen Wand.


  Annikas Blick schweifte durch den Raum und blieb an einem Fenster hängen, das einen eigentümlichen Platz in einer der Ecken hatte.


  Es war dunkel geworden, draußen herrschte tiefes Graphitgrau.


  »Arbeiten Sie auch hier am KI?«, fragte Annika und ließ sich an einem runden Konferenztisch nieder.


  »Ich bin Professorin am Institut für Physiologie und Biophysik, ja«, sagte sie. »Caroline beschäftigte sich mit Immunologie am MEM, dem Institut für Medizinische Epidemiologie und Molekularbiologie.«


  »Wie gut kannten Sie Caroline?«, fragte Annika und hielt den Notizblock ruhig vor sich.


  Die Professorin blieb am Fenster neben dem Fernseher stehen und starrte hinaus in den Schnee.


  »Wir haben zusammen promoviert«, sagte sie. »Wir waren zu mehreren, mehrere Frauen, die im selben Monat ihren Doktor machten. Damals war das noch nicht so üblich, obwohl es erst fünfundzwanzig Jahre her ist.«


  Sie wandte sich wieder zu Annika um.


  »Unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht, nicht wahr?«


  Annika nickte stumm.


  »Caroline war natürlich die Jüngste«, sagte Birgitta Larsén. »Das war sie immer.«


  »Ich habe den Eindruck, dass sie sehr erfolgreich war«, sagte Annika.


  Birgitta Larsén sank auf einen kleinen Beistelltisch.


  »Erfolgreich, ja, so kann man es auch ausdrücken«, sagte sie mit müder Stimme. »Schon seit Mitte der achtziger Jahre galt Caroline als eine der führenden Immunologen Europas, obwohl das hierzulande nicht so viele begriffen haben.«


  »Worüber hat sie geforscht?«


  »Sie hatte ihren Durchbruch mit einem Artikel in der Science im Oktober 1986, die gesamte Wissenschaftswelt applaudierte ihr damals. Sie hatte Hoods und Tonegawas Entdeckung der genetischen Grundlage von Immunoglobulinen weiterentwickelt.«


  Birgitta Larsén schaute Annika an und schien nach einer Bestätigung zu suchen, dass sie folgen konnte, doch die konnte ihr Annika nicht geben.


  »T-Zellen-Rezeptoren, Sie wissen schon«, sagte die Frau, »für die Tonegawa später den Nobelpreis bekam.«


  Annika nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, und notierte fieberhaft: hoods tonegava, imuglobe tezellrezept.


  »Und Sie sind enge Freundinnen geblieben?«


  Birgitta Larsén schaute auf zum Spiegel, und Annika sah, dass sich ihre rot geweinten Augen wieder mit Tränen füllten.


  »Immer«, sagte sie und zog zum wiederholten Mal das Taschentuch hervor. »Ich habe sie vielleicht am besten von allen gekannt.«


  Annika schaute auf ihren Block und wusste, dass sie nun keinen Rückzieher machen durfte, jetzt galt es, die Sache durchzuziehen und so viel Information wie möglich aus diesem weinenden, schockierten Menschen herauszulocken.


  »Wie war sie als Mensch?«


  Birgitta Larsén lachte plötzlich auf.


  »Eitel«, sagte sie laut. »Caroline hieß Andersson mit Mädchennamen, das von Behring hat sie von ihrem ersten Mann. Sie hat ihn behalten, als sie Knut heiratete. Hjalmarsson ist kein Name, bei dem es in der Medizinerwelt klingelt, wissen Sie. Von Behring dagegen, haha, sie hatte es gern, wenn die Leute dachten, sie sei mit dem alten Emil verwandt. Wussten Sie, dass er das Serum und den Impfstoff erfunden hat?«


  Annika nickte. Ja, das hatte sie schon mal gehört.


  »Keine Kinder natürlich, aber das wissen Sie bereits«, fuhr die Frau fort. »Nicht, dass Caro etwas gegen eigene Kinder gehabt hätte, sie hätte es sicher gern gehabt, wenn eines gekommen wäre, aber daraus ist nie etwas geworden, und ich glaube nicht, dass sie es vermisste. Finden Sie das seltsam?«


  Annika holte Luft, um zu antworten, da fuhr die Professorin bereits fort.


  »Caro lebte für ihre Arbeit, und sie war eine echte Feministin. Sie hat immer dafür gesorgt, dass die Frauen um sie herum weiterkamen, obwohl sie damit nicht hausieren ging. Sonst wäre sie nie Vorsitzende des Nobelkomitees geworden, das leuchtet Ihnen doch ein, oder?«


  Annika nickte weiterhin.


  »Natürlich ist es manchmal schwierig für sie gewesen, sich immer für die Frauen einzusetzen, ohne jemals wirklich für sie kämpfen zu können. Andernfalls hätte sie ihre Stellung riskiert, und das konnte sie wohl schlecht tun, nicht wahr? Sie war eher ein Vorbild als eine Speerspitze, da sind sich, glaube ich, alle einig…«


  Birgitta Larsén verfiel in Schweigen und sah wieder aus dem Fenster. Es war vollkommen dunkel geworden.


  »Und wie ging Caroline mit der Kritik an der Entscheidung, Wiesel und Watson auszuzeichnen, um?«


  Die Frau antwortete ausdruckslos.


  »Caro selbst hat durchgesetzt, dass sie den Preis erhalten. Sie wusste, dass das gesamte Komitee dafür angeprangert werden würde, aber sie tat es trotzdem.«


  »Glauben Sie, dass das Attentat etwas mit dem Preis zu tun haben könnte?«


  Birgitta Larsén starrte Annika an, als sähe sie sie zum ersten Mal.


  »Was sagten Sie?«, fragte sie, und ihr Blick verfinsterte sich.


  Annika spürte, wie ihre Hände schwerer wurden, und schluckte.


  »Glauben Sie, es war ein Versehen? Dass Wiesel das Ziel und Caroline zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war?«


  Mit einem leisen Stöhnen erhob sich die Professorin und blickte Annika an.


  »Mir gefallen Ihre Andeutungen nicht«, sagte sie schrill, die Augen wieder tränengefüllt. »Seien Sie so gut und gehen Sie.«


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Annika verblüfft. »Warum sind Sie mir böse?«


  »Könnten Sie bitte das Gebäude verlassen?«


  Annika sammelte ihre Sachen zusammen.


  »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte sie, aber die Frau hatte sich bereits abgewandt und starrte wieder aus dem Fenster.


  Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien, und Kälte hatte sich breitgemacht.


  Annikas Oberschenkel waren beinahe erfroren, als das Taxi kam.


  »Abendblatt«, stellte der Fahrer fest, nachdem sie die Adresse genannt hatte. »Ich finde, ihr schreibt so unglaublich viel Scheiße in eurer Zeitung. Ihr habt in eurem Blatt nur blöde Doku-Soaps und Nackedeis und Politiker, die bescheißen, ich lese das nie.«


  »Woher wissen Sie dann, was drinsteht?«, fragte Annika müde und fischte ihr Handy aus der Handtasche.


  »Das weiß man doch, alles nur Mist, auch über Moslems, dass sie vergewaltigen und Sachen in die Luft jagen…«


  Der Mann war selbst Ausländer, sein Akzent ziemlich stark.


  »Gestern hatten wir einen Artikel darüber, dass die meisten Ulama Stammzellenforschung tolerieren würden, da der Koran besagt, dass Forschung nützlich für die Menschen ist«, log Annika. »Können Sie bitte das Radio ausschalten, ich möchte telefonieren.«


  Der Taxifahrer schaltete das Gedudel ab und sagte kein Wort mehr.


  »Wie ist die PK gelaufen?«, fragte Annika, als Berit schließlich dranging.


  »Der Staatsschutz arbeitet mit den deutschen Kollegen zusammen und hat angedeutet, dass eine Ergreifung unmittelbar bevorsteht«, sagte Berit. »Spiken hatte recht. Sie haben nur darauf gewartet, dass etwas passiert. Gleichzeitig betonen sie, dass sie auch andere Spuren weiterverfolgen und an breiter Front ermitteln. Wie war es bei dir?«


  »Es geht so. Ich habe mit einer traurigen Kollegin von Caroline gesprochen. War nicht viel zu holen. Aber was bedeutet ›an breiter Front‹?«


  »Soweit ich verstanden habe, suchen sie nur in al-Qaida-nahen Gruppen. Sie gehen davon aus, dass der Israeli das Ziel und der Mord an Caroline von Behring ein Versehen war.«


  Das Taxi fuhr den Solnavägen über Essingeleden. Annika bemerkte, dass der Verkehr in beiden Richtungen völlig zum Erliegen gekommen war, und schaute auf die Uhr. Viertel nach drei, Freitagsstau.


  »Keine Sekunde glaube ich an al-Qaida«, sagte Annika. »Hätte bin Laden die Nobelpreis-Gala attackieren wollen, hätte er das ganze Stadshuset in die Luft gejagt. Er hätte sich nicht reingemogelt, um einer einzelnen Person den Garaus zu machen und dann noch abzuhauen, nachdem er den Falschen erwischt hat.«


  Berit seufzte am anderen Ende.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber was sollen wir machen? Das ist eben ihre Spur, da muss die Zeitung doch drüber berichten.«


  »Wir können jemanden auftreiben, der das absurd findet«, sagte Annika. »Jemand, der eine Parallele zu Hans Holmér und der Kurdentheorie im Palme-Mord ziehen kann.«


  Dass der Mord an Schwedens Präsident unaufgeklärt geblieben war, lag nicht zuletzt daran, dass der Fahndungsleiter ein Jahr lang in seinem Büro gesessen und verschiedenste Verschwörungstheorien über die PKK zusammengesponnen hatte, das war kein Geheimnis.


  »Und wie wahrscheinlich ist es, dass wir einen solchen Artikel unterbringen?«, fragte Berit müde. Annika wusste, dass ihre Frage berechtigt war. Die Zeitung würde in dieser Situation niemals einen derart polizeikritischen Artikel publizieren. Die Konsequenz wäre, dass die Polizei statt mit ihnen mit dem Konkurrenten Informationen austauschen würde.


  »Sehen wir uns in der Redaktion?«, fragte Annika.


  »Ich komme sicher später, bin gerade unterwegs zur Schicht. Arbeitest du am Wochenende?«


  »Darum hat mich niemand gebeten«, sagte Annika.


  »Gut. Halt dich fern«, sagte Berit und wollte schon auflegen.


  »Nur noch eins«, sagte Annika. »Warum sollte jemand Caroline von Behring umbringen wollen?«


  »Lass uns hoffen, dass die Front der Polizei breit genug ist, diese Frage ebenfalls abzudecken…«


  Nur eine Viertelstunde zu spät holte Annika Ellen von der Kita ab. Das Mädchen hatte am Nachmittag eine Weile geschlafen, was bedeutete, dass sie die halbe Nacht wach sein würde.


  Kalle ging in die Vorschule im Gebäude nebenan. Er sackte zu einem kleinen Häufchen zusammen, als er seine Jacke anziehen sollte.


  »Ich will sterben!«, brüllte er, und Annika musste die Tasche auf den Boden fallen lassen, sich auf das Schuhregal setzen und das Kind zu sich auf den Schoß ziehen.


  »Du bist doch mein lieber Junge«, flüsterte sie und wiegte ihn. »Du weißt doch, dass du das Wichtigste für mich bist. Hattest du einen schönen Tag?«


  »Alle sind blöd!«, schrie der Junge. »Alle sind blöd, und du bist am blödesten von allen, und ich will sterben!«


  Als Kalle zum ersten Mal auf ähnliche Weise seinem fehlenden Lebenswillen Ausdruck verliehen hatte, war Annika sprachlos vor Schreck gewesen. Das Gespräch mit einer Schwester bei der Mütterberatungsstelle hatte sie beruhigt: Sechsjährige durchleben eine Minipubertät mit Gefühlsüberschwang, die ziemlich dramatische Formen annehmen kann.


  Die vierjährige Ellen starrte ihren Bruder aus großen Augen an. Annika zog auch sie an sich.


  »Wollt ihr mit mir einkaufen gehen? Ihr dürft euch Chips und etwas Süßes aussuchen.«


  Kalle wischte sich die Tränen ab und wand sich wie ein Wurm.


  »Ich suche die Süßigkeiten aus!«, zeterte er. »Und ich will Limo haben!«


  Annika fing den Jungen wieder ein und hielt ihn entschlossen fest.


  »Du hörst jetzt auf zu schreien«, sagte sie eine Spur zu laut. »Du darfst dir etwas zu naschen aussuchen und Ellen für sich. Und es gibt heute keine Limo.«


  »Ich will Limo«, kreischte der Junge und riss sich los.


  »Kalle«, sagte Annika und zwang ihre Stimme zur Ruhe. »Kalle, du musst jetzt mal einen Gang runterschalten, sonst gibt es überhaupt keine Süßigkeiten. Haben wir uns verstanden? Weißt du noch, wie es letztes Mal war?«


  Kalle erstarrte in ihrem Arm, seine Augen weiteten und sein Atem beruhigte sich.


  »Ich habe nichts Süßes gekriegt«, sagte er, und seine Unterlippe begann zu beben.


  »Genau«, sagte Annika. »Aber heute bekommst du etwas Süßes, wenn du jetzt aufhörst, zu schreien und um Limo zu betteln. Okay?«


  Kalle nickte, und Annika konnte sich ihrer Tochter zuwenden.


  »Wie geht es dir denn, mein Schatz?«, fragte sie und küsste das Mädchen auf die Stirn.


  »Ich habe ein Bild für dich gemalt, Mama«, sagte sie und legte die Arme um Annikas Hals.


  »Da freue ich mich aber«, flüsterte Annika und spürte, wie ihr Tränen der Erschöpfung in die Augen stiegen.


  Sie kauften unter tumultartigen Umständen bei Konsum an der Ecke von Kungsholmsgatan und Scheelegatan ein. Ellen verlor ihre Bonbonschachtel, die prompt von einem Kinderwagen überfahren wurde, Kalle hatte einen weiteren kleinen Ausbruch wegen der nicht erlaubten Limonade.


  Als Annika die letzte Einkaufstüte aus dem Aufzug in den Flur schleppte, stand ihr der Schweiß auf der Stirn.


  »Macht den Fernseher an, da kommt gleich das Kinderprogramm«, rief sie Ellen und Kalle hinterher.


  Sie hängte ihre Schneeanzüge an den Haken und stellte die Stiefel unter dem Flurschrank zusammen, trug die Tüten in die Küche und packte sie rasch auf der Anrichte aus.


  Mist, sie hatte Salz vergessen.


  Sie schälte Kartoffeln, hackte Zwiebeln und schnitt Schweinefilet in Scheiben. Als die Kartoffeln kochten, dünstete sie die Zwiebeln glasig und legte sie in eine feuerfeste Form. Da sie kein Salz hatte, briet sie das Fleisch zusammen mit ein wenig Speck an, dann gab sie etwas Sahne in die Pfanne, um den Sud zu binden.


  Sie hatte gerade den Tisch gedeckt und Kerzen angezündet, als Thomas nach Hause kam.


  Mit wehendem Jackett kam er in die Küche und löste den Schlipsknoten.


  »Ich glaube, ich habe es schon halb in der Tasche«, sagte er und küsste Annika flüchtig aufs Haar. »Dieser Job ist wie für mich gemacht. Mein Lebenslauf ist perfekt, und meine persönlichen Kontakte im Ministerium sind unschlagbar. Gibt’s keinen Salat?«


  Er war am Tisch stehen geblieben und ließ prüfend seinen Blick über das Geschirr wandern.


  »Wir hatten doch ausgemacht, dass es zu jeder Mahlzeit Grünzeug gibt«, sagte er und drehte sich zu ihr um.


  »Natürlich«, sagte Annika.


  Mein Tag war auch total toll, dachte sie. Ich war am KI und habe mit der Kollegin eines Mordopfers gesprochen. Die Polizei ist gerade dabei, eine Gruppe deutscher Terroristen zu ergreifen, und ich habe Essen eingekauft und gekocht.


  Laut sagte sie: »Kannst du die Kinder holen, dann schnipple ich noch schnell einen Salat.«


  Sie trat an den Kühlschrank, und in ihrer Kehle brannten die Tränen.


  Samstag, 12. Dezember


  Jemal Ali Ahmed wurde aus dem Schlaf gerissen und fand sich in ohrenbetäubendem Lärm und blendendem Licht wieder. Er wusste sofort, was geschehen war, sein gesamter Organismus kündete von diesem Wissen: Es war ein direkter Treffer. Der Krieg war gekommen, und sein Haus war im Begriff zu explodieren. Oder es war sein Elternhaus im Gebirge oberhalb von Al Azraq ash Shamali, wo er aufgewachsen war. Er hörte die Ziegen schreien und das Gebälk nachgeben.


  Die Kinder, dachte er und streckte die Hände dem brennenden Lichtschein entgegen, Herr, verschone meine Mädchen, beschütze meine Töchter…


  Er kämpfte sich auf die Beine und fiel Hals über Kopf von der Ausziehcouch auf den Boden, erst dann begriff er, wo er sich befand, gütiger Himmel, er war ja in seiner Wohnung.


  Vor Überraschung lockerte die Panik für einen Augenblick ihren Griff um sein Herz, was ging in seinem Zuhause vor sich? Und wo war seine Frau?


  »Fatima«, rief er, aber der Rauch erstickte seine Stimme.


  Er war umgeben von einem grauenvoll blendenden Licht, das sämtliche Sinneswahrnehmungen verätzte. Der tosende Lärm ging in Wellen durch den Raum und wollte kein Ende nehmen, es stach in seiner Nase, und seine Augen liefen.


  »Jemal«, schrie seine Frau irgendwo links von ihm. »Es brennt, es brennt!«


  Das hier ist kein Brand, dachte er. Das ist etwas anderes.


  »Jemal«, schrie sie, ihre Stimme war angstgeschwängert.


  »Dilan, Sabrina! Die Mädchen, Jemal, rette die Mädchen…«


  Er blinzelte in das schreckliche Licht und kroch auf Knien in Pyjamahosen in Richtung der Wohnzimmertür. Was auch immer hier passierte, er musste die Mädchen hinausbekommen, wenn er nur nicht zu spät kam! Sich zu bewegen war so mühsam wie in einem Albtraum. Er versuchte nach seinen Töchtern zu rufen, aber sein Hals schmerzte so, dass er keinen Laut von sich geben konnte. Er begann zu weinen und streckte sich nach dem Türrahmen, um sich abzustützen.


  »Sabrina«, rief er. »Papa kommt gleich.« Und im nächsten Moment entdeckte er, dass es kein Türrahmen war, lediglich eine schwarze, gesichtslose Gestalt mit einem Maschinengewehr, das auf ihn gerichtet war, und er schrie, er brüllte, bis er merkte, dass seine Körperfunktionen aussetzten und sich sein Darminhalt in seine Pyjamahose ergoss.


  Thomas hielt die Sportbeilage der Morgenzeitung demonstrativ aufgeschlagen, wie ein Schild gegen seine Umwelt. Die Kinder zankten sich um ein Butterbrot. Annika versuchte die Nachrichtenseite zu lesen, gab aber auf, als Ellen ihren Kakao über den halben Küchenboden verschüttete.


  »Wisst ihr, was?«, sagte Annika. »Ihr wischt das jetzt zusammen auf, und dann wascht ihr euch und zieht euch an.«


  »Warum denn ich?«, sagte Kalle. »Sie ist schuld!«


  »Papier«, sagte Annika und reichte ihm ein Blatt Küchenrolle. »Aufwischen. Ellen, hier ist das Papier. Aufwischen.«


  »Denkst du dran, dass heute Abend das Glöggtrinken stattfindet?«, sagte Thomas hinter seiner Zeitung.


  Die Kinder putzten und warfen das Papier in den Mülleimer, Annika nahm ihre Schnitte, eine Tasse Kaffee und die Morgenzeitung und setzte sich ins Wohnzimmer. Sie breitete die Zeitung auf dem Sofatisch aus und schaltete den Fernseher an.


  Eine Armee von Polizisten in Kampfanzügen füllte den Bildschirm und stürmte dicht an der Kamera vorbei in eine Wohnung. Es wackelte und krachte, und dann wurde der Bildschirm vollkommen weiß. In der linken oberen Ecke stand BANDHAGEN HEUTE MORGEN.


  »Was zum Teufel…«, sagte Annika und ließ ihr Brot sinken. »Thomas, hast du das hier gesehen?«


  Als Antwort vernahm sie das Rauschen der Dusche.


  Eine unpersönliche Kommentatorenstimme teilte mit, dass das nationale Einsatzkommando der Polizei am Samstagmorgen um 06.18 Uhr die Tür eines Mietshauses in Bandhagen aufgebrochen hatte. Die Spezialeinheit hatte die Wohnung gestürmt und die verdächtigen Terroristen schlafend vorgefunden. Der Kopf der Bande war auf einer Ausziehcouch im Wohnzimmer gestellt worden, während die beiden Teenagertöchter der Familie in ihren Mädchenzimmern schliefen.


  Es wurde gezeigt, wie eine Frau im Nachthemd zu einem Mannschaftswagen der Polizei abgeführt wurde.


  »Herr im Himmel«, sagte Annika und starrte auf den Fernseher. »Die sind ja nicht ganz dicht. Guck mal die Frau, die ist ja barfuß. Thomas!«


  Der Nachrichtensprecher kam wieder ins Bild und erklärte, dass die morgendliche Ergreifung in direktem Zusammenhang mit dem Nobelmord stehe, wie dieser genau zustande komme, habe die Polizei noch nicht präzisiert. Der Staatsschutz halte sich über die gesamte Aktion bedeckt.


  Die Polizei hatte ihren geglückten Einsatz offensichtlich auf Video aufgezeichnet und dafür gesorgt, dass das Band rechtzeitig zu den späten Morgensendungen sowohl bei SVT als auch bei TV4 vorlag.


  Zähneputzend kam Thomas ins Wohnzimmer.


  »Wasch isch denn paschiert?«, fragte er.


  »Spül dir den Mund aus«, sagte Annika, und Thomas verschwand wieder im Bad.


  Ein aufgezeichneter Beitrag wurde abgefahren: Ein Typ vom Staatsschutz erschien auf der Bildfläche und erklärte, dass der Einsatz im Einklang mit den Vorschriften der Landespolizei und den allgemeinen Fahndungsbestimmungen durchgeführt worden sei.


  »Die Polizeibehörde ist der Landespolizei zur Meldung eines jeden im Einsatzgebiet ausgeführten oder zu befürchtenden Terrorakts verpflichtet«, sagte der Beamte.


  »Gab es keine Bedenken vor dem Zugriff?«, fragte ein andächtiger Reporter außerhalb der Kamerareichweite.


  »Nicht im Geringsten«, sagte der Mann. »In Anbetracht der Tatsache, dass ein Terrorakt zu befürchten war und die Hauptaufgabe des nationalen Einsatzkommandos darin besteht, ›Terrorakte im Land zu bekämpfen‹, war die Sache glasklar.«


  Zum Schluss betonte er, dass der Zugriff als hundertprozentig erfolgreich gewertet werden könne.


  Daraufhin wurde der dramatische Filmausschnitt noch einmal wiederholt. Zuerst lag das Mietshaus im Dunkeln, vom schwarzen Nachthimmel fast nicht zu unterscheiden. Dann detonierte im zweiten Stock die Schockgranate, eine gigantische Explosion ließ den Film überbelichten und den Bildschirm für einen Augenblick vollkommen weiß werden. In den Fenstern bewegten sich Schatten, die Kamera wackelte. Zahlreiche gepanzerte Polizeiwagen fuhren in rasender Fahrt vor und bremsten scharf, aus allen Türen quollen in Kampfanzüge gekleidete Polizisten mit Maschinengewehren.


  Kalle kam ins Zimmer und kletterte zu ihr aufs Sofa. Annika nahm den Jungen auf den Schoß, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.


  »Was machen die da, Mama?«, fragte der Junge, dem nicht entging, wie konzentriert sie war.


  »Die Polizei hat eine Familie abgeholt, um sie etwas zu fragen«, antwortete Annika.


  »Ist die Familie gefährlich, Mama?«


  Annika seufzte.


  »Ich weiß nicht, mein Schatz, aber ich glaube nicht. Auf jeden Fall nicht die Mädchen, oder was meinst du? Findest du, dass sie gefährlich aussehen?«


  Zwei halb nackte Teenager wurden in Handschellen zu getrennten Polizeiwagen geführt.


  Das Kind schüttelte den Kopf.


  »Ich finde, die sehen aus, als hätten sie Angst.«


  Das Telefon klingelte, und Kalle nahm das als ein Zeichen, sich zu trollen.


  Es war Berit.


  »Hast du die Sache in Bandhagen mitbekommen?«, fragte sie.


  »Hab gerade den Fernseher angestellt«, antwortete Annika. »Was für einen Zusammenhang zum Nobelmord meinen die?«


  »Deshalb rufe ich dich ja an«, sagte Berit. »Hast du nichts gehört?«


  »Ich?«, fragte Annika verwundert. »Ich bin eben erst aufgewacht. Was sagt die Polizei?«


  »›Fahndungsarbeit im Internet‹.«


  »Oh nein«, stöhnte Annika. »Jemand hat sich ins stille Kämmerlein zurückgezogen und mal nachgefühlt.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Berit. »Wenn jetzt noch die Mama aufs Haar dem Phantombild gleicht, das du erstellt hast… Die Fernsehaufnahmen sind ziemlich schlecht. Konntest du sie vielleicht erkennen?«


  Annika holte Luft, um zu antworten, hielt dann aber inne.


  Was durfte sie sagen? Was durfte sie bestätigen?


  »Das Phantombild ist schließlich veröffentlicht worden, und du siehst ja selbst, dass sie kein bisschen Ähnlichkeit hat«, sagte sie vorsichtig. »Und ich weiß nicht, ob ich das sagen darf.«


  Berit seufzte leise.


  »Das ist wirklich vertrackt«, sagte sie. »Du steckst ganz schön in der Zwickmühle, aber das macht es uns anderen auch schwer. Wir müssen irgendwie um dich herum und Dinge herausfinden, die du schon längst weißt.«


  »Also«, sagte Annika und richtete sich auf dem Sofa auf. »Ich weiß eigentlich nichts, außer dass mir eine Frau auf den Fuß getreten hat, als ich im Goldenen Saal getanzt habe. Die Polizei hat mir keinen Piep verraten, weder über Bandhagen oder Berlin. Ich habe keine Ahnung, was die da ausgebrütet haben. Dass ich zufällig vor Ort war, kann mich nicht davon abhalten, an der Sache zu arbeiten.«


  Etwas raschelte am anderen Ende.


  »Ich weiß«, sagte Berit leise. »Aber ich finde, du kannst es am Wochenende ruhig mal ein bisschen langsam angehen lassen. Patrik übernimmt die Polizei und ich den Rest, und dann sehen wir uns am Montag, in Ordnung?«


  Ein verblüfftes Schweigen dröhnte einige Sekunden in der Leitung.


  »Klar«, sagte Annika. »Super.«


  Mit einem unbestimmten Gefühl der Leere legte sie auf.


  Wann in diesem Leben hatte jemand bei ihr angerufen und gesagt, dass sie nicht zu erscheinen brauche?


  »Wer war das?«, sagte Thomas von der Tür und trocknete sein frisch rasiertes Kinn mit einem Handtuch ab.


  »Berit von der Zeitung, sie…«


  Thomas warf das Handtuch zu Boden.


  »Das war so verdammt klar«, schrie er. »Wenn wir einmal bei meinen Eltern zum Glöggtrinken eingeladen sind, musst du selbstverständlich arbeiten. Ich wusste es!«


  »Tatsächlich ist das nicht der Fall«, sagte Annika und erhob sich. Sie hob Thomas’ Handtuch auf und reichte es ihm, sah, dass es voll Blut war, weil er sich mit dem Rasierer geschnitten hatte. Er wandte sich ab, ohne es entgegenzunehmen, und sie sah seine breiten Schultern wieder im Bad verschwinden. Mit einem Gefühlswirrwarr in der Magengrube blieb sie einige Augenblicke stehen. Wie gern wollte sie ihn erreichen. Wie abgrundtief hasste sie seine zunehmende Selbstgefälligkeit. Wie sehr verabscheute sie den Gedanken an ihn und die blonde Landtagsschlampe Sophia Grenborg.


  Sie hatten es miteinander getrieben, aber Annika hatte dafür gesorgt, dass damit Schluss war.


  Es ist vorbei, dachte sie. Jetzt ist alles wieder gut.


  Das Glöggtrinken bei den Schwiegereltern in Vaxholm war genauso gezwungen, wie sie befürchtet hatte. Die Villa aus der Jahrhundertwende platzte vor enthusiastischen Vorstadtbürgern in Blazer und glänzenden Schuhen aus allen Nähten. Die Kinder fest an der Hand, ging Annika herum. Sie waren herausgeputzt und glatt gekämmt und eingeschüchtert. Das Gedränge an den Türen war so groß, dass sich Staus bildeten. Unter ihren Brüsten brach der Schweiß aus, und auch die Hände der Kinder waren so glitschig, dass sie die beiden beinahe verlor.


  Viele der Gäste waren Mitglieder des örtlichen Unternehmerverbands. Thomas’ Vater saß seit über dreißig Jahren im Vorstand. Es wurde über Touristen gesprochen, über ihre Anzahl und wie man sie steigern könnte. Man erörterte das Problem der Ladenbetreiber, die lediglich während der kurzen Sommermonate öffneten, was erheblich zur Verarmung der Ansässigen beitrug. Man diskutierte über den Weihnachtsmarkt, der bislang bestens lief und das auch noch ein weiteres Wochenende tun würde.


  Und ausnahmsweise wurde auch über das Tagesgeschehen debattiert.


  »Zum Glück haben sie diese Nobelterroristen geschnappt«, sagte eine blauhaarige Dame zu einer weißhaarigen, als Annika auf der Suche nach etwas Essbarem für die Kinder vorüberkam.


  »Wenn man sich vorstellt, dass al-Qaida jetzt auch schon in Stockholm ist«, sagte ein Mann. »Wer weiß, vielleicht gibt es sie sogar schon hier in Vaxholm!«


  Sie ging weiter und lotste die Kinder in Richtung Küche.


  »Ja, aber ich muss doch sagen, dass die Nobelpreis-Gala völlig überschätzt ist… Das Essen ist vollkommen kalt, wenn es serviert wird.«


  Die Worte kamen von einem der jüngeren Gäste, einem korpulenten Mann, der mit Thomas’ Ex-Frau bei der Bank gearbeitet hatte.


  »Das stimmt überhaupt nicht«, sagte Annika und blieb stehen. »Das ist ein Mythos, der von Leuten verbreitet wird, die noch nie eingeladen waren.«


  Um sie herum erstarb das Gespräch, und eine Gruppe Männer glotzte erstaunt.


  »So, so«, sagte der Dicke und musterte ihre schwarze Jeans und die etwas zu große Jacke. »Und Sie wissen das also besser?«


  »Das Essen ist warm. Ungenießbar zwar, aber warm«, sagte Annika und zog die Kinder hinter sich her in die Küche.


  Dort war es ebenso voll, hauptsächlich Frauen in Pumps und Kostüm. Sie redeten und lachten und schwangen ihre Weingläser, die nach dem pflichtgemäßen Glögg nunmehr mit Bourgogne gefüllt waren.


  »Annika«, sagte Doris, ihre Schwiegermutter. »Kannst du mir helfen, die Tabletts rauszutragen? Ich würde es ja selbst machen, aber du weißt ja, wie schlimm meine Hüfte ist…«


  Unmittelbar daneben stand Elenor, Thomas’ Ex-Frau. Die Schwiegermutter und Elenor hatten nach der Scheidung den Kontakt aufrechterhalten, was Annikas Gefühl der Unzulänglichkeit nur noch verstärkte.


  »Erst brauchen die Kinder etwas zu essen«, sagte Annika und tat so, als sähe sie Elenor nicht. »Dann bediene ich gern deine Gäste. Kann ich ein paar Butterbrote schmieren?«


  Doris’ blutleere Lippen verloren den letzten Rest Farbe.


  »Meine Liebe«, sagte sie dünn, »wir haben doch Unmengen zu essen.«


  Annika betrachtete die Platten auf der Anrichte, Schnittchen mit Hering, Schnittchen mit Krabben und Schnittchen mit Muscheln.


  Sie beugte sich hinunter zu Kalle.


  »Hast du Papa gesehen?«, fragte sie leise, und ihr Sohn schüttelte den Kopf.


  Sie ergriff die Hände der Kinder und bahnte sich wieder einen Weg durch die Menschenmenge.


  Ihr Rücken war schweißnass, als sie Thomas endlich unten im Weinkeller fand. Er unterhielt sich mit Martin, Elenors neuem Mann.


  Martin sah amüsiert aus, Thomas wirkte gezwungen und ein wenig angetrunken.


  »Das Problem ist nicht, dass die Polizei kriminelle Gruppen abhört«, sagte er eine Spur zu laut und verschüttete ein wenig Glögg, als er das Gewicht seiner Aussage unterstrich. »Das Problem ist, dass die Zuständigkeiten nicht geregelt sind, dass sie nicht kontrolliert werden und dass der Gesetzgeber nicht vorsieht, wie die Polizei mit den Zusatzinformationen umgehen soll, die aus den…«


  »Thomas«, sagte Annika und versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Die Kinder müssen etwas essen. Ich fahre und besorge etwas.«


  »Zu leugnen, dass neue Gesetze erforderlich sind, bedeutet nur, den Kopf in den Sand zu stecken.«


  »Thomas!«, sagte Annika. »Thomas, ich fahre jetzt mit den Kindern nach Hause. Kannst du mit jemand anderem in die Stadt fahren?«


  Er wandte ihr den Blick zu, verärgert über die Unterbrechung.


  »Warum? Was hast du vor?«


  »Die Kinder haben Hunger. Sie essen keinen Hering und keine Muscheln.«


  Belustigt verfolgte Martin ihren Dialog, verschränkte die Arme, und mit der Nachsicht des reichen Unternehmers angesichts der kleinen Sorgen der Mittelklasse lehnte er sich zurück.


  »Kannst du ihnen nicht etwas anderes geben, mal nach einer Stulle fragen oder so?«


  Ihr Auftauchen war Thomas eindeutig peinlich, Annika schluckte an Wut und Unzulänglichkeit.


  »Mach, was du willst«, sagte sie.


  Drehte sich um und ging, die Kinder stolperten hinter ihr her.


  Annika hielt bei McDonald’s an der E 18 nach Stockholm. Jedes der Kinder bekam sein Happy Meal, sie selbst brachte nichts hinunter. Nachdem Kalle und Ellen den Großteil ihrer Hamburger in sich hineingestopft und die Plastikspielzeuge erfolgreich auseinandergebastelt hatten, schickte sie die beiden zum Spielen ins Kinderparadies.


  Sie kaufte einen Kaffee und setzte sich mit den Abendzeitungen neben den Spielplatz.


  Es gab eine Sonderausgabe des Konkurrenten, mit einem Fernsehbild von der Ergreifung der Terroristenfamilie aus Bandhagen auf der Titelseite. Bosse hatte den Text geschrieben. Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Namen und sah sich dann peinlich berührt um, ob jemand ihre Geste bemerkt hatte.


  Im Abendblatt stand nichts, jedenfalls nicht in der Regionalausgabe, die sie erwischt hatte. Sie hegte keine Illusionen, dass ihre Zeitung das bessere Urteil bewiesen oder andere Neuigkeiten gehabt hatte. Sie hatten es schlicht nicht geschafft.


  In Sachen Nobelmord waren sich die Zeitungen, wie zu erwarten, recht ähnlich. Beide hatten die These übernommen, dass die Terroristen aus Deutschland kamen, und stellten al-Qaida als Drahtzieher hinter der Tat dar. Ebenfalls sahen beide Blätter Aaron Wiesel als das eigentliche Opfer an und Caroline von Behring als eine arme Frau, die aus Versehen im Weg gestanden hatte. Neben einem Artikel über Caroline von Behring war ein Bild von Bosse abgedruckt.


  Er schreibt über dieselben Dinge wie ich, dachte sie und schämte sich fast für ihre Sentimentalität.


  Der Konkurrenten behauptete, die Ermittler in Deutschland hätten in den Morgenstunden einen entscheidenden Durchbruch gehabt, im Abendblatt hingegen wurden anonyme Zeugen zitiert, die berichteten, dass in Berlin bereits am Vorabend drei Männer gefasst worden seien. In beiden Zeitungen erzählte der verletzte Wächter seine Geschichte von den Schüssen am Wasser und sah auf beiden Bildern gleichermaßen leidend aus. Wiesel sei außer Landes geflogen worden, las sie, ohne dass jemand Angaben darüber machen konnte, wohin.


  Annikas kurzer Text über Caroline von Behring war ein Zweispalter ganz hinten im Paket.


  Der Konkurrenten hatte zwei Sonderseiten mit Grafiken, Kommentaren und Analysen, die nichts Neues verrieten.


  Aber das Abendblatt hatte etwas, was der Konkurrenten nicht hatte, einen Leserbrief, in dem ein Professor Lars-Henry Svensson vom Karolinska-Institut behauptete, das Nobelkomitee sei unethisch und korrupt. Seine Argumentationsführung war unstrukturiert und ein wenig verwirrend.


  »Das KI funktioniert heutzutage wie jedes andere gewinnorientierte Unternehmen«, schrieb der Professor. »Das Nobelkomitee hat sich entschieden, die strittige Forschung über die Quelle des Lebens auszuzeichnen. Den Nobelpreis zur eigenen Bereicherung zu benutzen ist in vielerlei Hinsicht verwerflich, aber in erster Linie widerspricht es Nobels Testament und Letztem Willen…«


  »Mama, Kalle hat einen Ball nach mir geworfen«, schrie Ellen aus dem Ballmeer.


  »Wirf zurück«, sagte Annika und las weiter.


  »Dass Watson und Wiesel den Nobelpreis für Medizin erhalten haben, ist ein einziger Skandal. Caroline von Behring war eine deutliche Fürsprecherin der umstrittenen Stammzellenforschung und hat sich sehr dafür stark gemacht, dass die beiden Forscher die diesjährigen Preisträger würden. Über ihre Beweggründe kann man nur spekulieren. Doch wir dürfen die Debatte über die Konsequenzen des therapeutischen Klonens nicht einstellen. Die Diskussion über Ethik und Menschenwürde darf nicht mit Caroline von Behring sterben.«


  Wer zum Kuckuck hatte denn diesen verrückten Artikel angenommen?, dachte sie. Das grenzte ja an postume Verleumdung.


  Bestimmt hatte der Herr Professor zunächst versucht, seinen Beitrag in der Fina Morgontidningen und dann beim Konkurrenten und noch diversen anderen Zeitungen unterzubringen, ehe er zu ihnen gekommen war. Und es gab gute Gründe, dass die anderen abgelehnt hatten.


  »Mama!«, schrie Kalle. »Ellen haut mich!«


  Annika rollte die Zeitungen zusammen und steckte sie in die Tasche.


  »Okay«, sagte sie und erhob sich. »Wisst ihr, was wir jetzt machen? Wir schauen uns das Haus an!«


  Es dämmerte bereits, als sie den Wagen langsam den Vinterviksvägen in Djursholm hinunterrollen ließ. Die Straße war schmal, geteert, aber ohne Bürgersteig.


  Sie fuhr an die Seite, schaltete in den Leerlauf und zog die Handbremse an.


  »Was meint ihr, Kinder?«, sagte sie. »Wird das schön, hier zu wohnen?«


  Die Kinder sahen von ihren Gameboys auf und warfen einen desinteressierten Blick auf die weiße Villa, die in der zunehmenden Dunkelheit schimmerte.


  »Gibt es eine Schaukel?«, fragte Ellen.


  »Du bekommst deine eigene Schaukel«, sagte Annika. »Wollt ihr mal gucken gehen?«


  »Können wir rein?«, fragte Kalle.


  Annika schaute durch die Windschutzscheibe.


  »Heute nicht«, sagte sie und musterte das moderne Haus.


  Meerblick, dachte sie. Ein großer Garten mit Obstbäumen, Eichenparkett in allen Zimmern, Esszimmer und Küche offen verbunden, mittelmeerblaues Mosaik in beiden Badezimmern, vier Schlafzimmer.


  Sie erinnerte sich an die Bilder in der Immobilienanzeige im Internet, das helle Schlafzimmer, die großen Flächen.


  »Warum können wir nicht reingehen?«, fragte Kalle. »Die Leute, die da gewohnt haben, sind doch ausgezogen.«


  »Wir haben das Haus noch nicht bezahlt«, sagte Annika. »Deshalb haben wir noch keinen eigenen Schlüssel. Wir können nur in das Haus gehen, wenn der Makler dabei ist. Und das ist er ja jetzt nicht.«


  »Wo ist Papa?«, fragte Ellen, der plötzlich auffiel, dass Thomas nicht im Auto war.


  »Papa kommt etwas später, er wollte noch ein bisschen bei Oma und Opa bleiben.«


  Sie stellte die Zündung ab, der Motor erstarb, und die Dunkelheit verschluckte sie.


  »Mama, mach wieder an!«, wimmerte Ellen, die Angst im Dunkeln hatte, und Annika schaltete rasch die Innenraumbeleuchtung ein.


  »Ich steige aus und gehe mal gucken«, sagte sie. »Kommt ihr mit?«


  Die beiden Kinder ignorierten sie und beugten sich wieder über ihre Spiele.


  Annika öffnete die Autotür und setzte vorsichtig einen Fuß auf den eisigen Asphalt. Vom Meer wehte eine Brise heran, sie erahnte die Feuchtigkeit, selbst wenn sie das Wasser nicht sehen konnte. Der »Seeblick« in der Anzeige beschränkte sich auf einen kleinen blauen Meereszipfel, der von einem der Schlafzimmer im obersten Stockwerk zu sehen war. Aber das machte nichts.


  Sie ließ die Autotür hinter sich zufallen und trat an den Zaun. Vor erst drei Wochen hatte sie in Luleå ein altes maoistisches Netzwerk enttarnt. Bei dieser Aktion hatte sie in einem Transformatorenhäuschen einen Sack mit Euro-Scheinen gefunden. In schwedische Kronen umgerechnet enthielt er 120 Millionen. Ein Zehntel dieses Geldes würde sie Ende April als Finderlohn bekommen, also 12,8 Millionen Kronen.


  Das Haus in Djursholm hatte sie im Internet gesehen, noch bevor sie im Geldregen stand. Fast neu, ruhig und friedlich, nur 6,9 Millionen.


  Sie hatte es für 6,5 Millionen bekommen. Niemand hatte sie überboten.


  Die Übergabe sollte am 1. Mai stattfinden, wenn der Finderlohn ausgezahlt würde. Ihre Wohnung in der Hantverkargatan würde im Frühling verkauft werden, sie hatte bereits einen Makler eingeschaltet und die Wohnung schätzen lassen. Sie könnten um die dreieinhalb Millionen dafür bekommen.


  »Dann kannst du dir vielleicht ein Boot kaufen«, hatte Annika gesagt und sich auf Thomas’ Schoß gekuschelt.


  Er hatte sie aufs Haar geküsst und ihr dann über die Brustwarzen gestrichen.


  »Sollen wir uns ein bisschen hinlegen?«, hatte er geflüstert, und sie hatte sich entzogen.


  Sie konnte nicht, vermochte es nicht. Jedes Mal, wenn er mit ihr schlafen wollte, sah sie ihn und Sophia Grenborg vor sich, ihr öffentliches Geknutsche vor dem Einkaufszentrum Nordiska Kompaniet, dessen Zeuge sie durch Zufall geworden war. Sie stellte sich ihre schweißglänzenden Körper und ekstatischen Gesichter vor.


  »Mama.« Ellen hatte die Autotür einen Spalt geöffnet. »Ich muss Pipi.« Annika ging zurück zum Wagen.


  »Komm, ich helfe dir«, sagte sie und schnallte die Kleine vom Kindersitz los.


  Sie sah sich nach einer geeigneten Stelle um, wo sie sich hinhocken konnte. Ihr Blick schweifte über den Himmel, Baumkronen und Fassaden. Es war sternenklar. Die Stille, die sie umgab, war groß und schwarz.


  Das Haus, ihr Haus, stand auf einem Eckgrundstück an einer gewöhnlichen Kreuzung. In der Umgebung gab es Häuser unterschiedlicher Stilrichtung und Architektur, von der mächtigen Patriziervilla aus der Jahrhundertwende bis zum Fünfziger-Jahre-Backsteinkasten mit riesigen Fenstern und Souterrain. Hier und da brannten schon Kerzen und Lampen und ließen die Fenster wie Katzenaugen leuchten. Zwischen den kahlen Laubbäumen konnte sie das Nachbarhaus erahnen. Die Grundstücke waren groß und durch Hecken und Zäune getrennt.


  Ihr Haus war das einzig neue, dachte sie plötzlich. Und mit seinen hundertneunzig Quadratmetern auch das kleinste in der Gegend.


  »Wo soll ich Pipi machen, Mama?«


  Annika ging um das Auto herum.


  »Hock dich einfach hierher, hier guckt keiner.«


  Während die Kleine ihre Strumpfhose hinunterzog, um in den Graben zu pinkeln, vernahm Annika das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens. Es wurde lauter, der Wagen fuhr schnell.


  Plötzlich brachen die Lichtkegel durch die Dunkelheit und huschten über sie und das Auto. Es war ein dunkler Mercedes, der mit Fernlicht fuhr. Instinktiv hob sie die Hand vor die Augen, um nicht geblendet zu werden, aber der Wagen bog ab.


  Er bog in die Einfahrt, in ihre zukünftige Einfahrt, fuhr am Haus vorbei und direkt über den Rasen aufs nächste Grundstück.


  »Also, ist es denn möglich…«, sagte Annika und machte ein paar Schritte zum Zaun.


  »Mama, ich bin fertig«, sagte das Kind hinter ihr.


  »Steig schnell wieder ins Auto, ich komme gleich«, sagte Annika und ging in die Einfahrt.


  Der Boden war mit Reifenspuren übersät. Alle führten zum Haus hinauf, dann teilten sie sich und gingen in unterschiedliche Richtungen.


  Sie ging ein Stück über den gefrorenen Rasen und folgte den Spuren mit dem Blick.


  Die am tiefsten eingefahrene Spur führte auf das Grundstück, wo eben der Mercedes verschwunden war. Hinter den Büschen sah sie die Bremslichter des Wagens aufleuchten und hörte, wie der Motor ausging.


  Ein großer, kräftiger Mann mit Sportmütze stieg aus und schloss gewissenhaft hinter sich ab. Dann hob er den Kopf und schien direkt zu ihr herüberzuschauen, unbewusst trat sie in den Schatten.


  Er nimmt die Abkürzung über das Grundstück, solange das Haus leer steht, dachte sie. Was für ein ignoranter Faulpelz.


  Gründlich trat der Mann den Schnee unter seinen Schuhen ab, dann ging er ins Haus. Eine protzige Villa aus der Jahrhundertwende mit Turm und Zinnen.


  Annika betrachtete den Rasen und versuchte in der Dunkelheit den restlichen Reifenspuren zu folgen. Sie verschwanden auf anderen Grundstücken, bei anderen Häusern.


  »Mama, wann fahren wir?«


  Kalles fordernde Stimme ließ sie die Schlussfolgerung vergessen, noch ehe sie wirklich Gestalt angenommen hatte.


  »Jetzt«, rief sie und wandte sich wieder zur Straße um.


  Kurz bevor Annika das Auto erreicht hatte, tauchte eine Frau mit einem Hund an der Leine auf.


  »Hallo«, sagte die Frau und lachte ein wenig.


  »Hallo«, sagte Annika und stellte fest, dass sie fror.


  »Wissen Sie, ob es schon verkauft ist?«, sagte die Frau und nickte zum Haus hinüber.


  »Ja«, sagte Annika. »Ich habe es gekauft.«


  Ein wenig verwundert blieb die Frau stehen, der Hund zog und zerrte an der Leine.


  »Wie nett«, sagte sie, zog den Handschuh aus und streckte die Rechte aus. »Ebba Romanova. Ich wohne da drüben.«


  Mit der Hand, in der sie die Leine hielt, zeigte sie auf ein Haus etwas weiter entfernt, Annika erkannte eine gigantische großbürgerliche Villa mit Veranda und Pavillon.


  »Und das hier ist Francesco«, sagte sie und streichelte den Hund.


  »Wir ziehen allerdings nicht vor Mai ein«, sagte Annika und öffnete die Fahrertür.


  »Ah«, sagte Ebba Romanova, »herrlich, der Mai ist wunderschön hier draußen. Willkommen…«


  Annika trat auf die Frau zu und deutete auf das Haus, vor dem der Mercedes parkte.


  »Wissen Sie, wer dort wohnt?«


  Ebba Romanova folgte ihrem Blick.


  »Wilhelm Hopkins, der Vorsitzende des Villenbesitzervereins.«


  Sie schnitt eine kleine Grimasse.


  »Er ist ein wenig speziell«, sagte sie und lachte auf.


  Annika musste mitlachen.


  »Also, dann sehen wir uns ja«, sagte die Frau, zog den Handschuh wieder über und ging weiter die Straße entlang.


  Annika hob die Hand, um sie zurückzurufen, da war noch etwas, wonach sie fragen wollte. Aber die Frau öffnete ihr Gartentor und verschwand, und Annika konnte ihre Frage nicht mehr stellen.


  Warum gehen Hunderte Reifenspuren über mein Grundstück?


  Der Verkehr stadteinwärts war stockend. Sie fand keinen Parkplatz in der Nähe der Hantverkargatan und musste bis zum Stadshuset hinunterfahren, bevor sie einen legalen Abstellplatz fand. Die Kinder waren müde und verfroren, deshalb beschloss sie, die zwei Stationen zurück nach Hause mit dem Bus zu fahren.


  Sie blickte hinauf in den Himmel. In der Stadt gab es keine Sterne. Auch keine Stille und keine richtige Dunkelheit.


  Mir gefällt das, dachte sie. Es ist schön, nie allein zu sein. Und ihr Blick blieb am Haupteingang des zwanzig Meter entfernten Stadshuset hängen. Die schweren Tore waren zu und verschlossen, bis jetzt war noch nicht bekannt gegeben worden, wie lange die Festsäle gesperrt sein würden.


  Erst zwei Tage her, dachte sie und schauderte.


  Sie waren rechtzeitig zum Weihnachtskalender zu Hause.


  Annika ging in die Küche und rief Thomas auf dem Handy an, das Freizeichen ertönte, aber er nahm nicht ab. Sie deckte den Tisch und grub ein paar Reste aus dem Kühlschrank aus. Es war noch Schweinefilet vom Vortag und Stroganoff-Wurst vom Donnerstag übrig.


  Als sie die Wurst in die Mikrowelle gestellt hatte, klingelte es an der Tür.


  Thomas hat seinen Schlüssel vergessen, dachte sie, als sie aufmachte. Aber es war Anne Snapphane, ihre beste Freundin.


  »Mann, wie ich es hasse, umzuziehen«, sagte Anne und sank auf der Bank im Flur zusammen. »Es ist mir völlig unbegreiflich, wie ich so eine Menge Gerümpel ansammeln konnte. Ich, als Antimaterialistin.«


  »Ach ja«, sagte Annika und ließ den Blick über die Armani-Jeans und das Donna-Karan-Shirt der Freundin schweifen.


  »Sag nicht ›ach ja‹«, fuhr Anne fort. »Ich habe bald alles ausgepackt. Weißt du, dass ich acht Käsehobel besitze? Das ist doch krank. Und der ganze Speicher steht voll Schallplatten… Überhaupt: Du hast nicht zufällig Lust, mal vorbeizukommen und ein paar davon einzusammeln? Nein?«


  Sie seufzte, als Annika abwehrend die Hände hob.


  »Du warst nie besonders musikbegeistert«, sagte Anne.


  »Ist Miranda bei Mehmet?«, fragte Annika und ging zurück in die Küche, wo die Mikrowelle piepste.


  Anne antwortete nicht sofort. Sie folgte Annika und lehnte sich an die Spülmaschine, die Arme verschränkt.


  »Und spielt mit ihm und seiner neuen schwangeren Verlobten Familienglück, ja«, sagte sie dann leise.


  Annika rührte in der Wurst.


  »Willst du etwas essen?«, fragte sie.


  »Nein, aber eine verdammt große Flasche Rotwein«, antwortete Anne.


  Als sie sah, wie Annika erstarrte, beeilte sie sich zu lachen.


  »War bloß ein Witz«, sagte sie. »Ich hab aufgehört, das habe ich doch versprochen.«


  »Fühlst du dich in der Wohnung wohl?«, fragte Annika, statt darauf einzugehen, und füllte Wasser in eine Karaffe.


  »Es geht so«, sagte Anne. »Natürlich ist es gut, bei Mehmet nebenan zu wohnen, für Miranda ist es ja jetzt näher, aber Jugend ist nicht mein Stil.«


  Annika kippte das Wasser wieder aus und füllte kälteres nach. Ihre Wangen waren heiß geworden, irgendwie kam sie sich dumm vor. Anne Snapphane hatte in die Stadt ziehen wollen, damit ihre Tochter näher bei ihrem Vater sein konnte. Sie sollte immer die Möglichkeit haben, ihre Freunde zu sehen und die gleiche Schule zu besuchen. Als Annika plötzlich in Geld schwamm, war es eine Selbstverständlichkeit gewesen, Anne ein zinsfreies Darlehen anzubieten, damit sie ihr Leben in Ordnung bringen konnte. Als herauskam, dass vor Mai nicht mit dem Geld zu rechnen sein würde, war Anne an die Decke gegangen. Sie musste jetzt umziehen, ihre zukünftige Wohnung stand heute zum Verkauf, und sie konnte nur dort wohnen.


  Annika hatte mit ihrem zu erwartenden Finderlohn für einen einstweiligen Bankkredit gebürgt. Jetzt schien Anne den ganzen Umzug höchst lästig zu finden.


  »Hast du etwas von TV Scandinavia gehört?«, fragte Annika und wechselte noch einmal das Thema.


  Anne kicherte.


  »Mein vormaliger Arbeitgeber hat mitgeteilt, dass er keine Abfindung bezahlen können wird, das ist alles, was ich gehört habe. Wenn ich etwas einzuwenden hätte, stünde es mir frei, sie vor einem Gericht in New Jersey zu verklagen. Hm, wie mache ich das bloß? Ich glaube, ich tanke mal eben meinen Privatjet auf und sause schnell rüber…«


  Sie seufzte schwer.


  »Wo ich doch schon Probleme habe, das Geld für eine Netzkarte zusammenzukratzen.«


  »Kinder!«, rief Annika in Richtung Wohnzimmer. »Essen kommen!«


  »Ich habe mir überlegt, Vorträge zu halten«, sagte Anne und schwang sich auf die Anrichte. »Ich glaube, ich könnte einen tollen Vortrag über die Spielarten des Lebens oder so hinbekommen. Es gibt einen unglaublichen Markt für Führungskraftentwickler und Selbstverherrlicher und solchen Humbug. Was meinst du?«


  »Was ist jetzt? Willst du mitessen?«, fragte Annika. »Wir wollten gerade anfangen.«


  »Wurst? Nein, danke.«


  »Ich kann einen Salat machen, wenn du willst«, bot Annika an.


  Anne rutschte aufgeregt auf der Küchenanrichte hin und her.


  »Jetzt sag doch mal, was du von meiner Idee hältst!«


  »Kommt ihr bitte, bevor alles kalt wird«, rief Annika. »Ja, Vorträge sind ganz gut, aber worüber willst du denn reden?«


  »Über mich, natürlich!«, sagte Anne und hob die Arme. »Darüber, wie ich meinen Alkoholismus überwunden habe, wie ich mich aus der Gosse kämpfte, nachdem ich als Fernsehchefin gefeuert wurde, und darüber, wie es mir gelingt, ein nahes und großzügiges Verhältnis zu meinem Ex-Mann zu haben, während er eine neue Familie gründet.«


  Die Kinder kamen in die Küche und kletterten auf ihre Stühle.


  »Wurst Frogganoff, yummi«, sagte Ellen.


  »Das heißt Stroganoff«, sagte Kalle. »Und das ist genauso lecker wie bei der Nobelpreis-Gala, oder, Mama?«


  Annika lachte ihren Sohn an, Anne verdrehte die Augen.


  »Ach du lieber Himmel, du bist ja mitten in diesem Spektakel gelandet«, sagte sie. »Du Arme, dass du über solchen Mist berichten musst, konntest du nicht in Streik gehen?«


  »Es war eigentlich ganz nett«, sagte Annika. »Bis… ja, du weißt schon.« Sie verstummte und deutete vielsagend mit der Gabel auf die Kinder.


  »Also, was meinst du nun? Glaubst du, ich könnte davon leben?«


  »Natürlich«, sagte Annika. »Das ist eine absolute Nische, und du hältst sicher tolle Vorträge. Es ist spannend, dir zuzuhören, ich glaube, viele würden aus so einer Runde mit dir gestärkt hervorgehen.«


  Anne lachte und sprang von der Küchenanrichte.


  »Das glaube ich auch«, sagte sie. »Sag mal, kannst du mir zufällig einen Fünfhunderter leihen? Dieser Umzug und alles ist so wahnsinnig ins Geld gegangen, und ich habe das Gefühl, dass ich unbedingt ins Kino muss.«


  »Kino?«, sagte Annika.


  »Ja, ich kann ja kein Bier mehr trinken gehen, was soll ich also machen?«


  »Ja, das ist klar«, sagte Annika und stand vom Esstisch auf. »Warte, ich hole schnell das Geld.«


  Dann zog sie den letzten Fünfhunderter aus ihrem Portemonnaie und reichte ihn Anne. Gleichzeitig dachte sie daran, wie wahnsinnig wütend Thomas sein würde, dass sie zwölf Tage vor Weihnachten kein Geld mehr hatte.


  »Ach, du bist ein Schatz«, sagte Anne und tanzte hinaus in den Flur.


  Annika hörte die Tür hinter der Freundin ins Schloss fallen. Sie saß still mit Messer und Gabel in den Händen da und spürte, wie eine unbekannte und unbehagliche Kälte durch ihren Körper wanderte.


  Und Thomas ging nicht an sein Handy.


  Montag, 14. Dezember


  Am Montagmorgen um 05.32 Uhr landete das Flugzeug auf dem Flughafen Bromma. Es war vom Typ Raytheon Hawker 800 XP und hatte die Registrierung N168BF, eine kleine Businessmaschine, die üblicherweise sechs bis acht Reisende fasst.


  An diesem kalten und sternenklaren Morgen aber sollte die Maschine nur einen einzelnen Passagier aufnehmen. Sein Name war Jemal Ali Ahmed, siebenundvierzig, Vater zweier Kinder, wohnhaft in Bandhagen, südliches Stockholm.


  Um die Abschiebung des als Terrorist Verdächtigen durchzuführen, waren im Namen der schwedischen Polizeibehörde der Staatsschutzbeamte Anton Abrahamsson und zwei seiner Untergebenen vor Ort. Sie hatten den Häftling in einen Raum im Flughafenterminal verfrachtet, er war kooperativ und sehr müde.


  Anton Abrahamsson war hinausgegangen, um auf das Flugzeug zu warten. »Ich geh schon mal und plauder noch ’ne Runde mit den Yankees«, hatte er seinen Männern gesagt.


  Es war das erste Mal, dass er bei einem solchen Auftrag die Leitung einer Gruppe übertragen bekommen hatte.


  Nicht verwunderlich, dass sie mich ausgewählt haben, dachte er und stampfte ein wenig mit den Füßen, um die Durchblutung in Gang zu halten.


  Er war die ganze Zeit dabei gewesen, vom Alarm im Stadshuset bis zum Sturm der Wohnung. War ja eigentlich logisch, dass er die Sache in trockene Tücher bringen sollte.


  Die ganze Situation wühlte ihn auf eigenartige Weise auf, obwohl es dafür an sich keinen Grund gab. Die schwedische Polizei arbeitete jeden Tag mit ausländischen Behörden zusammen. Das war ganz normal. Die Regierung hatte am Vorabend die Abschiebung beschlossen, und alles war in schönster Ordnung. Gewiss war der Beschluss schnell gefasst worden, diese Fälle wurden üblicherweise bei den regulären Regierungsversammlungen am Donnerstagvormittag verhandelt, konnten aber gegebenenfalls auch zu einem anderen Zeitpunkt bearbeitet werden. Es war das Drumherum, das ihn reizte.


  Er mochte den dunklen Flughafen, die ungewöhnliche Stunde, den eindeutigen Befehl. Die Amerikaner hatten ihre Hilfe zugesagt und versprochen, ihn zu holen und nach Jordanien zu befördern. Niemand hatte dagegen etwas einzuwenden gehabt, da die Yankees ihre eigenen Mittel und Wege hatten – was Steuergelder sparte. Außerdem bestand Fluchtgefahr. Warum genau, war ihm nicht mitgeteilt worden, in jedem Fall aber war bei diesem Unterfangen Eile geboten.


  Möglicherweise trug auch die Erinnerung an die Ergreifung des Terroristen zu seiner allgemeinen Befriedigung bei. Anton Abrahamsson hatte auf der Treppe gestanden, als das Einsatzkommando die Wohnungstür eingetreten und die Granate hineingeworfen hatte. Und er war selbst geschockt und wie gelähmt gewesen, obwohl er weit von der eigentlichen Detonation entfernt stand. Offensichtlich war es dem Terroristen trotz der Granate gelungen, den Raum zu durchqueren, was auf professionelles Training und eine hohe Motivation hindeutete. Ein echter Brocken, sozusagen.


  Gut, ihn loszuwerden, dachte Anton Abrahamsson, und für einen Augenblick ging ihm der Gedanke an sein von Blähungen geplagtes Baby durch den Kopf.


  Das Flugzeug wurde hereingelotst und nahm seine Halteposition unmittelbar neben dem Terminal ein. Anton Abrahamsson wich instinktiv zurück an die Wand. Die Jetmotoren brüllten, dass die Scheiben des Gebäudes wackelten.


  Eis und Flugzeugabgase füllten die Luft. Er stampfte noch ein wenig fester mit den Füßen auf, um seinem Kreislauf auf die Sprünge zu helfen. Plötzlich fühlte er sich einsam. Der Flughafen hatte soeben geöffnet, eigentlich würde der reguläre Flugverkehr erst in ein paar Stunden losgehen.


  Da kam ein Mann auf ihn zu, groß und kahl rasiert, in einem riesigen Parka und groben Stiefeln.


  »Howdy«, schrie der Mann und ergriff seine Hand.


  Die Jetmotoren wurden endlich gedrosselt und ermöglichten ein Gespräch.


  Der Mann stellte sich als George vor und erklärte, er stehe im Dienste des amerikanischen Staates, sein Blick war klar und freundlich.


  »Wir schätzen es wirklich, dass wir in dieser Sache zusammenarbeiten und sie auf gute und schnelle Weise lösen können«, sagte der Mann. Er sprach mit freundlichem, schleppendem Akzent.


  Anton lachte breit und sagte etwas Zustimmendes.


  »Das hier ist kein einfacher Transportdienst«, fuhr der Amerikaner fort. »Wir haben ein paar Leute von der CIA dabei, die unterwegs ein Auge auf den Häftling werfen. Wir wollen in der Luft nichts riskieren.«


  Anton Abrahamsson blinzelte ein paarmal gegen die Kälte und nickte. Ach so, aha. Ja, in der Luft galten das Wort des Kapitäns und die internationalen Flugkonventionen, zu dem, was an Bord geschah, hatte er nichts zu sagen.


  »Unsere Leute werden Tarnkappen tragen, zu ihrer eigenen Sicherheit natürlich.«


  Wieder nickte Anton.


  »Und dann muss der Häftling selbstverständlich durch unsere eigene Sicherheitskontrolle. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«


  Langsam fand Anton das Gespräch ein wenig anstrengend, trotz des freundlichen Tons, den der Amerikaner anschlug.


  »Nun, wir haben den Mann bereits medizinisch untersucht, und ich kann Ihnen versichern, dass…«


  »Die Sache liegt allerdings so«, sagte der Amerikaner ruhig, »dass wir uns davon ein eigenes Bild machen wollen, okay?«


  Anton Abrahamsson öffnete und schloss den Mund.


  »Nun denn«, sagte er dann. »Dann möchte ich aber bei der gesamten Prozedur dabei sein.«


  »Nein«, sagte der Amerikaner freundlich. »Sobald das Flugzeug gelandet ist, übernehmen wir die Verantwortung. Ich bin davon ausgegangen, dass das klar ist.«


  Nun musste Anton protestieren.


  »Ich repräsentiere die schwedische Polizeibehörde«, sagte er mit ein wenig erhobener Stimme. »Wir befinden uns auf schwedischem Hoheitsgebiet, und hier hat die schwedische Polizei die Staatsgewalt.«


  Der Amerikaner sah ein wenig schockiert aus.


  »Aber natürlich«, sagte er, »natürlich. Alles wird vollkommen gesetzlich und korrekt durchgeführt, wir leben schließlich in der besten Demokratie der Welt!«


  Er machte einen Schritt nach vorn und boxte Anton gegen die Schulter.


  »Das läuft superdupergut«, sagte er. »Gehen wir?«


  Anton Abrahamsson trottete hinter dem Amerikaner ins Flughafengebäude und konnte das Gefühl der Unlust nicht abschütteln.


  Sie betraten das Terminal durch eines der Gates und begaben sich zügig zu dem Raum im Flughafen, der der Kripo zur Verfügung stand. Dort drinnen hielten sie Jemal Ali Ahmed fest, mit Handschellen und Fußfesseln. Er hatte einen Großteil der Nacht dort verbracht und war vollkommen grau im Gesicht. Antons Kollegen saßen dösend auf ihren Stühlen vor der Tür.


  »Okay«, sagte George und drehte sich um. »Holt ihn euch.«


  Hinter Anton betrat eine Reihe maskierter Männer den Raum. Sie trugen Overalls und schwarze Kappen über ihren Gesichtern. Sie hatten verschiedene Werkzeuge bei sich.


  Anton Abrahamsson öffnete den Mund, um zu protestieren, wurde aber von George freundlich zur Seite befördert.


  »Es dauert nur ein paar Minuten«, sagte George und lächelte.


  Anton Abrahamssons Kollegen wurden neben ihren Chef in eine Ecke des Raumes verwiesen. Stumm sahen sie zu, als zwei maskierte Männer vortraten und den Häftling auf die Füße bugsierten. Jemal Ali Ahmed, der sie nicht hatte kommen sehen, reagierte instinktiv, indem er sich rückwärts gegen die Wand warf und schrie.


  »Auf den Boden«, befahl George.


  »Wollen Sie nichts unternehmen?«, fragte der eine Polizist und schaute Anton an.


  »An was hatten Sie denn beispielsweise gedacht?«, fragte Anton Abrahamsson zurück.


  Der Gefangene wurde zu Boden gedrückt, sein schreckerfüllter Blick suchte Antons.


  »Helfen Sie mir«, rief der Mann, »bitte, helfen Sie mir!«


  Anton Abrahamsson starrte ihn an, unfähig, sich zu rühren. Die CIA-Agenten zogen dem Häftling die Schuhe aus, er trat um sich und schrie. Drei Agenten hielten ihn am Boden, er wand sich wie ein Wurm. Sie zerschnitten seine Kleidung, von den Strümpfen und der Hose bis hin zur Unterhose, dem Hemd und der Jacke.


  »Checkt die Hohlräume«, sagte George, und die Männer zerrten den Häftling wieder auf die Beine, seine Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht voll Speichel. Die Agenten rissen ihm die zerschnittenen Kleider vom Leib, bis er nackt in dem kalten Raum stand, noch immer in Hand- und Fußschellen. Er weinte schluchzend, als sie seine Kiefer auseinanderzwangen, sein gesamter magerer Körper bebte. Sie rührten in seiner Mundhöhle, popelten in seinen Nasenlöchern, leuchteten und gruben mit einem langen Stäbchen in seinen Ohren, drehten seine Hoden um und untersuchten sein Geschlechtsteil.


  Als einer der Männer einen Finger in seinen Anus einführte, heulte er laut auf.


  Anton Abrahamsson wandte sich zu seinen Kollegen.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, nach Hause zu fahren und Meldung zu machen«, sagte er.


  Gemeinsam verließen die Kripobeamten den Raum.


  Das Echo der Schreie des Häftlings verklang, sobald sie die Tür geschlossen hatten.


  Annika ging durch die Türen der Kita, wo es von Kindern wimmelte. Überall waren Schachteln, gefüllt mit Lucia-Glitter, Trollkostümen und Hefegebäck. Die Lucia-Feier sollte am Nachmittag stattfinden, einen Tag zu spät zwar, aber das war Haarspalterei. Die Kinder hatten seit Wochen geübt, und nun würde gesungen.


  Im Aufenthaltsraum war es warm und eng. Langsam und vorsichtig packte Ellen ihre Kuscheltiere Poppy und Ludde sowie ihre elektrische Kerze aus und legte sie in ihr Fach. Annika klebte vor Schweiß und sah auf die Uhr. Der Zeitplan war so eng, dass sie spätestens um Viertel vor vier das Büro verlassen musste, um den Lucia-Umzug zu sehen. Thomas hatte bereits angekündigt, dass er nicht kommen würde. Er hatte am Nachmittag ein weiteres Treffen mit Per Cramne vom Ministerium und durfte nicht gestört werden.


  Endlich hatte Ellen ihre Sachen sortiert und konnte dem Kitapersonal übergeben werden, das gerade dabei war, das Frühstück vorzubereiten.


  »Sie hat schon gegessen«, sagte Annika und machte sich mit Kalle auf den Weg zu seiner Gruppe für Sechsjährige.


  Kaum hatte er den Raum betreten, wurde er auch schon ein Teil des schreienden Haufens aus Armen und Beinen, der aus den anderen Jungen der Gruppe bestand. Am Morgen hatte er lautstark dagegen protestiert, ein Troll zu sein, und hatte stattdessen verlangt, Vampir zu werden. Annika hatte ihm erklärt, dass Vampire bei einem Lucia-Umzug nichts zu suchen hatten, und so hatte er sich unter Weinen und Zähneknirschen gefügt.


  Der Sonntag war ruhig und friedlich verlaufen. Thomas, der erst in den frühen Morgenstunden aus Vaxholm nach Hause gekommen war, hatte einen Kater gehabt und die meiste Zeit des Tages vor dem Computer verbracht. Annika hatte mit den Kindern Weihnachtsdekoration gebastelt, nebenbei die Wäsche gemacht und ein bisschen Recherche über Lars-Henry Svensson und seine Verbindung zum Karolinska-Institut betrieben.


  Abends hatten sie Pizza bestellt.


  Nun verließ sie die Kinder und flüchtete.


  Sie verspürte immer eine enorme Erleichterung, wenn die Tür der Kindertagesstätte hinter ihr ins Schloss fiel. Ein Meer von Stunden ungebrochener Konzentration lag vor ihr. Bis 15.45 Uhr war sie Herrin über ihr Gehirn. Die Sonne stieg, es würde ein klarer und kalter Tag werden.


  Schnell holte sie ihr Handy aus der Tasche und rief Spiken an. Er antwortete mit dem üblichen Grunzen.


  »In einer halben Stunde beginnt im Wallenbergssaal im Nobelforum draußen beim KI eine Pressekonferenz«, sagte Annika. »Findest du, da sollten wir hin?«


  Spiken stöhnte leise, es hörte sich an, als steckte er sich eine Portion Snus-Tabak unter die Oberlippe.


  »Darauf können wir wohl scheißen«, sagte er.


  »Es wird eine Art Bekanntmachung geben«, sagte Annika. »Ich dachte, Nobel und KI wären gerade irgendwie angesagt, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  Spiken raschelte mit Papier.


  »Für ›irgendwie angesagt‹ haben wir heute keinen Platz«, sagte er, »fahr hin und schau es dir mal an, damit wir nichts verpassen, aber schreib keine Romane.«


  Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  An der Kreuzung von Fleminggatan und Scheelegatan erwischte Annika den Bus der Linie eins. Sie fuhr damit bis zur Sankt Eriksgatan und stieg dort um in die Linie drei, die weiter bis zum Karolinska-Krankenhaus ging.


  Die Einfahrt zum Nobels väg war schwarz von Menschen und Autos.


  Himmel, wie viele Leute, dachte Annika.


  Unmengen grauer Anzüge, heute mit schwarzen Übermänteln, liefen herum und sprachen in ihre Mantelkragen. Annika schlängelte sich durch bis zur Eingangstür des Nobels väg 1, es war dasselbe Forum, das sie schon am Freitag aufgesucht hatte.


  »Ihre Akkreditierung bitte.«


  Ein dunkelgrauer Mann mit Knopf im Ohr stand plötzlich vor ihr und streckte die Hand aus.


  »Oh«, sagte Annika, der entgangen war, dass das verlangt wurde.


  »Sie gehört zu mir«, vernahm sie eine Stimme hinter sich und fuhr herum.


  Da stand Bosse vom Konkurrenten, mit Presseausweis und tadellosen Papieren. Seine Mütze trug er in die Stirn gezogen, und um den Hals hatte er einen gestrickten Schal geschlungen, seine Augen war absolut knallblau. Annika spürte ein Ziehen in der Magengrube und lächelte verlegen.


  Und sie tanzt mit mir, wir tanzen im Goldenen Saal unter den Augen der Mälarkönigin, sie liegt so leicht in meinen Armen, und ich möchte ewig hierbleiben.


  »Mit der Kleinarbeit geschlampt?«, flüsterte Bosse, ein paar blonde Haarsträhnen standen über seinen Ohren ab.


  Annika lachte leise, sie musste lachen, auch wenn an der Situation nichts Komisches zu finden war.


  »Gehen wir?«, fragte er und bot ihr den Arm an.


  Sie folgten einem langen Säulengang. Die Fenster reichten bis zum Boden und ließen den gleißenden Morgen herein. An der gegenüberliegenden Wand verbargen dunkle Türen unbekannte Räume. Ein dünner Strom aus Akademikern und Journalisten hatte dasselbe Ziel wie sie.


  »Du hast gar nichts über die Gala geschrieben«, sagte Bosse und schielte zu ihr hinüber.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte sie.


  Er blieb vor ihr stehen und betrachtete sie forschend.


  »Stimmt es, dass du das Phantombild erstellt hast?«


  Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten, und rang nach Luft.


  »Ich werde nichts darüber schreiben«, sagte er. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Hast du jemanden, mit dem du reden kannst?«


  Sie nickte, er trat zur Seite und ließ sie wieder vor.


  »Du kannst jederzeit mit mir sprechen, ich gebe meine Quellen nie preis.«


  Sie erreichten eine weitere Sicherheitskontrolle, mussten eine Metallschleuse durchqueren und wurden dann ins Auditorium gewinkt.


  Der Wallenbergssaal befand sich ganz am Ende des Erdgeschosses. Gemeinsam quetschten sie sich durch eine unverhältnismäßig schmale Tür und betraten eine rote Aula mit etwas mehr als zehn halbkreisförmig angeordneten Sitzreihen. Vorn befand sich eine kleine Bühne. Der Saal fasste ein paar hundert Menschen und würde kaum voll werden.


  Annika und Bosse setzten sich ein Stück weiter nach hinten. Ihre Beine kamen sich sehr nah, und keiner von beiden änderte etwas daran. Wie knisternde Hitze spürte Annika die Berührung am ganzen Körper.


  »Hast du etwas über die Ermittlungen gehört?«, flüsterte sie und lehnte sich noch näher zu ihm hinüber.


  »Das Boot, mit dem sie geflüchtet sind, wurde im August in Nacka gestohlen«, flüsterte er zurück und ließ seine Hand über ihren Arm gleiten.


  Hastig wandte sie sich ab, erschrocken über ihre Reaktion. Herr im Himmel, sie könnte auf der Stelle mit diesem Typen ins Bett springen.


  Sie bewegte ihr Bein von ihm weg und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Rest der Versammlung, versuchte festzustellen, wer die anderen Journalisten waren. Sie erkannte den Chef der Wissenschaftsredaktion der Fina Morgontidningen und nahm an, dass die anderen ähnliche Spezialbereiche abdeckten.


  An der Bühne sammelten sich Leute, die definitiv keine Journalisten waren. Auf Pressekonferenzen hatten Reporter etwas Undurchdringliches, sie würden nie derart intensiv flüstern und tuscheln, wie diese Menschen es taten, nie würden sie zulassen, dass ihre Körpersprache eine Gefühlsregung verriet.


  »Wer sind die da?«, flüsterte Bosse und deutete zu der Gruppe hinüber, ohne ihren Arm zu berühren. Im selben Moment entdeckte Annika Birgitta Larséns hennaroten Haarschopf.


  »Wissenschaftler«, flüsterte Annika zurück. »Vielleicht Mitglieder der Nobelstiftung oder des Nobelkomitees. Die Frau mit der gestreiften Jacke ist hier irgendwo Professorin, sie heißt Birgitta Larsén. Ich habe sie kennengelernt.«


  Einige Wissenschaftler steckten die Köpfe dicht zusammen. Annika bemerkte, dass die anderen sich zurückzogen und auf ihrer Seite blieben.


  Worüber die wohl flüstern, dachte sie.


  Langsam füllten sich die Stühle um sie herum mit Medienleuten, Angestellten und Studenten. Der Saal war kaum halb voll, als die schmale Tür geschlossen wurde. Die Pressekonferenz konnte beginnen.


  Auf der Bühne stand das große Porträt einer lachenden Caroline von Behring, daneben ein enormer Blumenkranz. Annika schaute der toten Frau in die Augen und erkannte ihren Blick nur zu gut. Neben dem Bild stand ein Konferenztisch mit Stühlen, Mikrofonen und Namensschildern. Drei Männer ließen sich dort nieder.


  »Ja, also«, sagte der erste und klopfte kurz gegen das Mikrofon. »Ja, dann können wir uns wohl ein wenig sammeln und uns setzen.«


  Er war ein kräftiger Mann an der Grenze zur Fettleibigkeit, gekleidet in einen schwarzen Anzug mit knallroter Krawatte. Das Schild vor ihm verriet, dass er der Zweite Vorsitzende des Nobelkomitees war: Professor Hammarsten. Seine Hände waren klein und unglaublich weiß, als hätte er diese Pigmentstörung, von der Michael Jackson immer behauptete, sie zu haben.


  »Ich möchte Sie alle zu dieser Pressekonferenz willkommen heißen. Wir haben heute etwas sehr Spannendes und Interessantes bekannt zu geben«, sagte Sören Hammarsten. »Aber zunächst möchte ich einige Worte zum Gedenken an unsere dahingeschiedene Vorsitzende sagen.«


  Er wandte sich dem Porträt zu. Der Mann neben ihm hieß laut Namensschild Ernst Ericsson und war vom Vorstand des MEM, er zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich vorsichtig.


  MEM, dachte Annika, das ist doch das Institut für Medizinische Epidemiologie und Molekularbiologie. Dort hatte doch Caroline gearbeitet.


  »Liebe Caroline«, sagte Sören Hammarsten, und seine Stimme nahm einen bemüht rührseligen Ton an. »Du wirst immer in unseren Herzen bleiben, in unserer Forschung und in unseren Geschichtsbüchern. Du hast unser Institut zu größerer Erkenntnis geführt, und du hast Alfred Nobels Testament und Letzten Willen vorbildlich verwaltet…«


  »Blasphemie!«, schrie plötzlich ein Mann in der ersten Reihe. Alle im Saal reckten die Hälse, um zu sehen, wer dazwischengerufen hatte.


  Sören Hammarsten beachtete den Ausbruch nicht.


  »Und wie schwer es uns heute auch erscheinen mag«, sagte er, »es ist unsere Schuldigkeit, nach vorn zu sehen. Das hätte Caroline sich gewünscht. Darum müssen wir weiterarbeiten. Für die Zukunft, um Carolines willen, im Sinne Alfred Nobels…«


  »Ihr schändet das Andenken Nobels!«, schrie der Mann vorn wieder. »Ihr spielt Gott mit den Geschöpfen und benutzt Alfred Nobels Testament, um eure egoistischen Standpunkte zu rechtfertigen.«


  Sören Hammarsten lehnte sich zum Mikrofon, seine Glatze schimmerte im Licht eines kleinen Scheinwerfers.


  »Lars-Henry«, sagte er. »Wenn du dich mit deinen Kommentaren nicht zurückhalten kannst, muss ich dich bitten, den Raum zu verlassen.«


  Als Antwort erhob sich der lautstarke Mann. Er drohte mit der Faust zum Podium, seine Stimme stieg in eine höhere Lage.


  »Nemesis«, schrie er. »Ihr solltet euch in Acht nehmen! Die Nemesis hat euch schon heimgesucht, und sie wird es wieder tun.«


  »Und wen haben wir da?«, fragte Bosse, und Annika neigte sich zu ihm, als sie antwortete.


  »Ich glaube, er heißt Lars-Henry Svensson und ist Mitglied der Nobelstiftung. Wir haben am Samstag einen wirren Leserbrief von ihm veröffentlicht.«


  »Die göttliche Vergeltung«, schrie Lars-Henry Svensson. »Nemesis, jetzt habt ihr sie wirklich herausgefordert.«


  »Security«, sagte Sören Hammarsten ins Mikrofon. »Security in den Wallbergssaal, bitte…«


  Die kleine Tür flog auf, und eine ganze Batterie dunkler Anzüge strömte in den Konferenzraum.


  Der dritte Mann auf der Bühne lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und konnte ein amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken. Er wurde als Leitender Direktor der Medi-Tec Group Ltd. angekündigt und war deutlich jünger als die anderen Herren. Er mochte um die vierzig sein, und auch sein äußeres Erscheinungsbild war ein vollkommen anderes: sonnengebräunt, durchtrainiert und mit dunklem italienischem Anzug.


  »Nobels Testament ist unantastbar«, schrie Lars-Henry Svensson. »Trotzdem wird immer wieder dagegengehandelt. Und Nemesis, sein Letzter Wille, der wird versteckt…«


  Der ganze Saal starrte hin, als die dunklen Anzüge den brüllenden Professor umzingelten und aus dem Raum schleppten. Als die Tür zugefallen war, herrschte eine Stille dicht wie Watte.


  »Ich bitte um Nachsicht«, sagte schließlich ein verschwitzter Sören Hammarsten und faltete seine kleinen Hände vor sich auf dem Tisch. »Carolines Tod hat uns alle auf sehr unterschiedliche Weise getroffen.«


  »Was kann er gemeint haben?«, flüsterte Annika und schaute zur Tür hinüber, durch die der Mann verschwunden war.


  »Keinen Schimmer«, flüsterte Bosse zurück.


  »Zu meiner großen Freude kann ich Ihnen einen der weltweit wichtigsten Akteure der Pharmaindustrie vorstellen: Doktor Bernhard Thorell, Leitender Direktor des Pharmaunternehmens Medi-Tec mit Hauptsitz in Los Angeles, Kalifornien«, sagte Sören Hammarsten.


  Der Mann neben ihm, Ernst Ericsson, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme fest vor der Brust. Bernhard Thorell nickte dem Publikum gnädig zu, Sören Hammarsten schnurrte zufrieden wie eine Katze.


  »Wir haben heute das Vergnügen, Ihnen mitteilen zu können, dass Medi-Tec soeben einen großen Forschungsauftrag an das Karolinska-Institut vergeben hat«, sagte Sören Hammarsten, »einen sehr wesentlichen und umfassenden Auftrag, der sich über mehrere Jahre erstreckt. Bernhard?«


  Der Professor lehnte sich zurück und übergab das Wort dem jüngeren Mann.


  »Zunächst einmal möchte ich unterstreichen, dass ich von Carolines Tod tief getroffen bin«, sagte Bernhard Thorell mit dunkler und melodischer Stimme.


  Der amüsierte Gesichtsausdruck von vorhin war wie weggeblasen.


  »Caroline war meine erste Wegbegleiterin in der akademischen Welt, und ich hätte keinen besseren Start ins Berufsleben haben können. Dass mir das Karolinska-Institut die Grundlage für meine Forschungsarbeit geboten hat, dafür werde ich immer dankbar sein.«


  Sören Hammarsten wirkte richtiggehend gerührt, aber Ernst Ericsson sah so gequält aus wie ein geprügelter Hund.


  »Was machen die denn da vorn?«, flüsterte Bosse.


  »Mein persönlicher Hintergrund und meine Empfehlungen haben zwar dazu beigetragen, dass sich der Vorstand von Medi-Tec dazu entschlossen hat, den Forschungsauftrag ans KI zu vergeben, aber das war in keiner Hinsicht ausschlaggebend«, fuhr Bernhard Thorell fort und legte eine Kunstpause ein.


  Stille legte sich über die Aula. Bernhard Thorell flüsterte Sören Hammarsten etwas zu. Annika hatte den Eindruck, dass die Journalisten sich kollektiv auf ihren Sitzen vorbeugten.


  »Einhundert Millionen Dollar«, sagte Bernhard Thorell dann mit bescheidener Stimme. »Medi-Tec stellt dem KI einhundert Millionen Dollar zur Verfügung. Einhundert Millionen Dollar, um die Erforschung des Immunsystems, dessen Aufbau, Interleukine und Signalübertragungswege voranzutreiben.«


  Unter den Studenten um sie herum brach fieberhafte Aktivität aus. Ebenso unter den beiden Gruppen von Wissenschaftlern in der vordersten Reihe. Das Gemurmel wurde nahezu ohrenbetäubend, manche standen von ihren Plätzen auf. Nur die Reporter zeigten keinerlei Gefühlsregung.


  »Eine dreiviertel Milliarde Kronen«, flüsterte Annika Bosse zu.


  »Ist das in diesem Zusammenhang viel oder wenig?«


  »Ich nehme an, es ist eine ganze Menge«, antwortete Bosse leise.


  Sören Hammarsten bat um Ruhe im Saal und ergriff wieder das Wort.


  »Als Vorstandsmitglied des MEM fällt es in erster Linie Ernst Ericsson zu, den erhaltenen Auftrag im Laufe der nächsten fünf Jahre zu verwalten«, sagte er. »Ernst?«


  Ernst Ericsson war grau gekleidet und mager, seine Augen waren geschwollen und rot. Sein Anzug schlackerte um seinen dünnen Körper. Er beugte sich zum Mikrofon.


  »Die Gesellschaftssatzung sieht vor, dass wir die Projektgelder, die wir bekommen, annehmen«, sagte er.


  Er verstummte und ließ seinen Blick über die Versammlung wandern, setzte sich zurecht und ging mit dem Mund noch dichter ans Mikro. Annika konnte sehen, wie sein Kinn zitterte.


  »Ich möchte diese Gelegenheit nutzen«, sagte er, »gegen die Kommerzialisierung und Gewinnorientierung, die das Wirken des Karolinska-Instituts zunehmend prägen, zu protestieren…«


  »Ernst!«, sagte Sören Hammarsten barsch. »Das hier ist weder Zeit noch Ort für…«


  »Sei still«, unterbrach Ericsson seinen Kollegen. Seine Stimme war überraschend kräftig. »Du weißt sehr genau, dass wir nicht so tun können, als hätte es diese Diskussion nie gegeben. Es wird nicht nur unsere Unabhängigkeit in Forschungsdingen infrage gestellt, sondern wir setzen uns auch der Kritik aus, wenn es um den Nobelpreis geht.«


  Ganz vorn erhoben sich zwei Männer und riefen etwas zu Ernst auf die Bühne hinauf.


  »Security«, rief Sören Hammarsten wieder ins Mikrofon. »Security in den Wallbergssaal!«


  Ernst Ericsson erhob sich ebenfalls, die Wissenschaftler in der ersten Reihe sprangen auf, alle redeten gleichzeitig, riefen und gestikulierten.


  »Was für ein Zirkus«, sagte Bosse. »Hast du so was schon mal erlebt?«


  Die Anzüge stürmten ein zweites Mal den Saal, erreichten die Bühne aber nicht. Birgitta Larsén trat vor und sprach mit dem Chefanzug, sie deutete und erklärte, und schließlich machten die Männer kehrt und gingen.


  »Sie sind nervös wie die Windhunde«, sagte Annika. »Die zucken ja beim kleinsten Laut zusammen.«


  »Das ist die Nemesis«, sagte Bosse. »Die Nemesis ist hinter ihnen her.«


  »Sie sollten sich fürchten«, sagte Annika. »Einer von ihnen ist schon tot.«


  Das Kätzchen stopfte sich einen Fetzen in den Mund und biss so fest zu, dass sie sich fast den Kiefer ausrenkte. Der Schmerz, als sie sich auf dem Fußpfad am verdammten Nordpol das Bein gebrochen hatte, war nichts gewesen im Vergleich hierzu. Der Bruch hatte begonnen, in völlig falschem Winkel zusammenzuwachsen. Deshalb musste dieser verdammte besoffene Fahrradflicker von einem Arzt, den ihr Verbindungsmann aufgetrieben hatte, das Bein erneut brechen.


  »Ich strecke jetzt das Bein und bringe es in die richtige Stellung, bevor ich es eingipse«, sagte er und hörte sich schon wieder so scheißuntertänig an. »Es tut mir sehr leid, dass ich keine Betäubung zur Hand habe…«


  Sie lag auf dem Tisch in seiner dreckigen Küche am Rand von Jurmala, siebenundvierzig Kilometer entfernt vom Flughafen Riga. Das ganze Haus war unfassbar widerwärtig und heruntergekommen. Noch nie hatte sie sich erklären können, warum die idiotischen Osteuropäer es nicht fertigbrachten, ihre Hütten in Ordnung zu halten. Schief und krumm, und zugig war es außerdem, kalt wie die Hölle. Große Eisblumen blühten an der Innenseite des Küchenfensters.


  »Jetzt ist es gestreckt«, sagte der Arzt. Das Kätzchen brüllte in den Fetzen, holy fucking shit.


  Schweiß rann ihr den Hals hinunter, sie atmete so heftig, dass sich ihre Nasenlöcher beim Einatmen schlossen.


  Der Komplize trocknete ihr mit einem schmutzigen Lappen die Stirn. Aufgebracht drehte sie den Kopf zur Seite. Scheißamateur, dachte sie, steht da in Torö und wartet eineinhalb Stunden auf mich, obwohl ich ausdrücklich gesagt habe, dass er nach dreißig Minuten abhauen soll.


  Sie konnte einfach nicht mit Amateuren arbeiten, das war verdammt noch mal vollkommen ausgeschlossen.


  »Ich rühre den Gips an«, sagte der Arzt und langte nach dem Lappen, mit dem der Komplize ihr das Gesicht abgewischt hatte, ekelhafte Scheißkommunisten-Amateure.


  »Das Schlimmste hast du jetzt hinter dir«, sagte der Komplize tröstend und nahm ihre Hand. Sofort entzog sie sich ihm und spuckte den Fetzen aus.


  Ich schon, dachte sie.


  »Das Auto steht vor der Tür«, sagte er. »Automatik, genau wie du es wolltest. Ich habe die lettische Kreditkarte benutzt.«


  »Idiot«, fauchte das Kätzchen, »ich habe doch gesagt, du sollst cash blechen.«


  »Ja«, sagte er, »ich weiß. Aber dann hättest du das Auto hier in Jurmala lassen müssen; als ich mit Karte gezahlt habe, waren sie einverstanden, dass das Auto am Flughafen abgestellt wird.«


  »Was für idiotische Scheißkommunisten-Regeln«, sagte das Kätzchen. »Wo sind die Schlüssel?«


  »Ich habe sie hier«, sagte er und klopfte auf seine rechte Hosentasche. »Aber du kannst nicht vor heute Abend losfahren, der Gips muss erst trocknen. Die Krücken stehen neben der Haustür.«


  Der Pfuscher kam mit einem rostigen Blecheimer in der Hand zurück ins Zimmer.


  »Ich werde versuchen, vorsichtig zu sein«, sagte er und begann ihr blau geschwollenes Bein einzugipsen.


  Jesus fucking Christ, er war so unglaublich langsam! Er zog und wickelte und quatschte. Jedes Mal, wenn er ihr Bein streifte, stöhnte sie auf.


  Sie schloss die Augen und hatte noch immer das Gefühl, als schaukle alles um sie herum.


  Die Überfahrt in dem kleinen Boot war absolut grauenvoll gewesen. Es hatte abwechselnd geschneit und geregnet und gestürmt, die Wellen waren über die Reling geschlagen, sodass sie geglaubt hatte, sie würden sinken. Aber für Angst hatte sie keine Kapazitäten frei gehabt. Der Schmerz in ihrem Bein hatte sie immer wieder bewusstlos werden lassen.


  Tatsache war, dass sie sich nicht genau entsinnen konnte, wie sie den Weg nach Torö auf ihrem Motorrad bewältigt hatte – was sie an dieser traurigen Geschichte als Einziges gänzlich zufriedenstimmte.


  Sie hatte gearbeitet wie immer, hatte ihr Hirn mit nummerierten Stationen programmiert, so gründlich, dass sie sogar halb bewusstlos imstande gewesen war, sie abzurufen. Es war ziemlich nice, das zu erkennen.


  »So«, sagte der Arzt und sammelte sein Fahrradwerkzeug wieder ein. »Jetzt muss er nur noch aushärten.«


  Der Komplize kannte sich mit Booten aus, deshalb hatte sie ihn ausgewählt. Vermutlich hatten sie es nur deshalb über die Ostsee geschafft, ohne zu ertrinken, das musste sie zugeben. Aber als es darum ging, einen Arzt aufzutreiben, der bereit war, zu Hause ein paar Überstunden zu machen, hatte er sich als vollkommen unbrauchbar erwiesen. Dieser Fahrradschrauber würde garantiert singen wie ein Vogel, sobald sie aus der Tür waren.


  »Wie lange wird es dauern, bis der Gips trocken ist?«, fragte sie und mochte nicht, dass ihre Stimme so schwach klang.


  »Kommt drauf an«, sagte der Arzt und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Temperatur und Luftfeuchtigkeit spielen dabei eine Rolle. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du kannst so lange hierbleiben.«


  »Kannst du mir hochhelfen?«, fragte sie ihren Komplizen, der nahezu herbeiflog und sie stützte, damit sie sich aufsetzen konnte.


  »Kann ich meine Tasche haben, please?«


  Und sie streckte ihren rechten Arm aus (ihren schönen, schlanken, starken rechten Arm) und griff ihr Chaneltäschchen am Tragriemen. In der Hand spürte sie das Gewicht der schaukelnden Waffe.


  »Und auch noch ein bisschen Wasser, please?«, sagte sie, und beide Männer wandten sich zur Spüle, um ihren bescheidenen Wunsch zu erfüllen.


  Sie holte die Waffe hervor, noch immer mit Schalldämpfer, und schoss dem Arzt durchs Rückgrat. Er fiel vornüber mit dem Kopf ins Spülbecken.


  Der Komplize fuhr mit verwundertem Gesichtsausdruck herum. Sie schoss ihm zwischen die Augen.


  »Scheißamateur«, sagte sie.


  Welch ein Glück, dass sie ihre Meinung geändert und die Waffe nicht ins Meer geworfen hatte.


  Ja, so viel dazu.


  Sie sah sich um, betastete den Gips. Er war noch ganz weich.


  Wie lange sollte sie hier mit diesen beiden verdammten Stinkbomben sitzen bleiben?


  »Ach, what the fuck«, sagte sie und hievte sich auf die Beine.


  Sie hüpfte hinüber zu ihrem Komplizen, wühlte in seiner rechten Hosentasche und fischte die Autoschlüssel und ein Handy heraus. Schnell schaute sie auch noch in seinen anderen Taschen nach und fand, hatte sie es nicht geahnt, eine Brieftasche mit Pass und Kreditkarte in der linken Innentasche seiner Jacke. Gefälscht natürlich, aber immerhin.


  Sie stopfte die Brieftasche und das Telefon in ihr Chaneltäschchen und hüpfte zur Haustür. Das Bein tat höllisch weh, und der Gips verformte sich bereits. Sie griff nach den Krücken, öffnete die Tür und schwang sich nach draußen.


  Plötzlich vibrierte die Tasche.


  Sie war völlig perplex. Was zum Teufel war das?


  Noch in der Tür blieb sie stehen, balancierte wackelnd auf ihrem gesunden (na ja, irgendwie gesunden) Bein und kramte nach dem Misttelefon. Sie schaute aufs Display: You have 1 new message.


  Und noch bevor sie auf read gedrückt hatte, wusste sie, was diese Mitteilung bedeutete:


  Komplikationen.


  Anders Schyman war ernsthaft besorgt. Wenn sich etwas Großes ereignete, wurden die Leistungen und Verfehlungen der Medien besonders offenbar. Da die Regenbogenpresse stets die klarste Sprache sprach, konnte man diesen Effekt genau dort am besten beobachten.


  Er machte einen kleinen Spaziergang um den Schreibtisch, kaute auf seinem Kugelschreiber.


  Was den Nobelmord anging, hatte sich das Abendblatt rein journalistisch gesehen einigermaßen manierlich geschlagen, obwohl sie Annika Bengtzons Augenzeugenbericht aus dem Goldenen Saal wirklich gut hätten gebrauchen können. Betrachtete man aber die technische Seite, waren ihnen praktisch alle Medien überlegen, hatten sie überholt, dass es nur so krachte. Gut, das Abendblatt hatte eine Website und manchmal auch ein bisschen Web-TV, und es kam vor, dass sie kleine Tonbeiträge ins Netz stellten, aber das hörte sich ja doch keiner an. Es kümmerte niemanden. Schyman glaubte nicht, dass das Internet etwas Vorübergehendes war, so naiv war er nicht, aber er hatte dessen Bedeutung unterschätzt, das hatte ihm der Nobelmord klar vor Augen geführt. Eine Medienstudie hatte ergeben, dass sechsundfünfzig Prozent der Schweden die Nachricht vom Nobelmord zunächst aus dem Internet vernommen hatten.


  Er legte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch zurecht und ging dann nervös ans Fenster, um sich den Soldaten im Botschaftshäuschen anzusehen. Wie üblich stand dort unten ein Uniformierter, vielleicht war es immer der gleiche. Jedenfalls sah er allen anderen zum Verwechseln ähnlich, er trug die gleiche Pelzmütze und hatte den gleichen gelangweilten Gesichtsausdruck. Der Junge blinzelte in die Sonne, als er die Limousine musterte, die langsam vor dem Haupteingang des Abendblattes vorfuhr.


  »Er ist jetzt da«, informierte ihn seine Sekretärin über die Sprechanlage.


  Ja, dachte der Chefredakteur, das sehe ich.


  Der Aufsichtsratsvorsitzende Herman Wennergren stieg vorsichtig aus dem Auto, besorgt um seine blank geputzten Schuhe.


  Er muss meinen Vorschlag einfach annehmen, dachte Schyman, sonst kann ich anfangen, Golf zu spielen.


  Als der Vorsitzende der Zeitung ein paar Minuten später den Raum betrat, sah er verbissen aus.


  »Was für ein Elend«, sagte er. »Die Nobelpreis-Gala war ja eines der wenigen anständigen Feste, die wir hierzulande noch hatten. Habt ihr den Mörder schon erwischt?«


  »Wir arbeiten daran«, sagte Schyman und musste sich zurückhalten, nicht hinüberzueilen und dem Mann seinen Mantel abzunehmen. Stattdessen nahm er seinen Stapel Papiere und bot dem Aufsichtsratsvorsitzenden am Konferenztisch einen Platz an.


  »Ich verstehe nicht, was es so Wichtiges gibt«, sagte Herman Wennergren und legte seine Ledermappe und seinen Seidenschal auf dem Besuchersofa ab. »Warum konnte es denn nicht bis zur nächsten Vorstandssitzung warten?«


  »Ich habe einen Entwurf angefertigt, wie unsere Berichterstattung entsprechend der aktuellen Ansprüche und Voraussetzungen entwickelt werden sollte«, sagte Schyman und setzte sich.


  Er legte eine Kunstpause ein, und Wennergren ließ sich ihm gegenüber nieder.


  »Es ist ein weitreichender Entwurf, der sowohl die Technik als auch das Personal, unsere Zukunftsperspektiven und unsere Infrastruktur umfasst«, fuhr Schyman fort.


  Herman Wennergren sagte nichts, sondern sah hochgradig skeptisch aus. Anders Schyman legte ihm sein erstes Papier vor.


  »Seien wir ehrlich«, sagte er und spürte, dass seine Handflächen feucht wurden. »Seit wir den Erscheinungstermin vom Nachmittag auf den Morgen verlegt haben, liegt auch die Deadline der Zeitung einige Stunden früher. Die Nachrichtenredaktionen beim Fernsehen haben viele Sendeplätze, derselbe Reporter muss also mehrere Meldungen in kürzerer Zeit abliefern. Im Internet werden die Berichte von einer Sekunde auf die nächste veröffentlicht. Das hat die Vielfalt nicht vergrößert, im Gegenteil. Weniger Zeit zum Resümieren zieht Vereinheitlichung nach sich. Da alle Medien über dieselben Sachen berichten, finden sich die Nuancen schließlich nur noch in den unterschiedlichen Blickwinkeln.«


  »Hm«, sagte Herman Wennergren und schielte auf seine Uhr.


  Anders Schyman zwang sich, das Tempo zu drosseln, er bemerkte selbst, dass er viel zu gehetzt klang.


  »Die seriösen Medien haben sich immer auf Technik, Recht, Wirtschaft und Politik konzentriert, traditionell eher männliche Themen. Ihre Berichterstattung hat in der öffentlichen Debatte immer ihren Platz gehabt, sie galt als stubenrein und sehr glaubwürdig. In diesem Bereich finden sich die meisten angesagten Medien: die Morgenzeitungen, die Nachrichten auf SVT und das Echo.«


  Er lehnte sich zurück und versuchte die Schultern zu entspannen.


  »Der Boulevardjournalismus, wie wir ihn repräsentieren, hat überwiegend in den Abendzeitungen Platz. Wir legen unseren Schwerpunkt eher auf das Persönliche und Private. Ein Blickwinkel, der generell für das Weibliche steht. Ein Mensch wird ins Zentrum eines Ereignisses gestellt, und die Nachricht wird in seine Gefühle und Erfahrungen verpackt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte der Aufsichtsratsvorsitzende und schien nahezu verwirrt.


  »Bei allen Verbrechen und Katastrophen«, sagte Schyman, »ist es besonders wichtig, sich in die betroffenen Menschen hineinversetzen zu können. Man möchte die Verzweiflung der Angehörigen spüren, der destruktiven Kraft des Täters begegnen. Bei den ausländischen Medien hat hauptsächlich das Fernsehen diesen ›persönlichen‹ Journalismus übernommen, aber in Schweden sind die Nachrichtensendungen stubenrein. Und an dieser Stelle kommen unsere neuen Schwerpunkte ins Spiel.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Herman Wennergren, und sein Blick flackerte. »Meinen Sie, dass wir weiblicher werden sollen?«


  Schyman beugte sich vor und senkte die Stimme.


  »Diese Mediennische ist als einzige in Schweden ungenutzt«, sagte er und unterstrich seine Worte, indem er mit der Spitze des Kugelschreibers auf seine Unterlagen tippte. »Boulevard-Nachrichten-Fernsehen mit einer persönlichen Note.«


  »Fernsehen?«, echote Wennergren.


  »Exakt«, sagte Anders Schyman. »Um Fakten zu vermitteln, ist das Fernsehen eigentlich jämmerlich, aber fantastisch für Gefühle, Dramatik, Menschlichkeit und Nähe, all das, worauf die Abendzeitungen bislang ein Monopol hatten. Wenn irgendwer sich einmal ernsthaft hinsetzt und die Nachrichten für ein breites Publikum boulevardartig aufbereitet, kann die Konkurrenz einpacken.«


  Wennergren sah verwundert auf.


  »Aber die Inhaberfamilie besitzt doch Unmengen von Fernsehsendern. Warum hat das noch niemand gemacht?«, fragte er mit großen Augen.


  »Früher waren die Technik und die Sendegenehmigung Hinderungsgründe«, sagte der Chefredakteur. »Es war teuer und verboten. Heute begründet sich der Widerstand hauptsächlich aus Vorurteilen und überholten Traditionen.«


  An diesem Punkt legte er sein zweites Papier vor.


  »Aber im Prinzip steht dem heutzutage nichts mehr im Wege. Es geht in erster Linie darum, die Initiative zu ergreifen, dann bleiben lediglich die Aufteilung und eine Neustrukturierung.«


  »Das hört sich ja alles sehr visionär an«, sagte Herman Wennergren, »allerdings nicht sehr wirklichkeitsnah. Wo in aller Welt sollte das denn hin, rein praktisch?«


  Anders Schyman merkte, wie die Spannung in seinem Nacken nachließ, und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Da kommen dann die Infrastruktur und die Technik ins Bild«, sagte er.


  »Kein Umzug in dieser Phase«, sagte Wennergren, »dafür haben wir kein Geld.«


  Anders Schymans Lächeln wurde immer breiter.


  »Ich habe mir darüber so meine Gedanken gemacht«, sagte er. »Und ich hätte da einen Vorschlag.«


  Spiken aß gerade eine Banane, als Annika in die Redaktion kam.


  »Gab es etwas zu holen?«, fragte er, als sie am Newsdesk vorüberging.


  »Du isst noch was anderes als Pizza?«, fragte Annika verblüfft und starrte auf das Obst in Spikens Hand.


  Er sah sie verächtlich an.


  »War der König da? War jemand vom Konkurrenten da?«


  Sie versuchte ihre Gesichtszüge wieder zu sortieren und antwortete nonchalant:


  »Dieser Bosse war da, aber der König ist nicht gekommen. Es war wirklich rührend, das Karolinska-Institut hat einhundert Millionen Dollar Forschungsgelder bekommen, und keiner war über nichts einer Meinung. Und dann waren sie noch sehr traurig, dass ihre Nobelkomiteevorsitzende tot ist.«


  »Gut«, sagte Spiken. »Vergiss es. Wir haben so viele Feuerwerksanzeigen, dass wir nicht mal Platz für den König hätten, wenn er sterben würde.«


  Annika ging in ihr Büro, zog die Glastür hinter sich zu und warf Jacke, Mütze und Schal auf einen Haufen. Sie schaltete den Computer an. Während die Programme geladen wurden, suchte sie in ihren Schreibtischschubladen nach etwas Essbarem, fand aber nichts.


  Was ging eigentlich in ihr vor? Sie flirtete sich um Kopf und Kragen mit einem Kerl vom Konkurrenzblatt, einem Typen, der unpassender nicht sein konnte, ungeachtet der Tatsache, dass sie verheiratet war, zwei Kinder hatte und auf dem besten Wege war, ein Haus in Djursholm zu kaufen.


  Gedanken sind noch lange keine Untreue, dachte sie. Ich kann fühlen, was ich will, wenn ich nicht handle. Ich werde es nicht machen wie Thomas.


  Und wieder einmal sah sie diese Frau vor sich, Sophia Grenborg. Blond und kostümgekleidet, passte sie tadellos in möblierte Zimmer, eine jüngere Ausgabe seiner eiskalten Ex-Frau Elenor.


  Ohne zu wissen, wie es dazu kam, suchte sie Sophia Grenborg im Internet, googelte sie und yahoote sie und Enori-News suchte sie, dabei fand sie einige interessante Links.


  Personalveränderungen hieß eine Rubrik für interne Informationen auf der Seite des Landtages. Den letzten Eintrag las Annika sehr genau:


  »Den neuen Vorsitz des Amtes für Verkehrssicherheit wird die ehemalige Projektleiterin Sophia Grenborg einnehmen. Sie hat zuletzt eng mit der Kongressgruppe zusammengearbeitet.


  ›Für mich ist das eine spannende Herausforderung‹, sagte Sophia Grenborg. ›Ich sammle immer gern neue Erfahrungen und bin sehr dankbar für das Vertrauen, das mir die Leitung entgegenbringt.‹«


  Annika las die Notiz zweimal. Meinte die Frau das ironisch, oder war sie so unsagbar klischeehaft? Ein kleines Porträtbild zeigte ihr vollkommen künstliches, verteufeltes Lächeln.


  Schmor doch in der Hölle, du Schlampe, dachte Annika.


  Sie klickte das Foto weg und hämmerte Stichworte ein, um mehr darüber herauszufinden, mit wie viel Geld sich die akademische Welt drehte.


  Ich werde zu wütend, dachte Annika. Ich müsste diese Wut loswerden. Ich will nicht, dass sie weiter mein Leben verpestet. Sophia ist weg und wird uns nie wieder stören.


  Es zeigte sich, dass die schwedischen Universitäten und Hochschulen im vergangenen Jahr insgesamt 1,6 Milliarden Kronen für sogenannte Auftragsforschung erhalten hatten. Verteilt auf fünf Jahre, entsprach Medi-Tecs Geld ungefähr einer jährlichen Summe von 150 Millionen. Das war ansehnlich, aber nicht sensationell. Aus dem Archiv ging hervor, dass das Karolinska-Institut von Privatpersonen bereits Spenden in Höhe von 150 Millionen Kronen bekommen hatte.


  Dass einzelne Unternehmen Geld bereitstellten, war ebenfalls nicht ungewöhnlich, 43 Prozent aller Gelder für Auftragsforschung stammten von schwedischen und ausländischen Firmen, las sie.


  Das hier ist nichts für das Abendblatt, stellte sie fest.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte Berit über die Sprechanlage, und Annika hüpfte vor Freude.


  Sie setzten sich in die Redaktionscafeteria und holten sich Kaffee und Käsebrötchen.


  »Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Neuen Jihad«, sagte Berit und gab Milch in ihren Plastikbecher. »Vorgestern habe ich aus sicherer Quelle erfahren, dass der deutsche BND schon am Freitag drei junge Männer festgenommen hat. Aber offiziell bestätigt wurde das nicht. Eben habe ich mit der Schwester eines der Jungen gesprochen, sie behauptet steif und fest, dass die Polizei schon am Freitagnachmittag um vier Uhr die Tür eingeschlagen und ihren Bruder weggeschleppt hat.«


  Annika rührte in ihrem Kaffee.


  »Was ist daran so merkwürdig?«, fragte sie.


  »Niemand will etwas von einer Festnahme wissen«, sagte Berit.


  »Die Polizei ist völlig ahnungslos und gibt vor, nichts zu wissen. Die Männer sind weder in Stockholm noch in Berlin verhaftet oder aufgegriffen worden. Sie haben sich ganz einfach in Luft aufgelöst.«


  »Irgendwo müssen sie ja sein«, sagte Annika und biss in ihr Brötchen. »Und wo liegt der Zusammenhang mit der Sache in Bandhagen, von dem die Polizei gesprochen hat?«


  Berit beugte sich vor.


  »Da«, sagte sie, »berührst du einen sehr wunden Punkt. Der Vater ist auch verschwunden, genau wie die Jungs in Berlin. Die Mutter und die Mädchen sind freigelassen worden, aber der Mann wurde nicht mehr gesehen, seit sie ihn aus der Wohnung gezerrt haben.«


  »Hast du mit seiner Frau gesprochen?«


  Berit kaute und schüttelte den Kopf.


  »Sie sind irgendwohin gefahren, aber ich habe den Klassenlehrer der Jüngsten erwischt, und der war richtig mitteilsam. Das Mädchen geht in die Sechste und ist Kapitän der Basketballmannschaft. Die große Schwester ist im zweiten oder dritten Jahr auf einem naturwissenschaftlichen Gymnasium hier in der Stadt, sie ist offensichtlich hochbegabt.«


  »Woher stammen sie?«


  »Jordanien, meinte der Klassenlehrer, oder möglicherweise Syrien. Sie sind hergekommen, als die Älteste noch klein war, die Basketballerin ist hier geboren. Ihre Mutter hat eine unbefristete Aufenthaltsgenehmigung, aber aus irgendeinem Grund hat der Vater das nicht. Die Familie wohnt seit dreizehn Jahren in dieser Zweizimmerwohnung in Bandhagen, und die Eltern betreiben einen Schuh- und Schlüsseldienst in der U-Bahn.«


  »Hört sich ja wirklich lebensgefährlich an«, sagte Annika.


  »Nicht wahr?«, sagte Berit. »Ich habe ihnen einen Brief in den Kasten geworfen und auf sämtlichen Anrufbeantwortern eine Nachricht hinterlassen. Mal sehen, ob sie sich melden.«


  Einen Augenblick saßen sie schweigend da und kauten lustlos an ihren Brötchen. Annika empfand das Schweigen als bedrückend, doch vielleicht war das nur Einbildung. War Berit immer noch verunsichert, weil Annika möglicherweise über Informationen verfügte, die sonst niemand kannte?


  »Über die Mordermittlung an sich habe ich keinen Piep mehr gehört«, sagte sie deshalb. »Hast du eine Ahnung, wie es damit aussieht? Wissen sie inzwischen, wie die Frau sich bei dem Fest eingeschlichen hat?«


  »Sie stand auf keiner Gästeliste, so viel ist klar. Man glaubt, dass sie bis unmittelbar vor dem Mord weder in der Blauen Halle noch im Goldenen Saal war. Sie muss also das Gebäude gegen halb elf Uhr abends betreten haben. Man weiß nur noch nicht, wie.«


  Annika trank von ihrem Kaffee.


  »Weiß man, über welchen Weg sie geflüchtet ist?«


  »Durch den Speiseaufzug und die Warenannahme. Der Aufzug sollte eigentlich nicht ohne Schlüsselkarte und Code funktionieren. Aber an solchen stressigen Abenden wie der Nobelpreis-Gala sind mehrere Aufzüge gleichzeitig in Betrieb, sonst könnten solche Veranstaltungen gar nicht reibungslos ablaufen. Ich schreibe morgen einen Artikel darüber.«


  »Kann man jemanden dafür drankriegen?«


  »Noch nicht«, sagte Berit. »Noch decken sich alle gegenseitig.«


  Annika stand auf, holte die Kaffeekanne und goss ihnen nach.


  »Ich habe gehört, dass das Fluchtboot im August in Nacka gestohlen wurde«, sagte sie. »Weißt du Genaueres darüber?«


  Berit nickte gedankenverloren.


  »Da ist etwas, was ich nicht verstehe«, sagte sie. »Sie haben das Boot in Gröndal gefunden, und sie glauben, dass die Täterin von dort aus mit dem Auto Richtung Süden gefahren ist.«


  »Und?«, sagte Annika.


  »Von Gröndal gibt es keine Möglichkeit, nach Süden zu kommen. Man muss ganz runter bis nach Nybodakopplet, um auf die Autobahn nach Süden zu kommen. Das ist ein total holpriger Umweg, der einen mindestens fünf Minuten zusätzlich kostet.«


  Annika trank ihre zweite Tasse Kaffee aus.


  »Wenn die Alternative war, nach Norden zu fahren, war der Weg nach Nybodakopplet wahrscheinlich immer noch besser.«


  Berit schob ihr Brötchen von sich.


  »Wenn sie aber mit dem Auto nach Süden wollte, warum ist sie dann nicht in Stora Essingen von Bord gegangen? Die Überfahrt wäre kürzer gewesen, und man kann dort direkt auf die Autobahn fahren. Ich kapiere das nicht. Was hast du heute gemacht?«


  »Ich bin am KI gewesen«, antwortete Annika. »Ist aber nichts bei rausgekommen. Weißt du übrigens, wer Bernhard Thorell ist?«


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie von Bosse erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


  Berit gab dem Brötchen eine neue Chance und kaute einige Sekunden konzentriert.


  »Das Ding hier ist weder von heute noch von gestern«, sagte sie und schluckte mühsam. »Thorell? Ist er mit Simon Thorell verwandt?«


  Annika zuckte die Achseln.


  »Simon Thorell«, sagte Berit nachdenklich und zerkrümelte die Reste ihres zähen Brötchens. »Sagt dir der Name nichts? In den Siebzigern war er ganz groß im Risikokapitalgeschäft, eigentlich der erste echt kapitalistische Großanleger. Er hat sich und seine Frau auf einer Reise in den Alpen zu Tode gefahren, wenn ich mich recht entsinne. Sehr tragische Geschichte.«


  »Der Typ, den ich meine, ist Pharma-Boss in den USA«, sagte Annika.


  Berit wischte sich die Finger an einer Serviette ab und leerte ihren Kaffeebecher.


  »Schreibst du etwas für morgen?«, fragte sie und erhob sich.


  »Spiken war nicht sonderlich daran interessiert«, sagte Annika und folgte Berit.


  »Hast du gesehen, wie wenig Platz wir haben? Das Weihnachtsgeschäft wird in diesem Jahr wieder alle Rekorde schlagen, jedenfalls, wenn man nach der Menge der Anzeigen im Abendblatt geht.«


  »Eins noch«, sagte Annika. »Weißt du, was Nemesis bedeutet?«


  Berit warf ihren Becher, das Brötchen und die Serviette in den Mülleimer.


  »Nemesis«, sagte sie, »ist der Name der griechischen Göttin der Rache und Vergeltung. Warum fragst du?«


  »Einfach so«, sagte Annika.


  @ Betreff: Der Preis der Liebe

  Empfänger: Andrietta Ahlseil


  Bertha Kinsky kommt zu Beginn des Jahres 1876 nach Paris, um Alfreds Sekretärin zu werden. Bei ihrem ersten Zusammentreffen ist die österreichische Gräfin zweiunddreißig Jahre alt, sie ist schön, ledig, unerhört intelligent – und sehr arm.


  Er holt sie am Morgenzug ab, und sie fahren mit Alfreds Droschke zum Frühstück ins Grand Hotel. Bertha, die später eine international anerkannte Schriftstellerin wird, beschreibt die Fahrt folgendermaßen: Die Sonnenstrahlen spielten mit den schimmernden Springbrunnen Rond Points und ließen die Equipage und das Geschirr in unzähligen Lichtern erstrahlen.


  Sie unterhalten sich über die Welt und die Menschen, über aktuelle und immerwährende Probleme, Alfred kann sogar von seinen Experimenten berichten, und sie versteht. Sie sprechen von der Kunst und der Liebe, und sie sprechen von Frieden.


  Alfred macht sich Sorgen über die Verwendung seiner Erfindung, er ist kein gewalttätiger Mann, im Gegenteil. Er begreift, dass die Kunst des Krieges sich erst in einem Anfangsstadium befindet, dass ein Wettrüsten vor der Tür steht. Mit dieser Erkenntnis ist er seiner Zeit viele Jahrzehnte voraus: Wenn die Vernichtungswaffen einmal ihre Vollendung erreicht haben, wird das Moment der Abschreckung so groß sein, dass die Menschen gezwungen sein werden, in Frieden miteinander zu leben.


  Sie haben eine Woche. Eine gemeinsame Woche im Grand Hotel in Paris. Alfred hat etwas Einmaliges gefunden. Er erkennt fast unmittelbar, dass ihm so etwas nie wieder begegnen wird, hier ist sie! Und er fragt sie aufrichtig: ob ihr Herz noch frei sei? Sie antwortet wahrheitsgemäß: Es gebe einen Mann, einen jungen Adelsmann, den sie nicht ehelichen dürfe. Sie sei zu arm und zu alt. Aber ihr Herz gehöre ihm.


  Und Alfred geht, er verlässt das Grand Hotel in Paris, und als er zurückkehrt, ist sie verschwunden. Sie hat ihr letztes Diamantarmband verkauft und mit dem Geld die Hotelrechnung beglichen. Zusammen mit dem jungen Mann flieht sie nach Russland. Sie heiratet Arthur von Suttner am 12. Juni des Jahres 1876 und verbringt neun Jahre im Exil, sie leben zwischen den Bergen des Kaukasus, im sogenannten Mingrelien. Sie wird Schriftstellerin und Friedensaktivistin, aber sie vergisst nie. Bertha hält den Kontakt mit Alfred Nobel den Rest seines Lebens aufrecht, jedoch fast ausschließlich per Post. Nach dem Sommer 1876, dem schrecklichen Sommer 1876, sehen sie sich nur noch ein einziges Mal wieder.


  Alfred, Alfred, wie schleicht er durch seine Wohnung in Paris, wie trauert er in seinem großen Haus in der Avenue Malakoff, so schmerzlich erinnert an die Leere in seinem Leben. Im Sommer 1876, als er mehr denn je im Dunkeln tappt, streckt er seine Hand aus, und da steht in einem Blumenladen in Baden bei Wien eine junge Frau. Sie heißt Sofie Hess, sie ist jung (nur zwanzig Jahre alt), sie ist elternlos und einsam (genau wie er), sie ist lieblich und erinnert flüchtig an Bertha.


  Vielleicht kann sie werden wie sie. Vielleicht kann Alfred aus Sofie eine Dame von Welt machen. Vielleicht kann aus ihr ja eine Gräfin werden, mit dem Vermögen, die großen Fragen des Lebens zu diskutieren.


  Wie sehr versucht er es. Wie Alfred sich anstrengt. Er unterrichtet, informiert und versorgt. Vielleicht liebt er, denn er schenkt Sofie eine Villa in Ischl und eine große Wohnung in Paris (unweit seiner eigenen), oder besitzt er nur? Erkauft sich das, was er nicht bekommt? Aber so jung ist Sofie gar nicht. Sie ist keine zwanzig, sondern erreicht bald die dreißig. Sie ist nicht elternlos, ihr Vater Heinrich lebt. Sie ist lediglich einsam. Einsam in ihrer großen Wohnung in Paris in der Avenue d’Eylau, einsam und gelangweilt.


  Alfred ist so traurig. Er fordert und fordert nur. Er reist zwischen seinen Fabriken hin und her und schreibt laaaaange Briefe, die von Projekten und Experimenten und Rechtsstreiten und Dynamitgesellschaften handeln, und Sofie gähnt. Sie antwortet in ihrer kindlichen Handschrift mit Klatsch und der Bitte um mehr Geld. Lieber Alfred, wann siehst du ein, dass du betrogen wurdest? Wann erfährst du, dass Vater Heinrich lebt? Als Sofie nach Wien zurückkehrt und sich Frau Nobel nennt? Wann erkennst du, dass sie das Kind eines anderen unter dem Herzen trägt? Ihre koketten Betteleien schallen durch die Jahrzehnte:


  Mein lieber Alfred!


  Ich habe schon lange nichts mehr von Dir gehört. Außerdem bin ich sehr besorgt, denn mir selbst geht es sehr schlecht, und ich finde keine Ruhe… Ich habe kein Geld zum Leben und war heut gezwungen, meine letzte Brosche zu verpfänden. So schwer wie jetzt ist’s mir noch nie gewesen. Ich bin vollkommen verzweifelt. Und das arme Kind – welches Schicksal wird es erleiden?


  Ich grüße und küsse Dich innigst


  Deine


  Sofie


  Was denkt er, der Industriemagnat, als er den in runden, großen Buchstaben geschriebenen Text zu lesen bekommt?


  Welche Saiten bringt es zum Klingen, das Mädchen, das nie zur Dame wurde? Was verbirgt sich in seinem einschmeichelnden Ton, das Alfred wieder und wieder Geld schicken lässt?


  Alfred, Alfred, warum lässt du dich ausnutzen?


  Mein lieber Alfred!


  Ich finde keine Wohnung, da alle zu teuer sind… Ich bin verzweifelt. Es ist deprimierend, im Winter mit einem Kind in einem kalten Hotelzimmer wohnen zu müssen und schlechtes Essen zu bekommen… Erlaubst Du mir, Deinen Namen zu benutzen? Kannst Du mir ein wenig Bares schicken? Du bist ja mein Einziges hier in dieser Welt.


  Nun sei herzlich geküsst


  Von Deiner Dich ewig liebenden


  Sofie


  Drei Millionen Kronen. So viel schickt er, jedes Jahr, umgerechnet drei Millionen Kronen.


  Wie schrecklich ausgehungert er gewesen sein muss, so vollkommen einsam und verlassen.


  Wie teuer er bezahlt, und wie wenig er bekommt.


  @


  Dienstag, 15. Dezember


  Anders Schyman klopfte vorsichtig an Annika Bengtzons Glastür. Die Reporterin schaute erstaunt von ihrer Zeitung auf und machte ihm ein Zeichen hereinzukommen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und stand auf, um ihre Jacke fortzuräumen, die sie auf den einzigen Besucherstuhl im Raum geworfen hatte.


  Schyman schloss die Schiebetür ordentlich hinter sich und setzte ein offenes und neutrales Gesicht auf.


  »Ich wollte fragen, wie sich das Redeverbot mit Ihrer Arbeit verträgt«, sagte er, und es gelang ihm, sowohl pädagogisch als auch freundlich zu klingen. »Wie läuft es denn so? Gibt es Schwierigkeiten?«


  Annika Bengtzon setzte sich wieder, seufzte ziemlich tief und warf ein halb gegessenes Hefeteilchen in den Papierkorb. Sie hatte sich das Haar gekämmt und sah mittelmäßig ausgeruht aus.


  »Ich sehe da kein Problem«, sagte sie, »aber ich habe gemerkt, dass Berit und die anderen Schwierigkeiten damit haben. Sie glauben, dass ich über massenweise Informationen verfüge, die ich gar nicht habe. Sie machen einen Bogen um mich, obwohl das vollkommen unnötig ist.«


  Der Chefredakteur setzte sich auf den Besucherstuhl und nickte.


  »Das habe ich auch so verstanden«, sagte er, »und ich finde die Situation nicht besonders glücklich. Nun weiß ich ja, dass Sie es mir nicht sagen dürfen, aber ich möchte Sie trotzdem fragen: Wissen Sie etwas, was Sie uns nicht gesagt haben? Überhaupt irgendetwas von Bedeutung?«


  Die junge Frau betrachtete ihn aus ihren streng geschminkten Augen. Etwas an ihr verdarb ihm immer ein bisschen die Laune, als wüsste sie Dinge über ihn, die sie nicht wissen sollte.


  Jetzt starrte sie ihn einige Sekunden stumm an.


  »Zwei Dinge sind mir aufgefallen, die noch nicht bekannt sind. Soweit ich das sehe, bereichern sie unsere Berichterstattung überhaupt nicht, aber aus ermittlungstechnischen Gründen hat man die Öffentlichkeit wohl noch nicht darüber informiert.«


  »Ich werde Sie nicht bitten, zu sagen, worum es sich dabei handelt«, sagte Schyman. »Aber allein die Tatsache, dass es etwas gibt, birgt schon Komplikationen.«


  »Ihre Augen«, sagte Annika Bengtzon. »Sie hatte gelbe Augen. Ich bin ganz sicher. So merkwürdige Augen habe ich nämlich noch nie zuvor gesehen. Das hat nirgends gestanden. Sie haben es auch auf dem Phantombild geändert, da sind die Augen grün.«


  Der Chefredakteur nickte, erstaunt über das ihm entgegengebrachte Vertrauen. Er entschied sich, die Fortsetzung still abzuwarten.


  »Und dann die Handtasche«, sagte die Reporterin. »Sie trug eine längliche, silberfarbene Abendhandtasche mit einem schmalen Träger. Kommissar Q meinte, dass eine kleine Waffe mit Schalldämpfer in so eine Tasche passt.«


  Er nickte wieder.


  »Das waren die beiden Dinge«, sagte er.


  »Das waren die beiden Dinge«, bestätigte Bengtzon.


  »Nichts, womit man den Weihnachtsbaum besonders schmücken könnte«, sagte Anders Schyman und lächelte.


  Die Reporterin seufzte wieder und langte nach einer unangebrochenen Tafel Schokolade.


  Der Chefredakteur setzte alles auf eine Karte.


  »Wissen Sie«, sagte er und bemühte sich, nicht zu gezwungen zu klingen, »ich glaube, es wäre für alle besser, wenn Sie ein paar Tage freinehmen, während es hier so drunter und drüber geht.«


  Annika Bengtzon erstarrte, sie legte die Schokolade wieder auf den Schreibtisch, ohne auch nur ein Stück davon gegessen zu haben.


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ihre Anwesenheit bringt Unruhe in die Redaktion. Ihre Kollegen befürchten, Sie zu verletzen oder Ihnen zu schaden. Man nimmt übertriebene Rücksicht bei der Kontaktaufnahme mit der Polizei, damit es nicht so aussieht, als hätten Sie gequatscht. Es hemmt uns ganz einfach und beeinträchtigt das Verhältnis zu Ihren Kollegen.«


  Die Reporterin schaute hinunter auf ihre Schokolade, knisterte ein wenig mit dem Silberpapier.


  »Das haben Sie sich ja schön zurechtgelegt«, sagte sie und sah auf.


  »Was?«, fragte er und biss sich beinahe auf die Zunge, denn er wusste eigentlich genau, was sie meinte.


  Sie lachte auf, lehnte sich zurück und begegnete seinem Blick.


  »Ich weiß, dass Sie sauer sind«, sagte sie. »Sie haben den Posten als Vorstandsvorsitzender im Verlegerverband nicht bekommen, und Sie geben mir die Schuld daran.«


  Sie lachte wieder.


  »Wem sollte ich etwas vormachen?«, sagte sie. »Es war meine Schuld. Ich habe Sie dazu überredet, den Artikel zu bringen, der beweist, dass die Inhaberfamilie eine Horde heuchlerischer Hyänen ist. Mir ist klar, dass die stinkwütend sind und Ihre Nominierung zurückgezogen haben. Feuern Sie mich?«


  »Absolut nicht«, sagte Anders Schyman und war eigentümlich erleichtert, dass sie die Lage erkannte. »Ich nehme das mit Ihrem Redeverbot sehr ernst. Ihre Situation im Kollegenkreis ist unhaltbar. Mit dem anderen kann ich leben, die Inhaberfamilie auch. Es hat ja bei den anderen Medien keine durchschlagende Wirkung gehabt…«


  »Natürlich nicht«, sagte Annika Bengtzon. »Alle waren einfach froh, dass TV Scandinavia von der Bildfläche verschwunden ist.«


  Der Chefredakteur zuckte die Achseln.


  »Man war der Meinung, dass die Demokratie auch ohne einen weiteren amerikanischen, kommerziellen Kabelsender auskäme. Ich möchte, dass Sie Urlaub machen, bis es sich an der Terroristenfront ein wenig beruhigt hat.«


  »Kein Urlaub«, sagte Annika Bengtzon. »Freistellung bei vollem Gehalt. Zugang zu allen Archiven und Registern mit eigenem Passwort, damit ich von zu Hause aus an meinem eigenen Rechner arbeiten kann, inklusive zehn Taxifahrten im Monat.«


  Anders Schyman spürte die Erleichterung physisch. Das war viel einfacher gewesen, als er zu hoffen gewagt hatte.


  »Volles Gehalt und Passwort, aber keine Taxifahrten.«


  Sie zuckte die Achseln und brach einen Riegel Schokolade ab.


  »Kann ich packen und gleich gehen?«


  Als der Chefredakteur ihren Glaskasten verlassen und die Tür hinter sich zugeschoben hatte, blieb Annika wie versteinert zurück.


  Verdammt noch mal, dachte sie. Ich hätte nicht gedacht, dass er das wirklich tun würde. Nie hätte ich ihm zugetraut, dass er die Nerven hat, mich vom Kühlschrank ins Eisfach zu befördern. Aber er hat es getan. Er hat es wirklich getan.


  Sie saß auf ihrem Stuhl mit dem Gefühl, langsam zu fallen. Üblicherweise war das der Vorbote von Panikanfällen und Engelsgesang. Aber nichts geschah, sie wurde nicht ohnmächtig, bekam keinen Krampf, und die Engel schwiegen.


  Eigentlich bin ich doch froh, hier rauszukommen, dachte sie, aber sie spürte schon die Trauer, vermisste bereits den Zusammenhalt, das lebenswichtige Gefühl, dazuzugehören.


  Ich kann ein anderes Zuhause finden, dachte sie und merkte, dass sie gleich anfangen würde zu weinen. Resolut schnäuzte sie sich in eine alte Serviette und schluckte das Selbstmitleid hinunter.


  Sie loggte sich auf ihrem Computer ein und begann ihre Dateien und Ordner durchzusehen. Alles, was sie möglicherweise brauchen könnte, schickte sie an ihr Online-Archiv, annika-bengtzon@hotmail.com.


  »Was wollte Schyman?«


  Berit steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Er hat mich auf unbestimmte Zeit beurlaubt«, sagte Annika und holte tief Luft. »Er will mich hier nicht haben, bis die ganze Terroristengeschichte vorbei ist.«


  Berit kam herein und machte die Tür hinter sich zu.


  »Hat er einen Grund genannt?«


  »Ihr anderen fändet es schwierig, mit mir umzugehen«, sagte Annika und bemühte sich, nicht verbittert zu klingen.


  »Das ist doch alles nur ein Vorwand«, sagte Berit, »und das weißt du genau. Welche Bedingungen hast du ausgehandelt?«


  Annika seufzte wieder ein wenig zu tief, es klang wie ein Schluchzen.


  »Freistellung bei vollem Gehalt und Zugang zu allen Archiven. Und weißt du, was?«


  Sie lächelte zaghaft.


  »Es ist nicht so schlimm, wie man glauben könnte. Ich habe nichts gegen ein paar freie Tage. Wir wollen ja im Frühling in das Haus in Djursholm umziehen. Da kann ich vielleicht ein bisschen packen und organisieren und recherchieren, ohne dass es gleich so stressig wird. Das ist doch gar nicht so dumm, oder?«


  Berit lächelte zurück.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie.


  »Und weißt du, was noch?«, sagte Annika. »Die Sache mit dem Geld ist auch erleichternd. Ich weiß, dass ich nicht mehr arbeiten muss, wenn ich nicht will. Ehrlich gesagt, habe ich schon mal darüber nachgedacht, zu kündigen, etwas ganz anderes zu machen: Staatsanwältin werden oder Russisch studieren.«


  Berit war der einzige Mensch, der wusste, wie hoch exakt der Finderlohn war, den Annika bekommen würde. Nicht einmal Thomas oder Anne kannten die genaue Summe.


  »Irgendetwas musst du machen«, sagte Berit, »sonst wirst du ja wahnsinnig.«


  »Thomas hat auch einen neuen Job in Aussicht«, sagte Annika, »vermutlich werde ich ihn in Zukunft noch weniger sehen. Er ist so stolz, dass er fast platzt.«


  »Warum?«, fragte Berit und griff nach Annikas Schokolade.


  »Er hat doch mit dem Landtagsverbund und dem Justizministerium an einem Projekt zur Sicherheit von Politikern gearbeitet, weißt du noch? Jetzt wollen sie ihn am Ministerium in einer Gruppe dabeihaben, die neue Abhörgesetze entwerfen soll. Ich weiß nicht, ob daraus etwas wird, aber er quatscht bereits den gesamten Bekanntenkreis damit voll, wie wichtig das neue Gesetz ist. Du hättest ihn mal beim Schwiegereltern-Glögg am Samstag hören sollen.«


  Berit schüttelte den Kopf.


  »Dieses Gesetz ist in jeder Hinsicht eine unangenehme Sache. Isst du noch mit mir zu Mittag, bevor du für den Rest des Jahres nach Hause gehst?«


  »Ich schaue noch eben, ob ich alles habe…«


  Sie sah die verbliebenen Ordner durch, schickte einige Notizen zu einem alten Mordfall an ihr Archiv und schaltete dann den Computer aus. Beim Kramen in den Schreibtischschubladen stellte sie fest, dass sie nichts mitnehmen wollte.


  Sie stand auf und griff nach Tasche und Jacke.


  »Und heute lade ich dich ein«, sagte sie.


  Das Tor zum Regierungsgebäude war verschlossen und kalt. Thomas zog vorsichtig am Griff mit den drei veredelten Messingkronen, aber die Tür rührte sich nicht. Mit einem Blick kontrollierte er, ob ihn jemand gesehen hatte, rüttelte noch einmal am Griff, und die Tür flog förmlich auf.


  »Hoppla«, sagte er laut und fühlte sich gleich lächerlich. Er betrat das Regierungsgebäude.


  Seine Schuhe waren matschverkrustet und hinterließen graubraune Reste auf dem weißen Marmorboden. Vergeblich suchte er nach einer Möglichkeit, sich die Füße abzutreten, bevor er weiter durch die Drehtür ging.


  Eine Marmortreppe führte hinauf in ein weißes Foyer, Splitt knirschte unter jedem seiner Schritte, die im Gewölbe widerhallten. Er spürte seinen Puls in der Halsgrube und bekam feuchte Hände.


  Sieben Jahre lang war er auf dem Weg zur Arbeit drüben in der Hornsgata an der Regierungskanzlei vorbeigegangen. Sieben Jahre lang hatte er immer wieder an der aprikosenfarbenen Fassade hinaufgeschaut und überlegt, wie es wohl sein mochte, dort zu arbeiten, in Ferdinand Bobergs schwerem Jugendstilpalast Rosenbad ein ach so kleines Rädchen in der Maschinerie der Macht zu sein.


  Tatsächlich hatte er das Gebäude noch nie zuvor betreten. Die Projektgruppe, die sich mit Drohungen und Gewalt gegen Politiker beschäftigte, hatte sich immer entweder beim Landtagsverband oder beim Kommunalverband getroffen, oder aber in einer Gaststätte. Per Cramne, der Repräsentant des Justizministeriums, hatte Letzteres immer vorgezogen.


  Nun sah Thomas sich um und versuchte seine Faszination zu verbergen: der weiße Boden mit den Granitdreiecken, die vier Statuen zur Linken, das Kreuzgewölbe.


  Zwei Handwerker im Blaumann standen an der Pforte und schienen über etwas zu diskutieren, ansonsten war das Foyer menschenleer. Thomas stellte sich hinter ihnen an und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Man musste den richtigen Zeitpunkt erwischen, durfte weder zu eifrig noch zu zwanglos erscheinen.


  »Sie haben keine Zugangsberechtigung«, sagte die Wärterin und schob die Personalausweise der Männer durch einen kleinen Schlitz unter der Glasscheibe zurück.


  Die Blaumänner sahen einander verzweifelt an.


  »Das muss ein Missverständnis sein«, sagte der eine. »Wir haben hier einen Auftrag zu erledigen.«


  Die Wärterin war eine junge Frau mit korrektem Mittelscheitel und Schlips.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie kurz. »Ihre Namen sind nirgendwo aufgelistet. Sie haben keine Zugangsberechtigung.«


  »Verzeihung, könnten Sie mich bitte kurz reinlassen?«


  Sie musterte ihn.


  Thomas zog seinen Führerschein aus der Brieftasche und schob ihn unter der Scheibe durch, während die Frau den Chef der Arbeiter anrief.


  »Ich habe einen Termin mit Per Cramne von der Justiz«, sagte er und spürte den Blick der Handwerker im Rücken.


  Sie drückte eine Taste auf ihrem Computer und hob einen Hörer ab.


  »Geradeaus die Treppe hoch«, sagte sie und wandte den Blick wieder den beiden Männern zu.


  Thomas bemühte sich, entspannt und locker durch die Tür ins Innere des Regierungsgebäudes zu gehen. Er betätigte den erstbesten Fahrstuhlknopf, und als er aufblickte, sah er in das Gesicht des Stellvertretenden Ministerpräsidenten.


  »Hallo«, sagte der Stellvertretende Ministerpräsident. »Wollen Sie nach rechts oder nach links?«


  »Wie bitte?«, fragte Thomas und wusste nicht, ob er richtig gehört hatte.


  »Rechts oder links?«, sagte der Stellvertretende Ministerpräsident noch einmal.


  »Äh«, machte Thomas. »Ich wollte eigentlich nach oben.«


  »Dann empfehle ich Ihnen, dass Sie den Lift rechts nehmen. Sie haben gerade den Lastenaufzug angefordert. Der hält auf jeder halben Etage, so ähnlich wie in dem Kopf von diesem Malkovich.«


  Der Mann, der berühmt dafür war, dass er aus seinem Herzen keine Mördergrube machte, wenn er glaubte, der Hörer sei aufgelegt, lächelte ihn fröhlich an und hielt ihm die Aufzugtür ganz rechts auf.


  »Nach Ihnen.«


  Das ist alles nicht wahr, dachte Thomas.


  Cramne holte ihn im sechsten Stock an der Tür ab.


  »Halli hallo«, sagte der Ministerialrat und schüttelte Thomas mit aufrichtiger Herzlichkeit die Hand. »Willkommen, willkommen. Sind Sie schon einmal hier gewesen?«


  »Ist schon eine Weile her«, sagte Thomas.


  »Ja, also dann machen wir mal eine kleine Runde durch die Machtzentrale, bevor ich Ihnen Ihr Büro zeige. Oder was meinen Sie?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Per Cramne sich um und schloss die Tür zum Büroflur auf. Thomas schwitzte unsäglich in seinem dicken Wintermantel und wünschte sich sehnlichst, ihn ablegen zu können.


  »Die Justiz hat sechzehn Referate, plus Rechtssekretariat und Hauptstadtbüro«, sagte Per Cramne. »Die größte Abteilung ist die PO, Abteilung für Polizeiangelegenheiten und allgemeine Ordnung und Sicherheit. Dorthin gehören Sie und ich. Aber legen Sie doch den Mantel ab, Sie müssen ja umkommen vor Hitze.«


  Erleichtert zog Thomas den Mantel aus. Er legte ihn sich über den Arm und beeilte sich, dem Kollegen zu folgen.


  »Hier sitzen der Staatsrat, der Pressesekretär und die politischen Beamten«, fuhr Cramne fort und machte eine ungenaue Handbewegung, während sie einen weißen Korridor entlanghasteten.


  Der Teppichboden war hellgrau und so dick wie eine Matratze. Er schluckte jedes Geräusch und machte die Luft still und ruhig. In den Räumen, an denen sie vorüberschwebten, nahm er konzentriert gebeugte Köpfe und gedämpfte Stimmen wahr.


  »Hier zum Beispiel«, sagte Cramne und blieb vor einem Büro stehen. Er deutete auf eine Frau, die von der Tür halb verdeckt war. Sie telefonierte.


  »Leiterin von L5, Referat für Strafrecht. Unheimlich cleveres Mädchen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »In der letzten Zeit hat sie viel im Zusammenhang mit sexueller Belästigung gearbeitet, und, Sie wissen schon, diese Schadensersatzgeschichte für vergewaltigte Kinder… Der Staatssekretär, nein, hier entlang, hat die Verantwortung für das Prozessrecht, für die Gerichte und die Polizei und diese Sachen. Der Überfall auf den Geldtransporter ist auch auf seinem Tisch gelandet…«


  Thomas streckte den Rücken und merkte, wie ihm die Macht im Nacken schmeichelte.


  »Der Blaue Raum«, sagte Per Cramne und zeigte in eine Ecke. »Montag ist Ministeriumstag, dann finden dort die Besprechungen statt. Alle Referate bringen dem Minister in einem Wahnsinnstempo ihre Anliegen vor, Sie sind ja auch so ein Paragrafenkerl, also werden Sie auch mal dabei sein.«


  »Wo ist mein Büro?«, fragte Thomas und legte sich den Mantel über den anderen Arm.


  Per Cramne lachte auf.


  »Nicht hier oben, mein Lieber, Sie sitzen unten bei mir im vierten«, sagte er und bog um eine Ecke.


  Ein neuer Flur mit ebenso weißen Türen und grauem Teppich schien sich bis zum Horizont zu erstrecken. An der einen Wand waren in Dreierreihen Porträts der Justizminister aufgehängt, vom Anbeginn der Zeit bis zum heutigen Tag. Hier waren ein paar lautere Stimmen zu vernehmen, jemand lachte, und irgendwo tönte aus einem Radio die Erkennungsmelodie des Lunch-Echos.


  »Hier ist das Büro des Ministers«, sagte Per Cramne und blieb vor einer Tür auf der rechten Seite stehen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Er ist unten bei der Regierung. Sie treffen sich jeden Tag um 12.30 Uhr. Normalerweise braucht er an diesen Konferenzen nicht teilzunehmen, fünf Staatsräte reichen, um beschlussfähig zu sein, aber heute soll abgestimmt werden, und er ist Abstimmungsleiter. Da führt kein Weg dran vorbei… Hier vorn sitzt sein Sekretär.«


  Thomas steckte den Kopf durch die Tür und warf einen Blick in das Zimmer des Ministers. Es erinnerte ein wenig an eine kleine Wohnung, mit dem Raum des Sekretärs als Entree. Dahinter lag ein einigermaßen normales Büro mit hellen, modernen Möbeln, einem Gemälde, einem Schreibtisch voll Papieren, daneben ein Computer. In einem niedrigen Bücherregal standen einige Ordner und Fotos von seinen Kindern. Der Raum hatte Aussicht auf das Parlamentsgebäude und den Norrström. Das Wasser war grau wie Blei.


  »Ganz hinten gibt es noch einen Ruheraum und eine Dusche«, sagte Cramne. »Er ist ein Sudoku-Crack, wir glauben, dass er dort drinnen liegt und übt. Sollen wir weitergehen?«


  Er deutete auf die Tür zur Linken.


  »Die Pressesekretärin. Wenn der Minister fliegt, dann geht sie ebenfalls. Das Gleiche gilt natürlich für den Staatssekretär und die politischen Beamten. Dann kommt der Hausmeister vorbei und schraubt die Namensschilder ab, und das war’s.«


  »Wie viele Leute sind das?«, fragte Thomas.


  »Der Tross? Eine Handvoll, sechs oder sieben. Mehr nicht. Wir anderen dienen treu jedem beliebigen Herrn. Haben Sie Hunger?«


  Thomas schüttelte den Kopf.


  »Perfekt. Karin, unsere Planungschefin, haben Sie ja schon kennengelernt, oder? Sie hatte sich an Sie gewendet. Sollen wir dem Staatssekretär Hallo sagen?«


  Cramne ging an weiteren Türen vorbei.


  »Jimmy? Hast du schon unseren neuen Abhörfachmann kennengelernt?«


  Der Staatssekretär des Justizministeriums kam auf den Flur, er trug Jeans und ein beige kariertes Hemd, seine Haare standen in alle Richtungen.


  »Hallo!«, sagte er und lächelte breit. »Willkommen an Bord. Wann fangen Sie an?«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  »Nach Neujahr«, sagte Thomas und konnte sich endlich entspannen.


  »Das Abhörgesetz ist ein echtes Labyrinth«, sagte Jimmy Halenius. »Wenn wir es dieses Mal schaffen wollen, es durchzuboxen, müssen Sie Ihre Zunge gut im Zaum halten. Wie sieht unser Zeitplan aus?«


  Die Frage war an Per Cramne gerichtet.


  »Der erste Ausschuss in einem halben Jahr«, sagte der Abteilungsleiter. »Vorlage beim Gesetzesrat im Herbst, und eingetütet wird im darauffolgenden Februar.«


  »Neues Gesetz ab 1. Juli, also in eineinhalb Jahren«, sagte Jimmy Halenius. »Sie haben ein anderes Tempo drauf als Ihre Frau. Sie arbeitet für die Zeitung, nicht wahr?«


  Thomas war völlig fassungslos. Er spürte, wie er rot wurde. Woher in aller Welt kannte der Staatssekretär des Justizministeriums Annika?


  »Mein bester Kumpel hat ihr mal ein Auto abgekauft«, sagte Jimmy Halenius und sah sehr amüsiert aus. »Das muss neun, zehn Jahre her sein. ›Es geht ab wie eine Rakete‹, hatte sie damals gesagt, und das tat es auch – bis es zusammenbrach.«


  »Aha«, machte Thomas und wusste nicht, wohin mit seinen Händen.


  »Sollen wir uns Ihr Büro mal ansehen?«, fragte Per Cramne.


  Cramne mag es nicht, wenn er nicht mitreden kann, dachte Thomas und schüttelte dem Staatssekretär wieder die Hand.


  Schweigend gingen sie durch die Flure und durch die Glastüren zu den Aufzügen.


  »Wo sitzen Sie?«, fragte Thomas.


  »Drei Zimmer weiter. Drücken Sie auf die Vier?«


  Die Bürolandschaft sah genauso aus wie im sechsten Stock, dieselbe Aufteilung mit weniger Machtatmosphäre. Hier standen Zeitschriftenständer, an der Wand hingen Anschlagtafeln, und den Eingangsbereich zierte ein bunter Wandteppich.


  Thomas’ Büro ging zur Fredsgatan hinaus, ziemlich weit oben, schon fast an der Ecke zur Drottningsgatan. Es war geräumig, aber die Lage machte es ziemlich dunkel.


  Er lehnte sich vor und schaute hinaus, die Tegelbacken war nicht zu sehen. Er hatte noch nie zu diesem Fenster hinaufgeschaut.


  »Sie wissen, worum es geht?«, sagte Cramne. »Sie verfassen ein Memorandum für das Ministerium, das dann geprüft wird. Alle werden sich dazu äußern, und wir können ungefähr absehen, welche Einwände kommen. Die Polizei und die Staatsanwaltschaft sind dafür, der Justizkanzler und der Justizombudsmann sind dagegen, die Anwaltskammer ist dagegen, die sind immer gegen alles, die Behörde für Opferschutz und die Frauenjury stimmen vermutlich dafür.«


  »Dann beginnt die Arbeit hier im Referat«, sagte Thomas.


  »Sie hören sich an, was Gott und die Welt zu sagen haben, dann fassen Sie mit dem Abteilungsleiter, will sagen, mit mir, alles zusammen. Dann machen wir einen Ausflug zum Chef der Gerichtsbarkeit. Der sagt dann: ›Denken Sie noch mal hier und hier und hier drüber nach‹, dann informieren wir Halenius, und wenn der sein Okay gegeben hat, gibt es einen Montag im Blauen Raum. Dann gilt es, dem Minister alle Stolpersteine aus dem Weg zu räumen.«


  »Welche werden das in diesem Fall sein?«, fragte Thomas.


  »Es wird dazu einige Sitzungen geben«, sagte Per Cramne. »Wenn es um den Lauschangriff geht, ist der Grad der Verdächtigung wichtig. Welche Art Verbrechen sind betroffen? Gibt es eine Abstimmung mit der Gesetzgebung anderer Länder? Und dann könnte vielleicht noch die Zeitplanung ein Problem sein.«


  Er schlug Thomas auf die Schulter.


  »Mensch«, sagte er. »Das schaffen Sie im Schlaf.«


  Thomas lächelte und schluckte.


  Annika verließ das Zeitungshaus, ihr schwirrte leicht der Kopf, und ihre Füße hatten den Bodenkontakt verloren. Die Luft war milder als in den letzten Tagen, beinahe lau, der Wind wirbelte durch ihr Haar wie ein feuchtes Handtuch. Aus irgendeinem Grund überfiel sie die Erinnerung an den ersten Tag der Sommerferien, den wonnigen, unendlichen Beginn vom Rest des Lebens, als sie über Großmutters Wiese hinunter zum Meer rannte, als Gras und Stroh ihre Waden und Knöchel zerkratzten, auf dem Weg zum ersten richtigen Sommerbad des Jahres.


  Ich werde mich nicht umdrehen, dachte sie. Ich werde mich nicht umdrehen und zum Eingang zurücksehen. Vielleicht komme ich nie wieder, und dann möchte ich ihn so in Erinnerung behalten, wie er aussah, als ich noch dazugehörte, als ich dort noch einen Platz hatte…


  Sie riss sich zusammen und schüttelte die Sentimentalität ab. Langsam und ein wenig unbeholfen ging sie zur Bushaltestelle. Der Bürgersteig war glatt wie eine Rutschbahn. Der nächste Bus würde erst in dreizehn Minuten kommen. Einen Augenblick war sie unschlüssig, ob sie zu Fuß nach Hause gehen oder sich hinsetzen und warten sollte. Sie hatte es ja nicht eilig.


  Sie ließ sich auf der Holzbank nieder und holte ihr Handy heraus.


  Wen sollte sie anrufen?


  Thomas hatte sein Telefon ausgeschaltet.


  Anne ging nicht dran.


  Sie zögerte kurz, dann wählte sie die Nummer von Kommissar Q im Präsidium.


  Er war im Hause.


  »Hier ist die schlagzeilengeile Tante«, sagte Annika. »Ich bin beurlaubt worden. Ihr Redeverbot hat mir auf unbestimmte Zeit Befreiung vom Dienst bei vollem Lohnausgleich beschert.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Q. »Soll ich eine Torte rüberschicken?«


  »Nein«, sagte Annika. »Ich dachte, ich bringe Ihnen eine vorbei. Sind Sie heute Nachmittag im Büro?«


  »Die meiste Zeit. Ich mag kein Marzipan.«


  Der Bus kam und hielt, mehrere Minuten zu früh.


  »Gut«, sagte Annika. »Dann nehme ich eine mit Marzipan.«


  Sie stieg ein, zeigte ihre Fahrkarte vor und ließ sich auf die hinterste Bank fallen.


  Vor dem Busfenster erstreckte sich der Rålambshovspark in absoluter Farblosigkeit. Im Nebel fast unsichtbar versank Riddarfjärden im gleichen Einheitsgrau.


  Eine fürchterliche Jahreszeit, dachte Annika. Und es dauert noch ewig, bis sie vorbei ist.


  Sie stieg in der Fleminggatan bei der St.-Eriks-Augenklinik aus und ging die Polhemsgatan entlang zum Polizeipräsidium. Q schien an der Rezeption Bescheid gesagt zu haben, denn sie wurde sofort in sein Büro mit Aussicht auf die Kungsholmsgatan vorgelassen.


  »Wo ist die Torte?«, fragte der Kommissar und deutete auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch.


  »Wie dumm«, sagte Annika und zog ihre Steppjacke aus. »Die habe ich vergessen. Wie geht’s?«


  »Die Kleinste hat wieder mal eine Mittelohrentzündung, aber sonst ist alles in Ordnung. Und selbst?«


  »Sie haben doch gar keine Tochter«, sagte Annika und setzte sich.


  Er sah sie erstaunt an.


  »Ja, da haben Sie recht.«


  »Da haben Sie es«, sagte Annika. »Ich weiß alles und sage nichts.«


  »Und jetzt sind Sie gefeuert worden, und ich bin schuld.«


  »Genauso ist es«, sagte Annika. »Ich dachte, Sie könnten mir erzählen, ob es den Ärger wert war.«


  »Dass Sie dichtgehalten haben? Das kann man so sagen.«


  Der Kommissar erhob sich, und erst jetzt sah Annika, dass er eine rote Garbadinhose trug.


  »Sie sind eine echte Dancing Queen«, stellte sie überrascht fest. »Sind Sie auch Mitglied beim Fanclub der Schlagerparade?«


  »Sitze im Vorstand«, sagte er. »Milch, kein Zucker?«


  Sie nickte und sah sich im Dienstzimmer des Kommissars um, während er verschwand, um Kaffee zu besorgen. Der Raum war so kalt und unpersönlich wie eh und je. Die Exzesse des Polizisten in knallbunten Hawaiihemden bei schmissigen Gassenhauern schlugen sich an seinem Arbeitsplatz nicht nieder.


  Es waren fast zehn Jahre vergangen, seit sie Q zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte er die Ermittlung im Mordfall der Striptänzerin Josefin Liljeberg geleitet. Ein junges Mädchen, das den Traum gehabt hatte, Journalistin zu werden, war stranguliert hinter einem Grabstein auf dem Jüdischen Friedhof im Kronobergspark gefunden worden. Über die Jahre hatten sie und Q zahlreiche Informationen ausgetauscht, oft zu beider Vorteil, aber nicht immer. Es war vorgekommen, dass er ihr die Freundschaft kündigte, aber sie wurde doch immer wiederbelebt. Annika machte sich keine Illusionen über seine Beweggründe.


  Q brauchte ein zuverlässiges Sprachrohr bei den Medien. Er wusste, dass ihre Artikel fast immer so gedruckt wurden, wie sie es gern wollte. Was für ihn bedeutete, dass er die für seine Ermittlung wichtigen Hinweise einigermaßen verlässlich unterbringen konnte.


  »Hier arbeiten keine faulen Polizisten«, sagte er, und als er einen Becher vor ihr auf den Tisch stellte, schwappte der Kaffee über.


  »Nicht in diesem Büro«, sagte Annika. »Wohl aber in einigen anderen.«


  Kommissar Q seufzte tief, ließ sich auf den Stuhl fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch.


  »Yes«, sagte er. »Das ist vollkommen korrekt. Die Verbrechen werden nur von einem Drittel aller Beamten aufgeklärt. Die restlichen tun im Großen und Ganzen nichts. Es ist ziemlich problematisch, dass die jungen Absolventen der Polizeihochschule inzwischen viel schlauer sind als ihre Chefs.«


  Annika blies auf ihren Kaffee, er war heiß und stark wie Teer.


  »Wie meinen Sie das?«, sagte sie.


  »In der guten alten Zeit war es so schwierig, alle Ausbildungsplätze zu besetzen, dass so gut wie jeder angenommen wurde. Heute wird nur einer von zehn angenommen, die Elite wird Polizist. Deshalb variiert der Standard innerhalb der Polizei so extrem. Die Jungen sind begabt und motiviert, die Alten sind träge und beschränkt.«


  »Und das löst man, indem alle Polizeireviere auf dem Land und in den Vorstädten geschlossen werden?«, sagte Annika.


  »Wissen Sie«, sagte Q, »das Problem ist nicht, dass überall in Schweden die Reviere stillgelegt und geschlossen werden. Das Problem sind die, die noch offen haben.«


  »Wahrhaftig«, sagte Annika.


  »Sie haben alle zwei Wochen dienstags zwischen zehn und zwölf geöffnet, während der verbleibenden Zeit sitzt die gesamte Mannschaft da und löst bestenfalls Kreuzworträtsel. Natürlich wäre es angemessen, die Reviere zu schließen, die Faulpelze rauszuwerfen und sie durch neue Talente zu ersetzen.«


  »Und dann hättet ihr beispielsweise den Mord auf der Nobelpreis-Gala längst aufgeklärt?«


  »Wir sind raffiniert und stark«, sagte Q.


  »Ja, genau«, sagte Annika. »Der Neue Jihad und eine Familie mit Kindern in Bandhagen.«


  »Hatten nichts mit dem Nobelmord zu tun«, sagte Q. »Wir haben eine ungefähre Vorstellung von den Ereignissen.«


  Annika öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Ernsthaft?«


  »Wir wissen, dass die Mörderin um 22.41 Uhr durch den Haupteingang hereinkam. Das Essen war beendet, man hatte begonnen zu tanzen, die ersten Gäste hatten das Fest bereits verlassen und waren auf dem Weg durch den Bürgerpark, um nach Hause zu fahren.«


  »Es herrschte viel Bewegung«, sagte Annika. »Das Servicepersonal deckte die Tische ab, Leute irrten herum auf dem Weg zur Bar oder zur Musik im Goldenen Saal… Wie ist sie hineingekommen? Hatte sie eine Einladung?«


  »Wir glauben, dass sie das Abendblatt gelesen hat«, sagte Q. »Ihr habt ja beschrieben, wie man es am besten macht.«


  Annika begriff nicht, was er meinte.


  »Wovon sprechen Sie?«


  »›So kommt man zur Nobelpreis-Gala‹. Es ist schon ein paar Jahre her, muss aber eigentlich schon zu Ihrer Zeit gewesen sein. Eine Ihrer Kolleginnen hat sich damals ein Abendkleid und hohe Absätze angezogen und ist gegen halb elf zwischen den Türstehern hindurchgetrippelt und hat ›Hui, ist das kalt‹ gepiepst. Sie hatte nicht mal die Idee einer Einladung, ist aber bis zum Königspaar vorgelassen worden, ehe jemand sie aufhielt. Ich glaube, es gab ein Foto, auf dem zu sehen war, wie sie mit dem Staatspräsidenten tanzte.«


  Annika versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht.


  »Ach, die Nobelpreis-Gala.«


  »Die Mörderin ist ganz ähnlich vorgegangen. Wir glauben, dass sie für den Notfall eine gefälschte Einladung hatte, aber sie musste keinen Gebrauch davon machen. Die Polizisten, die Wache hatten, erinnern sich an sie, sie stand in der Hantverkargatan, rauchte und tippte auf ihrem Handy, unmittelbar vor dem Eingang zum Bürgerpark. Als sie fertig getippt hatte, beeilte sie sich hineinzukommen, das Telefon in der Hand und ihr kleines Abendtäschchen über der Schulter. Sie sahen, wie sie fror, und dachten, sie wäre rausgegangen, um zu telefonieren und zu rauchen, und wollte nun schnell wieder rein.«


  »Und sie haben sie nicht aufgehalten.«


  »Einer der Männer hat sie gestützt, als sie auf dem Eis ausrutschte. Sie hat thank you gemurmelt, ohne ihn anzusehen. Sie hatte eiskalte Hände.«


  »Wieso sind sie so sicher, dass es die Mörderin war?«


  »Die Männer haben das Phantombild wiedererkannt.«


  »Konnten sie sich an ihre Kleidung erinnern?«


  »Alle Wachen haben deutliche Erinnerungen an sie. Leider sind die sehr abweichend. Einer sagt, sie habe ein rotes Kleid getragen, ein anderer, es sei grau oder beige gewesen. Manche sagen, sie habe eine Stola gehabt, andere sagen, ihre Schultern seien unbedeckt gewesen. Wir glauben, dass sie mit zwei Frauen einer Gruppe verwechselt wird, die den Bürgerpark verließ, als sie kam.«


  »Das Kleid hatte Träger«, sagte Annika, »hundertprozentig. Sie sagten, dass sie rauchte. Hat sie die Kippe weggeworfen?«


  »Ausgetreten in einer Pfütze gefrorener Hundepisse. Die nächste Beobachtung ist nicht ganz so verlässlich. Sie wurde im Säulengang zwischen Foyer und Blauer Halle gemacht. Ein Mann, der sowohl seine als auch die Weinration seines Tischnachbarn intus hatte, hielt sie fest und forderte sie zum Tanzen auf. Sie hat den Blick gesenkt und versucht, ohne zu antworten, an ihm vorbeizukommen. Er ist beharrlich geblieben und hat nach ihrem Arm gegriffen. Sie schlug ihm vor die Brust und schlüpfte vorbei. Der Mann wurde wütend und wollte sie einholen, aber sie war schon in der Menge verschwunden. Er hat sich ebenfalls gemeldet, als er das Phantombild sah.«


  »Ist es nicht möglich, dass er sich nur wichtig machen wollte?«


  »Schon, aber die Frau muss sich zu diesem Zeitpunkt genau dort befunden haben, deshalb gehen wir davon aus, dass er die Wahrheit sagt. Der nächste sichere Hinweis ist Ihrer. Wir wissen also nicht genau, durch welche Tür sie den Goldenen Saal betreten hat, wir wissen nicht, wie schnell sie ihre Opfer ausgemacht hat, wir wissen nicht, warum sie schoss.«


  »Aber Sie wissen, was für eine Waffe sie hatte?«


  »Wahrscheinlich eine Walther 7,65, eine ziemlich gewöhnliche belgische Waffe. Niemand hat gesehen, dass sie eine Pistole aus ihrer Tasche genommen hat, ganz sicher sind wir deshalb nicht. Wollen Sie noch Kaffee?«


  Annika versuchte das Bild heraufzubeschwören, den Ellenbogen gehoben und die Hand in der Tasche.


  »Sie hat die Pistole gar nicht rausgeholt?«, fragte Annika. »Hat sie durch die Tasche geschossen?«


  »Sieht so aus. Die Munition war jedenfalls aus Israel, Teilmantelgeschoss mit Soft-Point. Also, ich trinke noch einen.«


  Q nahm die Füße vom Tisch und stand auf.


  »Dumdumgeschosse?«, sagte Annika. »Sind die nicht verboten?«


  »Kaum«, sagte Q. »Heutzutage werden sie sogar von der schwedischen Polizei verwendet. Die Polizeigewerkschaft hat es für effektiver befunden, wenn mit sehr tödlicher Munition geschossen wird. Die Walther 7,65 war früher sogar unsere Dienstwaffe, aber die meisten waren zu schlechte Schützen, um sie richtig einzusetzen. Jetzt haben wir Neunmillimeterwaffen, die haben eine viel bessere Durchschlagskraft und zerfetzen die Leute, auch wenn man danebenschießt.«


  »Obwohl die Mörderin nicht danebengeschossen hat«, sagte Annika, um das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken.


  »Kann man nicht behaupten«, sagte Q. »Sie hat das Herz durchschossen und die Aorta gekappt. Sie können in der Zwischenzeit die Torte anschneiden.«


  Er verschwand wieder hinaus auf den Flur und überließ Annika ihrer Verwunderung. Wie passte Caroline von Behring ins Bild? Was hatte die Mörderin mit Aaron Wiesel zu tun?


  Ruhelos stand sie auf und trat ans Fenster. Eine Gruppe Kindergartenkinder in Schneeanzügen und Zipfelmützen ging auf der gegenüberliegenden Seite der Kungsholmsgatan vorüber. Sie marschierten in Zweierreihen und hielten einander an den Händen. Die Betreuer gingen vorn und hinten, sie lachten und trieben sie zur Eile an. Der farbenfrohe Zug schaukelte langsam hinauf zum Kronobergspark. Die schwingenden Arme der Kinder verrieten, dass gesungen wurde.


  Kindergartengruppen auf Stadtausflug stimmten Annika aus unbestimmtem Grund immer sentimental. Wie sie dort stand und von der dritten Etage aus die kleinen Kinder betrachtete, schnürte es ihr die Kehle zu, lieber Gott, was wird aus euch werden? Wie werdet ihr im Leben zurechtkommen?


  Sie waren so klein, ihre Beine so kurz, aber es gab ja Erwachsene, die sie unterstützten und halfen, die sie vor Autos beschützten und der gefährlichen Wirklichkeit, oh Gott, sie wollte nicht aus Kungsholmen fortziehen, sie wollte die Stadt nicht verlassen, sie war doch hier zu Hause, was hatte sie denn in der Vorstadtidylle verloren?


  »Es wird nicht besser«, sagte Q. »Ich habe auch schon dort gestanden und die Wettergötter beschworen, aber es hat nicht funktioniert. Schlechte Verbindung oder so.«


  Annika schloss die Augen und ließ die Kindergartenkinder verschwinden, dann wandte sie sich um und blickte geradewegs auf die knallrote Hose des Kommissars.


  »Warum ausgerechnet von Behring?«, fragte sie. »Warum Wiesel? Hat sie wahllos auf die beiden geschossen, oder hat sie sie gesucht?«


  Q ließ sich auf den Stuhl krachen.


  »Was glauben Sie, Einstein? Warum hat sie das ganze Haus durchquert, ehe sie schoss?«


  Annika setzte sich ebenfalls.


  »Sie ist um 22.41 Uhr durch den Haupteingang hereingekommen.«


  »Exakt.«


  »Das heißt, für den ganzen Weg von der Hantverkargatan durch den Bürgerpark und die Blaue Halle, rauf in den Goldenen Saal, Opfersuche und Schüsse hat sie genau vier Minuten gebraucht.«


  Q trank und nickte, seine Füße lagen schon wieder auf dem Schreibtisch.


  »Sie wusste also genau, wen sie erschießen wollte und wo sich ihre Opfer befanden«, sagte Annika.


  »Korrekt.«


  »Woher wusste sie das?«


  Q sah sie einige Sekunden schweigend an.


  »Sie bekam eine SMS, die die Position der Opfer meldete«, sagte er dann, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Von jemandem, der an der Feier teilnahm. So interpretieren wir es jedenfalls.«


  Annika spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


  Er schwieg noch einen Augenblick, sah sie prüfend an.


  »Eine SMS«, sagte er leise. »Über den nächsten Sendemast ging von einer Prepaidkarte zu einer anderen Prepaidkarte eine Textmitteilung mit folgendem Inhalt: Dancing close to st erik. Es waren beides Telia-Karten, die im August am Hauptbahnhof gekauft worden waren. Sie sind bar bezahlt worden, nicht mit Kredit- oder Scheckkarte. Da der Hauptbahnhof allerdings täglich von knapp hunderttausend Menschen besucht wird, ist es, mit anderen Worten, unmöglich, den Käufer aufzuspüren.«


  Annika leckte sich über die Lippen und richtete sich auf.


  »Woher wissen Sie, welche SMS versendet wurde?«, sagte sie. »Von welcher Nummer und wann? Und woher wissen Sie, was darin stand?«


  Q drehte seinen Kaffeebecher zwischen den Fingern.


  »Ich wusste tatsächlich nicht, dass das technisch möglich ist«, sagte Annika und lehnte sich zurück. »Alle Gespräche und alle SMS zu überprüfen.«


  »Natürlich ist es das«, sagte Q. »Wie sollte der Netzbetreiber sonst abrechnen?«


  Annika überlegte einen Moment, verarbeitete die Information.


  »Sie können abrechnen, weil sie wissen, wer wen und wie lange angerufen hat, aber sie wissen nicht, was gesagt wurde oder was in den SMS stand. Das ist ganz unmöglich. Das wird nicht gespeichert.«


  »Stimmt«, sagte Q. »Und was sagt Ihnen das?«


  Sie dachte vier Sekunden lang nach.


  »Sie haben ein Handy gefunden.«


  Q legte den Kopf schräg und lächelte.


  »Bravo! In einem Papierkorb an der Bushaltestelle vor dem Haupteingang, gegenüber vom Ärztezentrum Serafen. Keine Fingerabdrücke, nur Seifenreste der Sorte, die im Stadshuset verwendet wird. Die SIM-Karte war weg, aber wir haben ein paar Leute in einem Schuppen in Nacka, die so was wiederherstellen können. Und was bedeutet eine SMS?«


  Annika blickte Q an und dachte intensiv nach.


  »Ein Komplize«, sagte sie. »Noch ein Täter, drinnen im Stadshuset?«


  Q nickte und trank seinen Kaffee aus.


  »Mindestens einer. Und mindestens noch einer draußen: die Person, die das Boot gefahren hat. Wer die sind, wissen wir allerdings nicht. Wir haben eine Liste Verdächtiger, aber keine verbindlichen Beweise.«


  Annika starrte Q an, ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Sagten Sie, die Prepaidkarte wurde im August gekauft? Vor drei Monaten?«


  »Zur gleichen Zeit, als das Fluchtboot gestohlen wurde. Deutet darauf hin, dass das Mädchen wusste, was es tat.«


  »Sie hat also nicht die falsche Person erschossen? Sie hat nicht Wiesel verfehlt und aus Versehen von Behring erwischt?«


  Q erhob sich und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster.


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Annika spürte, wie sich in ihrer Brust Gewissheit ausbreitete.


  »Ich wusste es«, sagte sie leise und sah wieder in Carolines Augen. »Ich wusste, dass sie das Ziel war, und sie wusste es auch.«


  Sie blickte wieder zu Q hinüber.


  »Gab es irgendwelche Drohungen gegen Caroline von Behring? Jemanden, der sie loswerden wollte?«


  »Bis jetzt ist darüber nichts bekannt.«


  »Es muss etwas geben«, sagte Annika eifrig. »Sie müssen weitersuchen. Caroline war nicht überrascht, als sie starb, ich habe es ihr angesehen.«


  Q sah sie nachdenklich an.


  »Sie sagen es. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  Annika schaute am Kommissar vorbei aus dem Fenster. Also war tatsächlich von Behring das Ziel des Anschlags gewesen, jemand wollte sie aus dem Weg räumen.


  »Was ist passiert, nachdem der Schuss abgegeben worden war?«, fragte sie.


  Q setzte sich wieder, guckte in den Kaffeebecher und stellte fest, dass er leer war. Er warf ihn ins Altpapier.


  »Wir haben mehrere Zeugenaussagen, aber nicht so viele, wie man vielleicht erwarten könnte. Wir wissen, dass sie über den Aufzug in einem Dienstbotengang, der sich direkt an den Goldenen Saal anschließt, abgehauen ist. Von dort sind es mindestens hundert Meter bis zum Mälarsee.«


  Q zog eine Schreibtischschublade auf und holte eine große zusammengerollte Karte heraus.


  »Sehen Sie hier«, sagte er. »Die Strandlinie entlang des Mälarsees ist von Liljeholm bis Södertälje unbebaut. Mit Ausnahme dieser kleinen Sackgasse hier, Pettersbergsvägen in Mälarhöjden. Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, wie in Gröndal zwei Personen auf leichte Motorräder gestiegen sind. Die beiden hätten völlig unbemerkt von Stockholm bis ins Baltikum fahren können. Und wir glauben, dass sie genau das getan haben.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Annika. »Egal wo man ist, es sind doch überall Leute.«


  »In Stockholm gibt es eine Menge Grünzeug«, sagte Q. »Dafür haben der Strandschutz und die Umweltfaschisten gesorgt. Wissen Sie, wie lang Schwedens Küstenlinie ist? Neuneinhalbmal um die Erde, aber niemand darf dort sein Häuschen bauen.«


  Annika versuchte zu begreifen.


  »Wer ist es gewesen? Eine spezielle Gruppe? Was wollten sie erzielen?«


  Der Kriminalhauptkommissar sah ausnahmsweise ganz gewöhnlich ernsthaft aus.


  »Wir haben eine Verdächtige«, sagte er. »Wir haben eine passende Person gefunden. Es war Ihre Aussage, die uns den Schlüssel geliefert hat.«


  Annika blinzelte.


  »Machen Sie Witze?«


  »Die Augen«, sagte Q. »Die goldgelben Augen. Wir sind bei der CIA fündig geworden. Sie ist Amerikanerin, Berufskiller, teuer und verdammt gründlich.«


  Annika schnürte es die Kehle zusammen.


  »Wie heißt sie?«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Sie führt eine Reihe unterschiedlicher Identitäten und Nationalitäten, aber bei der CIA ist sie unter ihrem Spitznamen bekannt. Sie hat ihn wegen ihrer Augen. Man nennt sie The Kitten.«


  »Das Kätzchen?«, flüsterte Annika.


  »Das Kätzchen«, sagte Q und erhob sich. »Und ich habe Ihnen das jetzt erzählt, damit Sie verstehen, wie wichtig es war, dass Sie dichtgehalten haben.«


  »Dass ich die Augen nicht erwähnt habe?«, sagte Annika.


  »Das war absolut entscheidend für uns«, sagte Q, »aber wie Sie vielleicht einsehen, darf diese Information diesen Raum nicht verlassen.«


  »Warum nicht?«, fragte Annika. »Das ist doch alles vollkommen unumstritten. Und egal, wie sehr Sie es auch versuchen, irgendwo wird es doch durchsickern.«


  »Das nicht«, sagte Q.


  »Doch«, sagte Annika. »Alles sickert irgendwann durch. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »WENN das hier rauskommt, dann haben Sie gequatscht. Wir halten diese Information in einer verdammt kleinen Gruppe, denn es geht hier nicht nur um uns und den Nobelmord.«


  Annika versuchte, die Bedeutung dieser Sätze zu erfassen und sie in eine Ordnung zu bringen.


  »Es sind noch andere Nachrichtendienste beteiligt«, sagte sie. »Sie arbeiten mit der ausländischen Polizei an anderen Verbrechen und Morden. Wo?«


  Q sah ein wenig amüsiert aus.


  »Unter anderem USA, Kolumbien und Frankreich.«


  »Sie haben noch etwas anderes«, sagte Annika. »Was ist das?«


  »Es war uns möglich, ihren Fingerabdruck mit ihrer Identität zu verbinden, und das ist zum ersten Mal gelungen.«


  »Wie?«, fragte Annika atemlos.


  Q konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Sie hat unten am Wasser einen Schuh verloren, können Sie sich das vorstellen?«, sagte er.


  »Das Aschenputtel des Todes«, sagte Annika.


  »Ich merke, Sie sehen schon den Artikel vor sich.«


  Er rollte die Karte wieder zusammen und stopfte sie zurück in die Schreibtischschublade.


  »Wann kann ich schreiben?«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte Q und ging zur Tür. »Wenn Sie meine Marzipantorte aufgegessen haben, könnten Sie draußen in der Küche noch die Teller abwaschen. Ich muss nämlich jetzt meinen Superpuffer mit Dumdumgeschossen laden und ein paar Bösewichte fangen. Man will ja nicht bei der Zweidrittelmehrheit landen.«


  In der Türöffnung blieb er stehen.


  »Wir gehen nicht nur am Gängelband der CIA«, sagte er. »Wir haben auch immer noch Schwierigkeiten, unsere hauseigenen Probleme zu lösen.«


  »Denn Sie wissen nicht, wer das Kätzchen angeheuert hat«, sagte Annika.


  »Korrekt.«


  Sie erhob sich, zog ihre Jacke an und schwang ihre Tasche auf die Schulter. Sie öffnete die Tür und wandte sich zu ihm um.


  »Ein qualifizierter Tipp?«


  Er schloss die Tür wieder.


  »Der Neue Jihad war es jedenfalls nicht.«


  TEIL 2 – MAI


  Samstag, 22. Mai


  Johan Isaksson zog die Karte durch das elektronische Lesegerät. Er wartete, bis sich das Schloss mit einem Summen öffnete, und schob dann die schwere Eingangstür auf.


  Im Flur des Labors warf er einen vorsichtigen Blick nach rechts zu den Postfächern. Er zögerte, blieb einen Moment stehen und schaute hinauf zum Schwarzen Brett, das über der Paket- und Poststelle hing.


  ID-Karte muss bei allen Besuchen in den Räumen des FBF sichtbar getragen werden.


  Externe Post muss mit Strichcode markiert sein!


  Bei Störungen bitte folgende Nummer…


  Keine neuen Zettel. Die meisten hatten bereits dort gehangen, als er vor vier Jahren mit seiner Promotion am Institut anfing. Keine Neuigkeiten also, das ließ ihn sich ein bisschen sicherer fühlen.


  Dennoch war er ängstlich, als er hinüber zu den Postfächern ging.


  In seinem lagen lediglich zwei allgemeine Informationsblätter, die die neuen Sommeröffnungszeiten der Cafeteria bekannt gaben und daran erinnerten, dass der Austausch von Kohlendioxidflaschen nur montags bis freitags zwischen acht und neun Uhr beantragt werden konnte. Schnell sah er den Inhalt in den Fächern einiger Kollegen durch, sie hatten alle die gleichen Mitteilungen erhalten.


  Er atmete auf.


  Keine Angebote, keine merkwürdigen Offerten von schnellem Geld, keine Zeilen, die an alle gerichtet schienen, aber einzig und allein ihn betrafen.


  Kein Ordner bei der Nobelpreis-Gala? Wollen Sie ein bisschen dazuverdienen? Helfen Sie uns bei unserem Streich und verwöhnen Sie Ihr Konto. Anrufe unter…


  Er hatte angerufen. Besser gesagt: Er war ans Telefon gestürzt. Als er den Job bekam, war er unglaublich froh gewesen, er hatte geglaubt, dass die Leute sich um diesen Auftrag schlagen würden. Erst im Nachhinein war ihm klar geworden, dass dieser fotokopierte Zettel keineswegs ein Rundbrief gewesen war. Das Angebot war auf ihn persönlich zugeschnitten gewesen.


  Aber woher wussten sie, dass ausgerechnet er Ordner sein wollen würde?


  Und woher wussten sie, dass er Geld benötigte?


  Er strich sich übers Kinn und merkte, dass er schwitzte.


  Nun verbrachte er seinen Samstagabend hier, anstatt auf Agnes’ Fest zu sein. Eigentlich ein gutes Gefühl. Er hatte seine Forschung lange vernachlässigt, aber damit war jetzt Schluss. Die Entscheidung, der Polizei die ganze Sache in einem anonymen Brief zu schildern, hatte augenblicklich dazu geführt, dass er sich besser fühlte.


  Er ging in sein winziges Büro. Es war dunkel, und im Flur roch es sauer, wie nach alten E.-Coli-Bakterien.


  Ich sollte mal ein bisschen lüften, dachte er.


  Der Geräteraum mit DNA-Sequenzierer und den Rechnern, der Zentrifugenraum, das Bakterienlabor – alles war einsam und verlassen. Er ging zum Lager hinter dem Kopierer und holte sich eine Schachtel Petrischalen und eine Ladung Eppendorf-Tubes. Einen Moment blieb er vor dem Regal mit den 10-Millimeter-Reagenzgläsern stehen, erinnerte sich dann aber, dass er davon noch einige übrig hatte. Schließlich ging er noch an den Vorratsschrank, um sich eine Schachtel sterile Pipetten zu besorgen.


  Mit seinem PIN-Code schloss er sein Büro auf und stellte seine Sachen ab. Er blieb stehen und lauschte.


  Irgendwo brüllte eine Alarmanlage. Hörte sich an wie Kohlendioxidalarm. Der wurde immer dann ausgelöst, wenn in einem Inkubator der Kohlendioxidgehalt zu niedrig war und die Flaschen ausgetauscht werden mussten. Während des Frühlings hatte das ganze Labor gegen Pilzbefall und Zelltod gekämpft, und nun würden die Zellen eines armen Teufels ebenfalls verrecken, wenn niemand sie rettete.


  Er ließ die Tür hinter sich zufallen und folgte dem Geräusch. Das Piepen wurde immer lauter. Als er den hintersten Flur erreichte, entdeckte er ein Mädchen mit Laborkittel und Pferdeschwanz, das in der Schleusentür zu einem Zelllabor stand. Es sah verzweifelt aus.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er, und das Mädchen fuhr auf.


  »Oh shit«, rief es und sah ihn erschreckt an. »You scared the hell out of me. Can you turn this thing of?«


  Offenbar war sie Amerikanerin.


  »Das ist der Kohlendioxidalarm«, sagte er auf Englisch. »Hast du schon versucht, die Flasche zu wechseln?«


  »Gibt es mehr als zwei?«, fragte sie und öffnete die Tür, sodass er die Laborschleuse betreten konnte.


  Er ging hinüber zur Anlage rechts von der Labortür und überprüfte den Druckmesser.


  Beide Flaschen waren leer, irgendjemand war so nachlässig gewesen und hatte die Reserveflasche nicht ausgewechselt.


  »Das Gas ist ausgegangen«, sagte er. »Man muss an Werktagen zwischen acht und neun Uhr anrufen, um die Flaschen auswechseln zu lassen. Das ist Pech. Sorry.«


  Das Mädchen sah aus, als würde es jeden Moment losheulen.


  »Aber was soll ich denn mit meinen Zellen machen?«, fragte es. »Ich habe doch letzte Woche erst eine neue Ladung bekommen, und dann diese ganzen Probleme mit Pilz und dem Scheiß, bald habe ich keine Chance mehr. Der Kohlendioxidgehalt im Inkubator ist schon runter auf 1,1 Prozent. Die halten doch nie bis Montag durch. Was soll ich denn jetzt machen?«


  Sie sah so verloren aus mit ihren großen Clogs und ihrer dicken Brille, dass er einfach bleiben musste.


  »Hast du mal geschaut, ob es in irgendeinem anderen Labor noch Reservegas gibt?«, fragte er.


  Sie sah ihn noch erschrockener an.


  »Aber, das kann ich doch nicht einfach tun.«


  Er lächelte und unterdrückte den Impuls, ihr die Hand auf die Schulter zu legen.


  »Well«, sagte er. »Du kannst die Reserveflasche aus meinem Labor ausleihen. Ich bin im nächsten Flur rechts.«


  »No kidding?«, fragte sie skeptisch und nahm die Brille ab. Ihm fiel auf, dass sie richtig süß aussah. Ziemlich weit oben auf der rechten Wange hatte sie eine rote Narbe, die aussah wie ein kleiner Vogel.


  »Natürlich«, sagte er. »Ich helfe dir beim Auswechseln. Kannst du mir den mal rübergeben?«


  Er deutete auf einen Wechselschlüssel, der genau zu diesem Zweck auf der Heizung hinter den Gasflaschen lag.


  Sie folgte ihm durch den Flur, sah mit großen Augen dabei zu, wie er das Ventil verschloss und die Gasflasche vom Druckmesser löste. Er stellte sie auf ein kleines Wägelchen.


  »Die ist verdammt schwer«, sagte er entschuldigend, als er mit der Flasche loszog. Sie an ihrer Anlage anzuschließen dauerte nicht einmal drei Minuten.


  Gut, dass ich immer so viel an meinem Moped rumgeschraubt habe, dachte er und legte den Schlüssel zurück auf die Heizung.


  Als im Inkubator der Kohlendioxidgehalt so weit gestiegen war, dass der Alarm verstummte, standen ihr vor Glück beinahe Tränen in den Augen.


  »Wie kann ich dir danken?«, fragte sie. »Darf ich dich zum Essen einladen?«


  Johan Isaksson lachte ein wenig schüchtern.


  »Ich muss heute Abend arbeiten«, sagte er. »Leider.«


  »Aber ein kleines Bier geht doch«, sagte sie. »Ich bin hier gleich fertig. Bitte, trink doch eine kleine cerveza mit mir.«


  Sie hielt den Kopf ein bisschen schräg und klimperte mit den Wimpern.


  Er lachte, diesmal wesentlich unbeschwerter.


  »Ein kleines Bier kann ja eigentlich nicht schaden«, sagte er.


  Sie klatschte in die Hände und hüpfte ein paarmal auf und ab, dass ihr Pferdeschwanz tanzte.


  »Super! Warte, ich hole es…«


  Sie verschwand in ihrem Labor und tauchte mit zwei amerikanischen Budweiser in der Hand wieder auf.


  »Ich hoffe, du magst Yankee-Bier«, sagte sie und zog den Laborkittel aus. Sie reichte ihm das Bier, kickte sich die Clogs von den Füßen und schlüpfte in ein paar hochhackige Lederstiefel.


  »Cilla«, las er auf den Holzschuhen, die sie neben die Schleusentür stellte. »Bist du das?«


  »Shit, no!«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Janet.«


  Er ergriff sie und lächelte zurück.


  »Johan«, sagte er. »Wo sollen wir uns hinsetzen?«


  Sie ging zu einem Tisch am Ende des Flurs, und er sah, dass sie das linke Bein leicht nachzog. Sie öffnete beide Bierflaschen und reichte ihm eine.


  »Para mi héroe«, sagte sie und hob die Flasche.


  Er nahm sie entgegen und trank mit vorsichtigen Schlucken. Das Bier war sauer und ein wenig bitter, er verzog unwillkürlich das Gesicht.


  »Was ist«, fragte sie bestürzt. »Magst du es nicht?«


  Er räusperte sich.


  »Doch, doch«, sagte er. »Ist nur ein bisschen ungewohnt… Du sprichst Spanisch?«


  Schüchtern zuckte sie mit den Achseln und lachte auf.


  »Meine Familie stammt aus Mexiko«, erzählte sie. »Ich bin die Erste in der Verwandtschaft, die zur Universität geht. Das ist eine riesige Sache für sie.«


  Er nickte ihr aufmunternd zu, sie schien ein schlaues Mädchen zu sein.


  »Als ich fünf war, sind wir über den Rio Grande geschwommen«, sagte sie. »Gleich westlich von Ciudad Juárez.«


  Er riss die Augen auf. Welche Schicksale es gab!


  »Ich bin an einem Stacheldraht hängen geblieben, der verhindern sollte, dass solche wie wir auch etwas vom amerikanischen Traum haben«, sagte sie und deutete auf ihre Wange und ihr linkes Bein. »Es ist nie wieder richtig gut geworden.«


  »Tut es weh?«, fragte er.


  Sie sah ein wenig bedrückt aus.


  »Nur hier drin«, antwortete sie und legte die Hand aufs Herz.


  »Vermisst du deine Familie?«


  Sie nickte und lächelte.


  »Ich sollte meinen Kummer ertränken.«


  Sie ließ ihre Bierflasche gegen seine klirren.


  »Ex und hopp«, sagte sie und trank sie in einem einzigen Zug aus.


  Er holte tief Luft und folgte ihrem Beispiel, nahm ein paar kräftige Schlucke. Er mochte eigentlich kein Bier, und dieses hier war richtig ekelhaft.


  »Willst du noch eins?«, fragte sie, doch er beeilte sich, abwehrend die Hand zu heben.


  Wieder legte sie den Kopf schräg.


  »Da ist noch etwas, wobei ich Hilfe bräuchte«, sagte sie. »Meine Proben, die liegen im Kühlraum im obersten Fach, und ich komme nicht dran, selbst wenn ich mich auf den Hocker stelle. Kannst du sie mir holen?«


  Er lachte. Sie war wirklich seltsam.


  »Weißt du, dass du total schöne Augen hast?«, fragte er.


  Auf ihren Wangen zeigten sich Lachgrübchen.


  »Thank you«, sagte sie. »Du bist auch ganz cute.«


  Er kippte den Rest des Biers hinunter und unterdrückte eine Grimasse.


  »Meine Proben…«, sagte sie und zeigte auf die Tür zum Kühlraum.


  Er ging zum Kontrollbord rechts von der Tür, schaltete drinnen das Licht an und überprüfte den Thermostat. Siebenundzwanzig Grad unter null.


  »Wo stehen sie?«, fragte er.


  »Ganz hinten, im obersten Fach«, sagte sie und zog die Tür für ihn auf.


  Er betrat den Raum und schauderte vor Kälte, es war unheimlich, wie kalt es dort war. Der Gang zwischen den Regalen war schmal und eng. Aufbewahrte Objektträger, Schachteln mit Proben, ganze Reihen mit tiefgekühltem Zellmaterial. Er ließ den Blick über die Beschriftungen schweifen und fühlte sich ein bisschen unwohl.


  »Wo sagtest du, dass die Proben stehen?«, fragte er hinter sich, und im selben Moment fiel die Tür zu.


  Ohne wirklich zu verstehen, was das bedeutete, starrte er auf die geschlossene Tür. Auf der linken Seite bemerkte er den Regler für den Notöffner und die Kühlanlage.


  »Janet?«, sagte er.


  Er hörte ein Klicken, die Leuchtstoffröhre an der Decke blinkte noch einmal, und dann wurde es schwarz.


  »Janet!«, rief er in die Dunkelheit. »Die Tür ist zugefallen.«


  Er streckte die Arme aus, tastete sich vor und stieß gegen einen Glaskolben, der krachend zu Boden fiel, tappte zur Tür und drückte den Notschalter.


  Nichts geschah.


  Er drückte noch einmal, fester.


  »Janet!«


  Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich gegen die Tür. Sie bewegte sich nicht.


  Er schrie und schrie und schrie, bis seine Stimmbänder versagten.


  Das Kätzchen seufzte und zupfte an der gelb-weiß gestreiften Schutzkleidung mit engen Bündchen an den Handgelenken. Der Druckknopf scheuerte im Nacken, Cillas Clogs waren zu groß und schlappten beim Gehen. Sie schob die Fensterglasbrille mit dem dunklen Gestell hoch, sah auf die Uhr und seufzte erneut.


  Sie hatte inzwischen so lange in dieser Staffage Laborratte gespielt, dass es ihr zu den Ohren rauskam.


  Noch eine Viertelstunde.


  Sie lugte durch die Scheibe in der Schleusentür, der Flur lag verlassen in der Dämmerung. Der Frühsommerabend neigte sich dem Ende zu, und das Licht reichte nicht mehr bis in die langen Korridore des Labors.


  Gott, wie satt sie diesen Auftrag und welchen Schmacht sie auf eine Zigarette hatte!


  Sie holte tief Luft, schloss kurz die Augen und zwang sich zur Konzentration auf die weitere Vorgehensweise. Bei diesem verdammten Job drehte sich alles nur um Timing und Warten, wobei Letzteres ihre schlechteste Disziplin war.


  Sie war so absolut und restlos fertig mit dieser Stadt und dieser Angelegenheit. Der ganze verdammte Nordpol war ohne Zweifel ein einziger Mist. Ihr letzter Auftrag hatte wenigstens noch ein bisschen Power gehabt, aber das hier war einfach zäh. Ihre Abneigung gegen das Land war nicht nur mit der Narbe auf der Wange und den Schmerzen im Bein zu begründen. Es lag an der Anspruchslosigkeit von Architektur und Landschaft, an den naiven Blicken der Menschen und ihren vertrauensseligen Gesichtern.


  Ein selbstzufriedenes Volk, dachte sie, ein Haufen schwachsinniger Idioten, die durch eine rosarote Brille aus Wohlwollen auf ihre Umwelt blickten. Hier kommen wir, und wenn alle es so machten wie wir, herrschte Frieden auf Erden, halleluja, ihr Höllenhunde.


  Dieser strohdumme Schwätzer in der Gefriertruhe war auch keine Ausnahme. Er hatte den Mund nicht halten können, und dann kam es eben, wie es kommen musste. Zum Glück hatte sie das Handy ihres Komplizen mitgenommen! Sicherheitshalber hatte sie es angeschaltet gelassen und aufgeladen, eine intuitive Maßnahme, die durchaus berechtigt gewesen war.


  Die erste SMS hatte die kleine Quasselstrippe geschickt, als sie gerade bei dem verdammten Viehdoktor in der Kommunistenhölle aufgeräumt hatte. Die Nachricht, von seiner privaten Nummer aus geschickt, war kurz und irgendwie von einer gewissen Panik durchdrungen gewesen: Call me! I want to talk!


  Sie hatte natürlich nicht geantwortet, wohl aber angenommen, dass er einen Sendebericht erhielt, wenn die Nachricht zugestellt worden war, denn die nächste SMS lautete: I know you are there. I know what you did. Call me!


  Es wurde zu einer Art Sport, fast schon einem kleinen Hobby, auf seinen nächsten Zug zu warten. Ihre einzige Antwort bestand darin, dass sie ihn nun in seinem Scheißiglu leiden ließ.


  Dann, am Dienstag, war der Spaß plötzlich zu Ende.


  O.k. Fine. I’m going to the police.


  Sie hatte ihre Sachen zusammengepackt, still und leise ihre Wohnung verlassen, hinter sich abgeschlossen und war zum Flughafen gefahren. Noch am gleichen Abend hatte sie seine Studentenbude durchsucht. Auf seinem Computer fand sie den Entwurf eines Briefs. Es war ein anonymer Brief an die Polizei, der darüber aufklärte, was er getan und wie viel Geld er dafür bekommen hatte. Er berichtete über die Vorgehensweise des Komplizen (so erbärmlich dilettantisch!), darüber hinaus hatte er die Telefonnummer angegeben, unter welcher der Komplize zu erreichen gewesen war.


  Sie ließ das Dokument, wo es war, ohne es anzurühren. Der Typ hatte keinen Kabelanschluss, und ein Modem hatte sie ebenfalls nirgends entdeckt, also hatte er keinen Internetzugang. Den Rest der Woche hatte sie den kleinen Schwätzer unter konstanter Beobachtung gehalten. Er verschickte keinen Brief, sie war noch rechtzeitig gekommen.


  Sie seufzte tief, bewegte sich mühsam zu den Kohlendioxidflaschen rechts von der Labortür. Jedes Mal, wenn sie das Bein belastete, brannten Schmerzen unterhalb des linken Knies. Der Bruch war völlig schief zusammengewachsen, nachdem der Fahrradflicker so verdammt geschlampt hatte.


  Sie fragte sich, ob sich jemand darüber Gedanken machen würde, dass beide Flaschen leer waren. Wahrscheinlich schon, diese Forschungsheinis waren ja so unglaublich genau mit ihren ekelhaften kleinen Kulturen. Auf ihren Runden durch die Labors hinter dem Putzwagen hatte sie sich ein genaues Bild davon machen können, wie durchgeknallt die Leute waren. Die leeren Flaschen würden ihnen auffallen, darüber würden sie diskutieren, nicht aber über die Putzfrau, die umherging und desinfizierte. Niemand sieht eine Putzfrau, niemand kann sie im Nachhinein beschreiben.


  Sie öffnete die Tür zum Flur und lauschte. Zwar hatte keiner außer der Quasselstrippe für den Abend und die Nacht ein Labor reserviert, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Im Flur war noch immer das Gas zu riechen, das war nicht gut, aber auch nicht zu ändern. Nicht, dass Kohlendioxid besonders giftig war, das hatte sie zuvor überprüft, aber sie hatte den Inhalt von zwei gefüllten Flaschen abgelassen, es würde also eine Weile dauern, bis sich die Luft wieder stabilisierte.


  Sie schaute auf die Uhr und atmete wieder schwer aus.


  Zum Schluss hatte er ja doch noch das ganze Bier runtergekriegt. Was für ein Typ war das, der kein Pils mochte? Die Chemikalien schmeckten leider nicht besonders lecker – das war nicht zu ändern gewesen –, aber nicht so schlimm, dass ein durstiger Mann es nicht hätte aushalten können.


  Es war eigentlich unglaublich, dass sie auf diese Weise die Fehler anderer Leute ausbaden musste. Schließlich hatte nicht sie diese Quasselstrippe angeheuert, sondern der Komplize, dieser verdammte Anfänger. Das hatte sie sehr deutlich gemacht.


  Nun, es war kein größerer Schaden entstanden, man musste auch für die kleinen Dinge dankbar sein.


  Noch einmal sah sie auf die Uhr.


  Eine Stunde und dreiundfünfzig Minuten.


  Das musste reichen. Die Kälte, kombiniert mit den Drogen, könnte innerhalb von zwei Stunden einen Elefanten umbringen. Es war an der Zeit, ein Handy abzuholen und auf einem Computer drüben im Studentenwohnheim ein bisschen Ordnung zu machen.


  Sie zog die Schutzkleidung und die Brille aus und legte sie zu den leeren Bierflaschen in eine Plastiktüte. Die Latexhandschuhe behielt sie an (alle Flächen, die sie mit bloßen Händen berührt hatte, waren bereits gesäubert, und sie hatte nicht vor, das noch einmal zu machen).


  Schnell zog sie Stiefel und Jeansjacke an. Ging hinüber zum Büro der Quasselstrippe, durchsuchte seinen Krempel und steckte sein Handy ein. Die Tür ließ sie angelehnt, genau, wie sie sie vorgefunden hatte.


  Zuletzt holte sie einen Schlüssel aus der Tasche und ging zurück zum Kühlraum. Einen Moment lauschte sie an der Tür, obwohl sie wusste, dass sie nichts hören würde, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete.


  Mittwoch, 26. Mai


  Annika ging einen Waldweg entlang. Die Luft war warm und sonnig, fast schon heiß. Sie ging leichten Schrittes, denn sie erkannte die Umgebung. Dies war der Weg nach Lyckebo, zu Großmutters Hof im Wald gleich am Hosjö.


  Dann tauchte plötzlich eine Frau vor ihr auf, eine blonde Frau mit Pagenkopf, die sich langsam, beinahe schwebend zwischen den Bäumen bewegte. Sie trug ein weißes Gewand mit weiten Ärmeln, so weit, dass sie bis zum Boden reichten.


  Da lachte die Frau; ein Lachen, das wie Vogelgesang klang, und die Erkenntnis traf Annika so unvermittelt, dass ihr die Luft wegblieb. Erst hat sie mir meinen Mann genommen, und jetzt nimmt sie mir auch noch die Großmutter!


  Annika schrie und stürmte Sophia Grenborg hinterher, sie schrie, dass es aus dem Wald herausschallte, nicht mehr weit, und sie hätte sie eingeholt. Plötzlich entdeckte Annika, dass sie selbst eine Pistole in der Hand hielt, eine Walther 7,65, geladen mit israelischen Teilmantelgeschossen.


  »Du Luder«, schrie Annika.


  Sophia drehte sich langsam um, und Annika bemerkte, dass die Pistole in ihrer Hand gar keine Pistole war, sondern eine schwarze Eisenstange. Es war die Eisenstange, mit der sie Sven erschlagen hatte, und sie hob die Stange und schlug mit solcher Kraft, dass sie Blut schmeckte.


  Als aber die Stange die Schläfe der Frau traf, sah sie, dass es nicht Sophia Grenborg war, die dort vor ihr stand, sondern Caroline von Behring, und sie war keine Frau, sondern ein Engel mit langen, weißen Flügeln, die bis zum Boden reichten.


  Annika erwachte und wusste nicht, wo sie sich befand. Die Sonne knallte auf ihr Bett, der Bettbezug war feucht von Schweiß. Direkt vor dem Fenster saß irgendein Vogel und sang wie besessen, sie stöhnte laut auf und zog sich das Kissen über den Kopf, um die Realität nicht sehen zu müssen.


  Sie lag in ihrem Schlafzimmer in der Djursholmer Villa.


  Natürlich wusste sie das.


  Sie seufzte und befreite sich aus den verschwitzten Laken. Thomas war schon weg, das wusste sie, ohne überhaupt auf seine Seite des Bettes geschaut zu haben. Er machte sich morgens schon vor sieben Uhr auf den Weg zur Arbeit, angeblich, um Staus zu entgehen. Der wahre Grund war, dass die Liebe zu seiner bedeutungsvollen Arbeit die Liebe zu seiner höchst gewöhnlichen Familie bei weitem übertraf. Jedenfalls dachte sie das in ihren schwärzesten Momenten.


  Sie zog ihren gewöhnlichen Frotteebademantel an, ging die Treppe hinunter und in die Küche, um Frühstück für ihre gewöhnlichen Kinder zu machen. Die Sonne schien herein und spiegelte sich im Parkett, der Kirschbaum vor dem Küchenfenster stand in voller Blüte. Sie lehnte sich auf die Anrichte und starrte den kleinen Baum an.


  Das Haus ist nicht gewöhnlich, dachte sie. Ich sollte glücklich sein. Ich bin doch endlich nach Hause gekommen.


  Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und stellte zwei Becher Milch in die Mikrowelle, um warmen Kakao zu machen. Sie toastete zwei Baguettebrötchen und bestrich sie mit Erdnussbutter. Anschließend schnitt sie eine Banane in Scheiben, zerteilte zwei Orangen in Schiffchen und verteilte alles auf zwei Teller. Als die Milch fertig war, piepste die Mikrowelle viermal. Annika riss genervt die Klappe auf. Unglaublich, was hier draußen für ein Lärm herrschte. Wenn es nicht die Vögel vor dem Schlafzimmerfenster waren, erledigten die Haushaltsgeräte den Rest. Die Mikrowelle zu Hause in der Stadt hatte nur dreimal gepiept, und das hatte in all den Jahren immer ausgereicht. Warum jetzt vier Piepser?


  Sie stellte Teller und Kakao auf den Tisch und ging Ellen und Kalle wecken.


  Der Wechsel in die neue Kindertagesstätte war ziemlich mühsam gewesen. Erst hatte die Gemeinde sich quergestellt und sie nicht vor dem Herbst aufnehmen wollen, aber Annika hatte kombinierte Recherche- und Lobbyarbeit betrieben und eine private Einrichtung gefunden, die sowohl eine Kita als auch eine Vorschulklasse hatte. Sie benötigten Zuschüsse und nahmen daher beide Kinder an. Die Gruppen waren groß, größer als in der Stadt, andererseits hatten sie hier viel mehr Platz, um sich auszutoben. Was die anderen Kinder anbelangte, so unterschieden sich die Vorstadtkinder nicht sonderlich von den Stadtkindern zu Hause auf Kungsholmen. Sie verteidigten ihr Revier und lehnten jede Neuaufteilung ab. Besonders Kalle hatte es schwergehabt, keiner der anderen Jungen wollte mit ihm spielen. Der offensichtlichste Unterschied war noch, dass es hier keine Immigrantenkinder gab.


  In ihrem neuen Stadtjeep fuhr sie die Kinder zur Kita. Es war ein etwas kleineres Modell als diese Riesenkutsche, die Thomas sich ausgesucht hatte. Wie immer stritten sich die Kinder darum, wer vorn sitzen durfte, was damit endete, dass beide auf dem Rücksitz bleiben mussten. Während der gesamten Fahrt bebte Kalle vor Schluchzern, und Annika spürte, wie sich Besorgnis in ihrem Magen breitmachte.


  Es war nicht gut, wenn er in diesem Zustand in die Klasse kam, es machte ihn verletzbar. Gemeine Haie gab es in jedem Menschenschwarm, von unsicheren und angeschlagenen Personen angezogen wie der weiße Hai von Gezappel im Wasser.


  »Na, Kalleballe, wie sieht es aus?«, fragte sie und schaute ihn im Rückspiegel an.


  »Nenn mich bloß nicht so, dumme Kuh!«


  Annika bremste scharf und fuhr an den Straßenrand. Als der Wagen zum Stehen gekommen war, drehte sie sich um und heftete den Blick auf ihren Sohn.


  »Wie hast du mich genannt?«


  Der Junge sah sie mit großen Augen an, verblüfft über die plötzliche Bremsung.


  »Du hast angefangen«, sagte er trotzig.


  »Ich wusste nicht, dass du es mir übel nimmst, wenn ich dich Kalleballe nenne, das habe ich schließlich immer getan. Aber wenn dir das nicht gefällt, werde ich es selbstverständlich lassen.«


  »Aber du hast angefangen«, sagte der Junge sauer und schlug in der Luft nach ihr.


  Sie fing seine geballte Faust.


  »Weißt du, was der Unterschied ist? Ich wollte dich nicht verletzen, aber du hast mich dumme Kuh genannt, weil du mich wütend und traurig machen wolltest, oder nicht?«


  Kalle senkte den Blick und trat mit den Füßen gegen den Vordersitz.


  »Hör auf zu treten und sieh mich an«, sagte Annika und schaffte es, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »In unserer Familie sagen wir nicht solche Sachen zueinander. Jetzt entschuldigst du dich bei mir, und dann sagst du nie wieder dumme Kuh zu mir, hast du verstanden?«


  Der Junge sah verschämt zu ihr auf und nickte. Seine Mundwinkel zuckten schon wieder.


  »Entschuldige, Mama«, sagte er.


  »Ach, mein Zwerg«, sagte Annika und löste seinen Sicherheitsgurt. »Komm mal her…«


  Sie zog den Jungen zwischen den Vordersitzen hindurch auf ihren Schoß, schaukelte und wiegte ihn und pustete ihm durchs Haar.


  »Weißt du«, sagte sie, »du bist doch der beste Zwergenmann der Welt. Von allen Jungs auf der Welt habe ich dich doch am allerliebsten. Weißt du, wie lieb ich dich habe?«


  »Bis zu den Sternen?«, sagte Kalle und kauerte sich auf ihrem Schoß zusammen.


  »Noch weiter, bis hoch zu den Engeln! Und heute wirst du ganz viel Spaß haben, ja? Du wirst singen und Fußball spielen und leckeres Essen kriegen und nett zu den anderen Kindern sein, okay?«


  Er nickte an ihrer Brust.


  »Darf ich jetzt vorn sitzen?«


  »Keine Chance. Nach hinten mit dir.«


  Ein Auto fuhr dicht an ihnen vorbei. Die Fahrerin hupte aufgebracht. Annika zeigte der Frau den Finger.


  »Ich sage nie dumme Tuh zu jemandem«, sagte Ellen.


  Als sie die Kinder endlich auf gesittete, natürliche und ungezwungene Art in ihre jeweilige Gruppe gebracht hatte, war sie völlig fertig. Sie lehnte sich gegen das Auto und betrachtete die Tagesstätte mit einem schwer bestimmbaren Schmerz in der Brust. Es war ein niedriges, einstöckiges Gebäude mit großen Fenstern für Licht und Raum, davor hellgrüner Rasen und ein farbenfrohes Klettergerüst, ein paar Schaukeln schwangen im Wind, ein Haufen Dreiräder lag am Zaun. Die Sonne schien auf ihre sanfte, unentschlossene Frühlingsart, es roch nach Erde und Gras, und sie fühlte sich beklommen.


  Welch schreckliche Verantwortung hatte sie auf sich genommen, als sie Kinder in diese Welt gesetzt hatte. Wie sollte sie ihnen ein erträgliches Leben garantieren? Schon jetzt befanden sie sich in einer Welt, zu der sie keinen Zutritt hatte, sie formten bereits ihr eigenes Schicksal, ihre zukünftigen Traumen waren vielleicht schon angelegt, und ihre Möglichkeiten, sie zu verhindern, waren gering.


  Was konnte sie schon ausrichten, wenn ein Gleichaltriger gemein zu ihnen war? Wenn irgendein egoistischer Fiesling sich auf ihre Kosten Macht und Ansehen verschaffen wollte? Wenn jemand ihr fantastisches Vertrauen ins Leben missbrauchte?


  Natürlich würde das geschehen, es war ihr passiert und den meisten anderen vermutlich ebenfalls. Stellenweise war es entsetzlich gewesen, sie hatte sich durch dreiunddreißig Jahre Leben gearbeitet und sah noch immer keinen tieferen Sinn in all dem Mist.


  Vielleicht habe ich eine Depression, ging es ihr durch den Kopf, aber dann schämte sie sich.


  Himmel, bin ich verwöhnt, dachte sie. Den ganzen Frühling hatte sie bei voller Gehaltszahlung zu Hause bleiben können, hatte Zeit gehabt, in Ruhe und Frieden ihre alte Wohnung auszuräumen und sauber zu machen. Sie hatte wieder angefangen zu joggen und sich im Fitnesscenter angemeldet. Wer konnte schon so ein Luxusleben führen?


  Und dann war vor einigen Wochen der Finderlohn ausgezahlt worden, am 1. Mai, genau wie angekündigt. Sie glaubte es erst, als sie mit dem Kontoauszug vor der Bank stand: 12,8 Millionen Kronen auf ihrem Gehaltskonto. Eigentlich wäre das ein Moment gewesen, an den man sich gern erinnert, aber sie dachte nur mit Unbehagen daran zurück. Ihr Gespräch mit Thomas draußen auf der Straße war völlig schiefgelaufen.


  »Wir müssen das Geld anlegen«, hatte Thomas gesagt. »Ich habe ein paar alte Kumpel, die Fondsverwalter sind. Die können es bei Maximalrendite anlegen. Ich ruf sie gleich heute Nachmittag an.«


  »Was denn für eine Maximalrendite?«, hatte Annika gefragt. »Auf welche Art sollen sie es denn anlegen? Dachtest du eher an Waffenexport oder Kinderarbeit oder…«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Thomas.


  »… oder gibt es noch etwas Lukrativeres? Irgendeine richtig schreckliche Fabrik, wo sie die Arbeiter festketten und sie verbrennen lassen, wenn ein Feuer ausbricht?«


  Thomas nahm seine Aktentasche und ging auf ein Taxi zu. Annika stürzte hinter ihm her, wollte ihn am Arm festhalten, ungefähr so, wie sie es auch bei Kalle immer machte.


  »Geld kommt nicht einfach aus dem Nichts«, rief sie ihm hinterher. »Irgendjemand muss es immer erarbeiten. Für das schnelle Geld, das du verdienst, musste jemand richtig schuften. Begreifst du das nicht?«


  »Das ist doch alles nur sentimentaler Bullshit«, sagte Thomas, sprang ins Taxi, schlug die Tür zu und fuhr in sein blödes Büro.


  Er mochte das Haus nicht besonders.


  Es war besser als die Wohnung in der Stadt, fand er, aber es fehlte der klassische Stil.


  »Als ob dein Sechziger-Jahre-Haus draußen in Vaxholm so wahnsinnig klassisch gewesen wäre«, hatte Annika erwidert.


  Als sie sich daran erinnerte, wie sie miteinander umgegangen waren, schlug sie sich die Hände vors Gesicht. Irgendwann muss ich doch glücklich sein, dachte sie. Ich muss mich wirklich mal zusammenreißen. Ich muss mir eine Beschäftigung suchen, auch wenn ich nicht arbeite. Ich werde freundlich zu den Nachbarn sein und aufhören, von einem Mord an Sophia Grenborg herumzufantasieren.


  Sie setzte sich ins Auto und fuhr Richtung Vinterviksvägen.


  Das Haus auf dem Eckgrundstück lag so strahlend in der Morgensonne, ihr schönes Haus, ihr eigenes Haus.


  Sie hielt auf der Straße, nur um die Gelegenheit zu haben, es einmal aus der Distanz zu sehen, so wie die anderen Leute auch. In diesem Viertel fiel es nicht besonders auf, aber es war edel und stilecht. Das Grundstück hatte früher der Stadt gehört, doch die Gemeinde hatte in einem Anfall von Budgetsanierung beschlossen, es zu verkaufen. Rund um das Haus gab es keine ausgewachsenen Bäume, das war ein bisschen schade, aber die Vorbesitzer hatten Obstbäume und Eichen gepflanzt. In einigen Jahren würde es hier herrlich sein.


  Links vom Haus lag ein kleiner Steingarten. Außer in den frühen Morgenstunden lag er im Schatten, und Annika hatte sich vorgenommen, ein paar Pflanzen zu besorgen, die sich dort wohlfühlen konnten. Ansonsten hatte das Grundstück keine größeren Naturerlebnisse zu bieten. Vor dem Haus war ein kleines Blumenbeet angelegt, das nicht viel hergab. Das wahre Sorgenkind jedoch war der Rasen. Er war ganz und gar von Reifenspuren zerfurcht. Dass die Nachbarn absichtlich über den Besitz gefahren waren, als niemand dort wohnte, machte Annika rasend vor Wut. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das wieder hinbekommen sollte. Eine LKW-Ladung mit Mutterboden? Rasen von der Rolle? Das Ganze einfach asphaltieren?


  Sie stellte den Motor ab und stieg aus ihrem Wagen. Als das Geld kam, hatten sie sich neue Autos gekauft. Annika musste sich eingestehen, dass sie ziemlich verliebt in ihres war.


  »Guten Morgen!«


  Annika fuhr herum. Eine Frau kam die Straße entlanggejoggt. Sie wurde von einem Hund begleitet, der ohne Leine neben ihr herlief. Die Frau verlangsamte ihr Tempo und blieb vor ihr stehen. Sie trug ein Stirnband und einen Kapuzenpulli und schwitzte ziemlich.


  »Seid ihr inzwischen eingezogen?«, fragte sie und lächelte breit.


  Annika erkannte sie wieder, das war doch die Frau aus dem Haus schräg gegenüber, der sie damals im Winter begegnet war.


  »Ja, endlich«, antwortete Annika und erwiderte das Lächeln. Sie dachte an den Vorsatz, freundlich zu den Nachbarn zu sein.


  »Willkommen im Viertel. Wie gefällt es euch?«


  Annika lachte verlegen.


  »Wir wissen es noch nicht genau, wir haben noch nicht einmal alles ausgepackt…«


  »Das kenne ich«, sagte die Frau. »Ich bin vor fünf Jahren umgezogen und finde doch immer wieder unausgepackte Umzugskartons. Warum hebt man so viele überflüssige Dinge auf? Wenn ich sie fünf Jahre lang nicht vermisst habe, warum habe ich sie dann überhaupt gekauft?«


  Annika musste lachen.


  »Das stimmt«, sagte sie und durchforschte ihr Gedächtnis. Wie hieß diese Frau? Eva? Emma?


  »Kommst du auf eine Tasse Tee rüber?«, fragte die Frau ungezwungen. »Oder Kaffee? Ich wohne gleich…«


  »Ich weiß«, sagte Annika, »ich erinnere mich. Eine Tasse Kaffee wäre nett.«


  Ebba, das war es. Ebba Romanova. Sie musste auf jeden Fall ausländische Angehörige haben. Und der Hund hatte einen italienischen Namen.


  Annika beugte sich hinunter und streichelte ihn.


  »Francesco, oder wie war das?«


  Ebba Romanova nickte und kraulte den Hund hinter den Ohren.


  »Ich gehe schnell duschen, gib mir eine Viertelstunde.«


  Sie joggte den Vinterviksvägen entlang, blieb an ihrer Gartenpforte stehen, öffnete sie und wurde von der Vegetation verschluckt.


  Annika blieb auf der Straße zurück und schaute sich um. Im Winter hatte man Teile der meisten Nachbarhäuser sehen können, nun wurden jedoch alle von Hecken und Laub verdeckt. Sie konnte den Pavillon, die dunkle Fassade und die Veranda von Ebbas Haus nur erahnen.


  Was in aller Welt soll ich bloß mit dem Rasen machen?, fragte sie sich, als ihr Blick wieder bei ihrem eigenen Grundstück angekommen war.


  »Was soll das denn werden?!«


  Die wütende Stimme ließ sie zusammenfahren.


  Ein großer Kerl mit Kugelbauch und Käppi stand hinter ihr; die Hände in die Seiten gestemmt, starrte er sie überheblich und feindselig an.


  »Was?«, sagte Annika erschreckt. »Was habe ich denn gemacht?«


  »Sie behindern den Verkehr! Man kann hier nicht vorbei, wenn Sie Ihr Ungetüm mitten auf der Straße abstellen.«


  Annika schaute verblüfft zu ihrem Auto hinüber, das weit am rechten Straßenrand stand, und ließ den Blick dann die leere Fahrbahn hinauf- und hinunterwandern.


  »Aber hier ist ja gar kein Halteverbot«, sagte sie, »und erst recht kein Parkverbot.«


  Der Mann kam einige Schritte auf sie zu, sein beeindruckender Bauch zwang ihn, leicht o-beinig zu gehen, die Füße nach außen gerichtet. Seine Augen waren winzig und tiefliegend, seine Gesichtsfarbe ging ins Rötliche.


  »Fahren Sie die Karre weg!«, schrie er. »Hier ist Parkverbot! Soll ich noch deutlicher werden? Parkverbot!«


  »Verzeihung«, sagte Annika und blinzelte, »ich habe kein Schild gesehen…«


  »Das Auto kommt weg, und es kommt augenblicklich weg. So ist das hier immer gewesen. Es ist so Sitte.«


  Er ballte die Fäuste, ließ die Finger unruhig pumpen.


  »Ja, ja, gütiger Himmel.«


  Sie sprang ins Auto, startete und ließ es in die Einfahrt zu ihrem Haus rollen.


  »Gut so?«, fragte sie, als sie wieder ausstieg.


  Zu ihrem Erstaunen sah sie, dass der Mann ihren Rasen betreten hatte. Er folgte den Reifenspuren, trat Erde los und verschwand schließlich auf dem Nachbargrundstück.


  Der Typ mit dem Mercedes, dachte Annika. Der Vorsitzende des Villenbesitzervereins.


  Ebba Romanova hatte schwarze Jeans und eine weiße Bluse angezogen. Sie hatte sich die Wimpern getuscht und die Lippen rosa geschminkt.


  »Komm rein«, sagte sie und machte die Tür weit auf. »Hast du Bekanntschaft mit Wilhelm gemacht?«


  »Hast du gesehen, was er getan hat?«, fragte Annika. »Er ist über meinen Rasen zu seinem Grundstück gegangen.«


  »Ich habe ihn gehört«, sagte Ebba. »Er regt sich immer wahnsinnig auf, wenn man auf seinem Straßenstück parkt. Er ist in diesem Haus geboren und glaubt, ihm gehöre das ganze Viertel. Außerdem ist er ein Vollblutrassist gegen alle, die nicht seit sieben Generationen in Djursholm leben.«


  Annika rang sich ein Lachen ab.


  »Dann hasst er dich auch?«


  »Mich akzeptiert er, weil er glaubt, dass ich mit der Zarenfamilie verwandt bin. Bin ich aber nicht. Du wolltest Kaffee, richtig? Geh schon mal rein und mach es dir bequem, ich bin sofort da.«


  Sie deutete auf eine hohe Flügeltür und verschwand in der Küche. Annika blieb in der Eingangshalle stehen und blickte sich um, sprachlos. Das Haus war enorm, die Decken über drei Meter hoch. Soweit sie es beurteilen konnte, war der Stil der Einrichtung nicht sehr von dem des Winterpalasts entfernt. Alle Möbel waren antik und edel, an den Wänden hing Kunst in schweren Rahmen.


  Die Flügeltür führte in eine große Bibliothek. Annika betrat andächtig den dicken Teppich. An der rechten Wand thronte ein mannshoher offener Kamin, wie ihn Annika nur aus englischen Spielfilmen kannte. Die Sofas waren braun und dunkelrot, darauf viele Kissen mit verschiedenen Mustern und aus unterschiedlichen Materialien. Bücherregale aus exotischem, inzwischen vermutlich verbotenem Edelholz bedeckten die Wände. Die Bücher waren zahlreich und modern. Sie entdeckte »Wer bestimmt über dein Leben?« von Åsa Nilsonne. Das war gut, sie hatte es ebenfalls gelesen.


  Ebba hatte Romane und Krimis und auch eine Menge Fachliteratur auf Englisch, ein ganzes Regal war mit russischen Büchern im Original gefüllt. Viele davon waren in Leder gebunden. Annika ließ die Finger über die kyrillischen Buchstaben auf den Rücken gleiten.


  »Milch oder Zucker?«, rief Ebba aus der Küche.


  »Gern ein bisschen Milch«, rief Annika zurück.


  In diesem Raum hing nur ein einziges Gemälde, eine ziemlich kleine und dunkle Malerei. Sie befand sich unter einem Glasgehäuse an der Längswand. Annika stellte sich davor und kniff ein wenig die Augen zusammen.


  Die Ölfarbe schien alt zu sein, ein kaum erkennbares Muster aus feinen Rissen lief über die Leinwand. Das Motiv zeigte eine ernsthafte junge Frau mit unendlich traurigem Blick. Sie sah über die Schulter, dem Betrachter direkt in die Augen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie war nicht mehr als ein Kind.


  »Wer ist sie?«, fragte Annika, als Ebba hinter ihr hereinkam und in jeder Hand einen Kaffeebecher hielt.


  »Beatrice Cenci«, antwortete Ebba und sah zu dem Gemälde auf. »Sie wurde am 11. September 1599 in Rom hingerichtet. Geköpft.«


  Sie reichte Annika einen der Becher.


  »Ein bisschen Milch, kein Zucker…«


  Annika nahm den Kaffee entgegen, ohne den Blick vom Gesicht der Kindfrau abzuwenden.


  »Danke. Was hat sie verbrochen?«


  Ebba setzte sich aufs Sofa und zog die Füße hoch.


  »Sie hat ihren Vater ermordet. Papst Clemens VIII. hat sie zum Tode verurteilt. Das Kunstwerk ist antik, die Umgebung hier bietet natürlich nicht die idealen Bedingungen, aber wenn du genau hinschaust, siehst du, dass der Kasten Sensoren und Thermostate für Temperatur und Luftfeuchtigkeit hat.«


  »Du hast ein fantastisches Haus«, sagte Annika und setzte sich auf das Sofa Ebba gegenüber. »Lebst du allein hier?«


  Ebba blies auf ihren Kaffee und nahm vorsichtig einen Schluck.


  »Mit Francesco«, sagte sie. »Findest du es vulgär?«


  Beinahe hätte Annika sich an ihrem Kaffee verschluckt.


  »Überhaupt nicht, nur… anders. Ich kenne solche Räume nur aus Filmen.«


  Ebba lächelte.


  »Viele der Möbel habe ich geerbt«, sagte sie. »Sie gehörten meiner Mutter. Sie ist gestorben. Alzheimer.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Annika. »Wie lang ist das her?«


  »Fünf Jahre, kurz bevor ich das Haus gekauft habe. Es hätte ihr gefallen. Ich wurde reich, und sie starb.«


  Annika trank ihren Kaffee und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ach ja, du bist reich geworden, ich bin auch reich geworden. Redete man so beim Kaffeeklatsch in der Vorstadt?


  »Ich habe einen Betrieb verkauft«, fuhr Ebba fort. »Genauer gesagt, bin ich aus einem Unternehmen rausgeworfen worden, das ich mit aufgebaut habe. Deshalb habe ich plötzlich eine Menge Geld bekommen, mit dem ich nicht gerechnet hatte, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt… Aber erzähl mal, was machst du denn? Du hast doch Kinder, oder?«


  Annika stellte ihren Kaffeebecher auf einem verzierten Tisch mit weißer Marmorplatte ab. Wie merkwürdig es war, hier zu sitzen. Wie anders man sich als Nachbar an unterschiedlichen Orten fühlen konnte.


  »Zwei«, sagte sie, »Kalle und Ellen. Sechs und vier Jahre alt. Wir haben lange in der Stadt gewohnt, fanden es aber am besten, jetzt umzuziehen, bevor die Kinder in die Schule kommen. Ich bin Journalistin, mein Mann arbeitet im Justizministerium…«


  Sie brach ab und schwieg, sie fand, dass sie aufgeblasen klang. Es reichte, dass Thomas herumlief und vor aller Welt mit seinem tollen Job angab.


  »Was für ein Unternehmen hattest du?«, beeilte sie sich stattdessen zu fragen.


  »Eine Firma für Biotechnologie«, antwortete Ebba. »Ich bin eigentlich Medizinerin, und nachdem ich meine praktische Ausbildung zur Ärztin abgeschlossen hatte, bin ich in die Forschung gegangen. Während meiner Promotion habe ich einen neuen Typus Adjuvanzien entdeckt, also einen Stoff, der die Wirkung von Impfstoffen unterstützt. Und als ich das mit sogenannten Vakzinüberträgern kombinierte, habe ich sensationelle Ergebnisse erzielt. Ich hatte ein fertiges Patent in der Tasche, als ich disputiert habe.«


  »Wow«, sagte Annika, der nichts Intelligenteres einfiel.


  »Mein damaliger Verlobter war auf der Wirtschaftsuni, es war seine Idee, dieses Unternehmen zu gründen. Es hieß ADVA-Bio, schon mal davon gehört?«


  Annika schüttelte den Kopf.


  »Das war, als SARS ausbrach und die ersten Menschen in Südostasien sich mit der Vogelgrippe infizierten. Alles, was mit Impfstoffen zu tun hatte, war heiß umkämpft«, fuhr Ebba fort. »Mein Verlobter und sein Kumpel schmissen ihr BWL-Studium und fingen an, mit den verschiedensten multinationalen Konzernen über die Rechte am Patent zu verhandeln. Das erste Angebot lag bei 10 Millionen Dollar, das zweite bei 50. Irgendwann fiel den Jungs plötzlich auf, dass ich nicht länger gebraucht wurde. Ich hatte nichts Substanzielles mehr beizutragen, wie sie sich ausdrückten. Zu diesem Zeitpunkt wurde das Unternehmen auf einen Wert von 75 Millionen Dollar geschätzt, also über eine halbe Milliarde Kronen. Sie haben mich mit 185 Millionen Kronen ausbezahlt.«


  Annika musste sich auf dem Sofa zurücklehnen. Und sie hatte gedacht, dass sie reich war!


  »Wolltest du ausbezahlt werden?«, fragte sie.


  Ebba musste lächeln.


  »Ich konnte es mir nicht wirklich aussuchen«, sagte sie, »aber im Nachhinein bin ich nicht besonders traurig darüber. Eine Woche nachdem ich mein Geld bekommen hatte, fuhren meine ehemaligen Kollegen in die USA, um den Vertrag mit einem multinationalen Pharmakonzern unter Dach und Fach zu bringen. Xarna hieß der. Am ersten Abend haben sie so viel Champagner getrunken, dass mein Verlobter, oder besser gesagt, mein Ex-Verlobter, auf dem Sofa in der Chefetage einschlief, und daran war ja eigentlich auch nichts Schlimmes. Das Problem war nur, dass der andere Typ nicht eingeschlafen war, sondern sich mit den Forschern und der Konzernleitung unterhielt und mit dem Patent brillierte. Er erzählte, wie meine Entdeckung funktionierte, und schließlich plauderte er praktisch aus, wie man es anstellen könnte, sie auszuhebeln. Am nächsten Tag wurden sie, ohne eine Öre zu bekommen, rausgeworfen.«


  »Das ist ja nicht möglich«, sagte Annika.


  Ebba zuckte die Achseln.


  »Der Konzern hat dann eine alternative Methode entwickelt und das gleiche Resultat wie ich erzielt. Damit wurden ADVA-Bio und mein Patent mehr oder weniger wertlos. ADVA-Bio ging mit einer viertel Milliarde Schulden Konkurs.«


  »Heiliger Strohsack!«


  »Des einen Freud, des anderen Leid«, sagte Ebba und lächelte wieder. »Willst du noch einen Kaffee?«


  »Ja, gern«, sagte Annika, und Ebba stand auf und nahm die beiden Becher mit in die Küche.


  Mit einem leisen Pfeifen im einen Ohr und dem undefinierbaren Gefühl, windelweich geklopft worden zu sein, blieb Annika auf dem großen Sofa sitzen. Warum erzählte jemand als Erstes eine solche Geschichte? Ebba hatte sie nicht zum ersten Mal zum Besten gegeben, so viel stand fest, aber warum so unmittelbar?


  Offenbar beschäftigten all diese Erlebnisse sie immer noch sehr. Sicher dachte sie jeden Tag daran, ein unverarbeitetes Trauma, das sich in ihrem Kopf drehte und drehte, sobald sie sich ein wenig entspannte, vielleicht wenn sie joggte oder duschte.


  Es ist so wichtig, eine Bedeutung und einen Platz im Leben zu haben, dachte Annika.


  Ebba kam mit neuem Kaffee und einem Obstteller zurück, ihre rosa Lippen lächelten.


  »Und was machst du jetzt?«, fragte Annika, als die Gastgeberin sich wieder auf dem Sofa niedergelassen hatte und das Obst begutachtete.


  »Ich erforsche die Signalwege der Zellen«, sagte Ebba und nahm sich einen Apfel. »Ich habe dem KI fünfzehn Millionen für ein Forschungsprojekt zur Entstehung von Alzheimer gespendet, unter der Bedingung, dass ich die Forschung leite. Mit einem kleinen Team arbeite ich seit drei Jahren daran.«


  »Wow«, sagte Annika. »Habt ihr etwas herausgefunden?«


  »Es gibt ein Ungleichgewicht im Gehirn der Patienten«, antwortete Ebba und biss vorsichtig in den Apfel. »Aus irgendeinem Grund bilden sich in den Gehirnen dieser Menschen zu viele Phosphatgruppen an den Proteinen. Deshalb verklumpen sich die Proteine in den Zellen, und es entstehen Ablagerungen. Und damit beginnt der Krankheitsverlauf. Wir versuchen herauszufinden, was dieses Ungleichgewicht auslöst und wie man es verzögern beziehungsweise verhindern kann.«


  »Es wäre fantastisch, wenn euch das gelingen würde«, sagte Annika.


  »Nicht wahr?«, entgegnete Ebba. »Hast du mal erlebt, wie ein Mensch mit Alzheimer verkümmert? Es ist schrecklich. Mama sprach sieben Sprachen, neben Russisch, das war ihre Muttersprache. Sie hat sie alle verloren, und ihr Zeitgefühl und ihre Orientierung dazu, alles, was einen Menschen ausmacht. Ich hoffe, dass wir den entscheidenden Stein im Mosaik finden, der das verhindern kann.«


  »Es hört sich an, als sei das ziemlich weit entfernt von dem, was du früher gemacht hast«, sagte Annika.


  »Nicht so weit, wie man meinen könnte«, sagte Ebba. »Eine Theorie ist, dass Alzheimer aufgrund einer Entzündung ausbricht. Wir wissen, dass die Botenstoffe des Immunsystems damit zu tun haben, und die Signalwege der Zellen sind die gleichen…«


  Sie verstummte und wandte den Blick ab.


  »Ist Alzheimer erblich?«, fragte Annika.


  »Nur in ungefähr fünf Prozent der Fälle, die meisten Erkrankungen haben also eine andere Ursache. Das Ziel ist natürlich, einen Impfstoff zur Vorbeugung zu finden, damit dem Körper ein Stoff zugeführt werden kann, der dafür sorgt, dass die Proteine sich nicht verklumpen und gar nicht erst ein Ungleichgewicht entsteht.«


  »Wird euch das gelingen?«


  Ebba zuckte die Achseln.


  »Entweder uns oder jemand anderem. Für den, der zuerst kommt, gibt es eine Menge Geld zu verdienen. Allein am KI gibt es zwei Forschungsaufträge dazu.«


  »Auftragsforschung scheint inzwischen ziemlich üblich zu sein, oder?«, fragte Annika und bemerkte, dass Ebba eigentlich nicht auf ihre Frage, ob sie etwas herausgefunden hätten, geantwortet hatte.


  »Sehr üblich«, sagte Ebba. »Mehrere Projekte an meinem Institut sind bestellte Arbeiten von außen. Den größten Auftrag haben wir im Winter bekommen: Ein Pharmakonzern will einen Impfstoff gegen ein zukünftiges Supervirus entwickeln.«


  »Also eigentlich deine frühere Baustelle?«, fragte Annika.


  Ebba wischte sich die Mundwinkel mit einer hellblauen Serviette ab, Annika sah, wie der Lippenstift auf das Papier abfärbte.


  »Ja«, sagte Ebba, »auf gewisse Weise. Sie wollen wissen, nach welchen Mechanismen das Virus mutiert, um es kontrollieren zu können.«


  »Medi-Tec«, sagte Annika.


  Ebba hob die Augenbrauen.


  »Das ist ein riesiges Unternehmen, das sehr viel auf diesem Gebiet forscht. Kennst du es?«


  »Ich war auf der Pressekonferenz«, sagte Annika. »Der Geschäftsführer war da und hat den Auftrag präsentiert, er war Schwede.«


  »Bernhard Thorell«, sagte Ebba, und Annika nickte zustimmend, ja, genau, so hieß er.


  »Ziemlich jung«, sagte Annika. »Und ziemlich gut aussehend.«


  »Ziemlich unangenehm«, sagte Ebba. »Ich weiß nicht, warum, aber ich traue ihm nicht. Hast du ihn auf der Pressekonferenz interviewt?«


  Annika lachte betrübt.


  »Ich habe im letzten halben Jahr überhaupt niemanden interviewt. Man hat mich sozusagen kaltgestellt, ich bin bei vollem Gehalt beurlaubt. Morgen treffe ich den Chefredakteur, mal sehen, ob er versucht, mich abzufinden.«


  Ebba legte den Kopf ein wenig schräg und sah sie prüfend an.


  »Willst du deinen Job loswerden?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht«, sagte Annika und betrachtete ihre Hände. »Ich habe auch ein bisschen Geld und bräuchte nicht zu arbeiten, jedenfalls nicht im Moment, aber ich weiß nicht…«


  »Überleg es dir gut, ob du dich kaufen lassen willst«, sagte Ebba. »Das Gefühl, nicht gebraucht zu werden, kann einem ziemlich zu schaffen machen.«


  Ja, dachte Annika, das habe ich gemerkt.


  »Obwohl ich gern mal etwas anderes machen würde«, sagte sie laut. »Studieren vielleicht oder eine Firma gründen und selbstständig arbeiten.«


  »Es ist immer gut, Wahlmöglichkeiten zu haben«, sagte Ebba. »Wo arbeitest du?«


  Ich kann genauso gut die Karten auf den Tisch legen, dachte Annika. Entweder sie mag mich oder nicht.


  »Beim Abendblatt«, sagte sie. »Ich schreibe fast nur über Verbrechen und Rechtsthemen. Zwischendurch manchmal ein bisschen über Betrug, politische Skandale und andere Schrecklichkeiten. Obwohl ich zuletzt über die Nobelpreis-Gala berichtet habe, das war ein wenig ungewöhnlich.«


  »Deshalb kamst du mir so bekannt vor«, sagte Ebba. »Ich lese immer die Abendzeitungen, damit bin ich groß geworden. Mama hat die Boulevardpresse geliebt, sie mochte die Respektlosigkeit. Sie ist mit Pravda aufgewachsen, weißt du, mit zwanzig ist sie geflohen.«


  »Wie?«, fragte Annika.


  »Sie ist über die Grenze ins finnische Karelien gelaufen. Die Grenzposten haben hinter ihr hergeschossen, aber sie hat immer behauptet, dass sie versucht haben, sie nicht zu treffen. So war meine Mutter, sie hat den Menschen stets das Beste unterstellt… Magst du deine Arbeit?«


  »Manchmal«, antwortete Annika wahrheitsgemäß.


  »Hast du dir schon mal überlegt, etwas über die akademische Welt zu schreiben?«, fragte Ebba. »Natürlich auch über die Forschung an sich, aber vor allem müsste viel kritischer über die Institute, das Geld und die Methoden berichtet werden.«


  »Denkst du an etwas Bestimmtes?«, fragte Annika und merkte, dass ihr Interesse geweckt war.


  »Es gibt Leute, die würden fast alles tun, um weiterzukommen«, sagte Ebba, und ihr Blick verdunkelte sich. »Sie spionieren andere aus, stehlen Versuchsergebnisse, publizieren fremde Entdeckungen. An manchen Instituten ist es so weit gekommen, dass alle ihr Material einschließen, sobald sie den Raum verlassen.«


  »Unglaublich«, sagte Annika.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Ebba. »Es steht so ungeheuer viel auf dem Spiel. Nimm zum Beispiel den Auftrag, den wir im Winter erhalten haben: drei Milliarden Kronen, und es hat überhaupt kein Echo in den Medien gegeben.«


  »Ich hatte das Gefühl, dass es in diesem Zusammenhang nicht so wahnsinnig viel Geld war«, sagte Annika.


  »Das stimmt«, sagte Ebba, »und genau das meine ich. Du würdest schon ein paar Schlagzeilen finden, wenn du die Welt der Forschung unter die Lupe nähmst.«


  »Keine schlechte Idee.« Annika schaute auf die Uhr. »Ich werde mir mal Gedanken darüber machen.«


  »Sag einfach Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Ebba und erhob sich vom Sofa. »Ich fahre morgen Nachmittag ins Labor, willst du vielleicht mit und es dir ansehen?«


  Annika nahm ihren Kaffeebecher und stand ebenfalls auf.


  »Gern«, sagte sie. »Danke für den leckeren Kaffee.«


  Sie gingen in die Küche, eine riesige Landhausküche mit enormen Wandschränken und einem großen Esstisch in der Mitte.


  »Lass mich nur machen«, sagte Ebba und schickte sich an, die Becher in die Spülmaschine zu stellen.


  Auf halbem Wege hielt sie inne und drehte sich zu Annika um.


  »Du«, sagte sie, »wenn du auf der Nobelpreis-Gala warst – hast du gesehen, was da passiert ist?«


  Annika fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Caroline von Behring hat mich angesehen, als sie starb«, sagte sie. »Ich träume andauernd von ihr, langsam wird das ziemlich unangenehm.«


  Ebba wandte sich ab und stellte die Becher in die Spülmaschine.


  Anders Schyman stand hinter der Glaswand und betrachtete die Redaktion.


  Verglichen mit seinem alten, protzigen Büro mit Aussicht auf die Russische Botschaft, gab er seinem neuen, anspruchslosen Kämmerchen tatsächlich in allen Punkten den Vorzug. Das Beste daran waren der direkte Anschluss an die Redaktion, die Menschen, die kamen und gingen, der blaue Schein der Computer in dunklen Nächten, die Vorstellung von etwas Pulsierendem, das bestenfalls die Wirklichkeit war, auf jeden Fall aber kommerziell umsetzbar.


  Das Einzige, was er vermisste, war eigentlich der Soldat im Wachhäuschen am Zaun der Botschaft.


  Der Alte muss einfach zufrieden sein, dachte Schyman, als er den Aufsichtsratsvorsitzenden Herman Wennergren durch die Redaktion schlurfen sah.


  »Man fühlt sich unweigerlich etwas beengt«, sagte Wennergren, als Schyman ihm die Tür zu seinem Kabuff öffnete. Schyman war unsicher, ob sein Chef auf die Redaktion, das Büro oder seinen eigenen eng anliegenden Segeltuchmantel abzielte.


  »Wir müssen uns wohl in die Cafeteria setzen«, sagte Anders Schyman. »Ich habe keine Besucherstühle mehr. Aber lassen Sie mich doch erst mal Ihren Mantel aufhängen…«


  »Hm«, machte Wennergren und reichte dem Chefredakteur seinen Schal und seinen Überzieher. »Wie ich sehe, habt ihr hier oben keine Zeit verschwendet.«


  Der Aufsichtsratsvorsitzende sah aus, als wäre er nicht uneingeschränkt mit dem hohen Tempo einverstanden, in dem sich die Zeitung veränderte.


  »Wir haben sowohl mit dem Radio als auch mit dem Fernsehen einen Testlauf gestartet«, sagte Schyman. »Das Web ist vollständig ausgebaut. Wir waren der Ansicht, dass es am besten ist, die einzelnen Bereiche so schnell wie möglich in Gang zu bringen, damit der Aufsichtsrat eine Art Grundlage hat, um Stellung zu nehmen.«


  Ich spreche im Pluralis Majestatis, dachte Schyman und beschloss, auf diese Weise fortzufahren.


  »Ich soll Ihren Eifer also nicht als Versuch deuten, dem Beschluss des Vorstands vorzugreifen?«, fragte Wennergren säuerlich. »Es ist sehr viel schwieriger, etwas zu verwerfen, das bereits existiert und funktioniert.«


  Schyman holte eine Mappe mit Skizzen und verschiedenen Dokumenten hervor.


  »Ich muss gestehen, dass der Umzug einfacher als erwartet war«, sagte Anders Schyman. »Da der Platz für alle Abteilungen reduziert wurde, auch für die Leitung und die Redaktionschefs, hatten weder die Gewerkschaft noch der Betriebsrat viel dagegen einzuwenden.«


  »Das ist schwedische Mentalität. Wenn alle leer ausgehen, ist es gerecht«, stellte Wennergren fest.


  »Genau«, sagte Schyman und verließ den Raum. Er führte den Aufsichtsratsvorsitzenden nach rechts durch einen kleinen Korridor. »Wenn ich Ihnen einmal zeigen dürfte… die gesamte Sportredaktion befindet sich jetzt in meinem ehemaligen Büro.«


  Sie blieben vor der offenen Tür zum einstigen Reich des Chefredakteurs stehen, Wennergren reckte den Hals und schaute hinein.


  »Erstaunlich«, sagte er, »dass man so viele Computer auf so engen Raum quetschen kann.«


  »Und es funktioniert sehr gut«, sagte Anders Schyman und ging weiter. »Hier auf der linken Seite haben wir alle Einzelbüros geräumt und die gesamte Marketingabteilung untergebracht. Es haben sich bereits unerwartete positive Spinn-off-Effekte gezeigt, vor allem in der Zusammenarbeit von Vertrieb und Werbung.«


  »Wer war früher in diesen Büros?«


  »Die Tagesreporter. Wir haben ihnen Laptops zur Verfügung gestellt und sie ermuntert, so viel wie möglich von zu Hause zu arbeiten. Alle sind vollauf zufrieden.«


  »Hm«, machte Herman Wennergren wieder. »Ich persönlich finde ja, dass man das Personal im Blick haben sollte.«


  Vom Newsdesk kam Spiken herüber und machte ein wichtiges Gesicht.


  »Morgen kommt der JO-Bericht über die Sicherheitsmängel bei der Nobelpreis-Gala«, sagte er. »Wen sollen wir dransetzen, damit wir ihn noch heute kriegen?«


  Schyman war aufgebracht über die Unterbrechung und wurde noch viel wütender, als er merkte, dass er es nicht verhehlen konnte.


  »Nehmen Sie, wen Sie wollen«, sagte er. »Es spielt keine Rolle.«


  »Ich hab mit ein paar Jungs von der Webredaktion gesprochen«, sagte Spiken. »Die wussten nicht mal, was ein Justizombudsmann ist.«


  Schyman vermied, den Aufsichtsratsvorsitzenden anzusehen, und wünschte Spiken dorthin, wo der Pfeffer wächst.


  »Regeln Sie das«, sagte er und wandte sich an Herman Wennergren. »Da drüben war früher die Unterhaltungsredaktion«, sagte er und machte eine Armbewegung. »Dort befinden sich jetzt die Analyse und die Annoncenabteilung. Die Buchhaltung sieht man von hier aus nicht, wir haben sie nach links in die Ecke verlegt. Den Pausenraum haben wir in ein Fernsehstudio umgewandelt und das Materiallager in einen Regieraum. Tatsächlich ist es uns gelungen, die gesamten Sendemedien auf einem Raum unterzubringen, der zuvor nahezu ungenutzt war.«


  Herman Wennergren sah seinen Chefredakteur ein wenig angestrengt an.


  »Ehrlich gesagt, interessieren mich die räumlichen Gegebenheiten nicht besonders. Warum gibt es keinen Redakteur, der das Problem mit dem Bericht des Justizombudsmannes lösen kann?«


  Anders Schyman verspürte das Bedürfnis, sich zu räuspern, unterdrückte jedoch den Reflex.


  »Wenn ich Sie bemühen dürfte…«


  Er hob den Arm und wies den Weg zur neu gebauten Cafeteria, einem kleinen Raum neben dem Aufzug, mit Kaffee- und Sandwichautomat. In der einen Ecke saßen einige Mitarbeiter und telefonierten, Schyman holte für sich und Wennergren Kaffee und stellte ihn auf einem wackeligen Tischchen ab. Er zog wieder seine Mappe hervor und blätterte durch die Papiere.


  »Im Moment stehe ich mit verschiedenen kommerziellen Radiosendern wegen Radionachrichten und eventuell ein paar Talkshows in Verhandlung. Das Web ist inzwischen so angelegt, dass alles, was über den Sender geht, auch ins Netz gestellt wird. Hier liegt das große Potenzial dieser Ausweitung: Fernsehen über Breitband.«


  Herman Wennergren nahm seine Brille ab.


  »Aber es gibt keinen Redakteur, der kompetent genug ist, den Justizombudsmann anzurufen?«


  »Das digitale Fernsehnetz wird ins Internet integriert«, fuhr Anders Schyman fort und tat so, als hätte er Wennergrens Einwand nicht gehört. »Es ist nur eine Frage der Zeit, dann wird es für alle Akteure auf dem Markt ein Thema. Wie wird die Regierung mit der Freiheit umgehen, die das mit sich bringt? Welche Konsequenzen hat es für die nationale Aufsichtsbehörde? Für die Werbesteuer? Es lohnt sich, darüber nachzudenken. Aber es ist immer noch der Ansatz, der unser Konzept einzigartig macht: der ungenutzte Medienraum, will sagen, Boulevardnachrichten im Fernsehen.«


  Der Aufsichtsratsvorsitzende setzte seine Brille wieder auf und dachte einige Sekunden nach.


  »Ganz konkret«, sagte er, »wovon sprechen wir hier? Live-Übertragungen von solchen amerikanischen Autojagden?«


  »Natürlich«, bestätigte Schyman. »Persönliche Interviews, heimlich gefilmte Staatsoberhäupter, Skandale und Unfälle. Naturkatastrophen und Brände, Kinder, die weinen, in jeder Sendung, Politiker, die sich verstecken, und untreue Promis. Enthüllungsreportagen hinter den Kulissen großer Galas und Schlagerparaden, solche Sachen eben. Aber ich bin nach wie vor der Ansicht, dass die persönliche Ansprache das Besondere an unserem Vorhaben ist. Menschen, die den Mund aufmachen und uns mitteilen, wie sie persönlich große und kleine Ereignisse erlebt haben.«


  »Ja, ja«, sagte Wennergren und seufzte. »Ich höre jetzt schon die Einwände der Inhaberfamilie. Noch mehr Skandaljournalismus ist nicht gerade das, wonach sie sich im Moment sehnen.«


  »Nein«, sagte Anders Schyman. »Sie sehnen sich nach mindestens hundert Millionen, die ein Fiasko wiedergutmachen, das Fina Morgontidningen heißt.«


  »Ach«, sagte der Aufsichtsratsvorsitzende, »in dieser Sache haben Sie sich ja auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Vielleicht erinnern Sie sich, dass Sie in diesem Jahr nicht ganz oben auf der Beliebtheitsliste der Inhaberfamilie stehen?«


  »Es ist schon besser geworden«, entgegnete Schyman kurz und wünschte, dass man ihm seine Verbitterung nicht zu sehr ansah.


  Herman Wennergren nahm wieder seine Brille ab und beugte sich vor. Schyman konnte deutlich die Poren auf seiner Nase erkennen.


  »Ich verstehe Ihr Kopfzerbrechen«, zischte er, »aber diese Person hat über TV Scandinavia geschrieben. Ich habe der Familie erklärt, dass Sie kaum eine Wahl hatten. Hätten Sie den Artikel abgelehnt, wäre sie woanders hingegangen. So konnten wir die Veröffentlichung wenigstens steuern und Oberwasser behalten.«


  Er lehnte sich zurück.


  »Wo ist sie denn eigentlich? Ich habe ihren Namen schon länger nicht mehr in der Zeitung gelesen.«


  »Sie ist beurlaubt«, sagte Schyman und unterließ es, Details wie Lohn und Bedingungen zu erwähnen.


  »Hervorragend«, sagte Wennergren und erhob sich von seinem Stuhl. »Gibt es Grund zur Hoffnung, dass es auch so bleibt?«


  Hätte Anders Schyman es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, dass Herman Wennergren lächelte, aber das musste eine optische Täuschung gewesen sein. Herman Wennergren lächelte nie.


  »Ich werde mich der Sache annehmen«, sagte Anders Schyman.


  »Und finden Sie jemanden, der den JO anrufen kann«, sagte Herman Wennergren.


  Annika stand in der Küche und schälte Kartoffeln, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  »Hallo«, rief sie über die Schulter.


  Keine Antwort.


  Sie legte das Schälmesser in die Spüle und lauschte.


  »Thomas«, sagte sie ein wenig lauter. »Bist du das?«


  Immer noch keine Antwort.


  Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte in Richtung Haustür, plötzlich ängstlich.


  »Wer ist da?«, sagte sie. »Hallo?«


  Die Tür zur Garderobe unter der Treppe stand halb offen, dahinter klapperten Kleiderbügel. Annika lief los und riss die Tür weit auf. Drinnen hockte eine blonde Frau und suchte etwas auf dem Boden.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Annika begriff, dass es Anne Snapphane war. Sie lachte erleichtert und spürte, wie sich ihre Schultern entspannten.


  »Gütiger Himmel, hast du mich vielleicht erschreckt«, sagte sie. »Was machst du da?«


  Anne schaute zu ihr auf.


  »Hallöchen«, sagte sie. »Ich wollte mir meine Schuhe abholen, die du dir geliehen hattest, bevor ich sie ganz vergesse. Hast du sie hier oder in deinem Schlafzimmer?«


  »Die Stilettos?«, fragte Annika verwundert. »Die hast du doch wiederbekommen, als du ins Crazy Horse wolltest.«


  Das war mindestens ein halbes Jahr her, dachte Annika. Als Anne noch trank.


  Anne hielt inne und überlegte.


  »Ja, Mensch, das stimmt! Sie sind an dem Abend kaputtgegangen, und ich habe sie weggeworfen, so ist das gewesen. Das Crazy Horse ist ein Scheißladen, geh da bloß nicht hin.«


  Sie rappelte sich auf und klopfte sich unsichtbaren Staub von den Knien.


  »Kann ich dann diese hier ausleihen?«, fragte sie und hielt Annikas bei NK neu erworbene Cowboystiefel in die Höhe.


  Annikas Lächeln erstarb.


  »Ich habe sie eigentlich noch nie angehabt«, sagte sie.


  »Ach, dann vergiss es«, sagte Anne und ließ die Stiefel fallen.


  »Nein, nein«, sagte Annika. »Nimm sie ruhig, ich brauche sie hier zu Hause ja doch nicht…«


  Anne sah sie einen Augenblick lang an, beugte sich dann hinunter und hob die Schuhe wieder auf.


  »Superlieb von dir«, sagte sie und lächelte. »Weißt du, ich muss mich doch zwischen den Vorträgen umziehen, ich kann ja nicht auf einer Bühne nach der anderen stehen und immer genau gleich aussehen. Sonst zerreißen die Medien sich ja das Maul über mich.«


  Sie bewunderte die Stiefel.


  »Die sind wirklich total schick. Welches Glück, dass wir die gleiche Größe haben.«


  »Willst du mit uns essen?«, fragte Annika und ging zurück in die Küche. »Ich mache Entrecôte und dazu Kartoffelgratin und Knoblauchbrot.«


  »Das ist ja nicht gerade Trennkost«, stellte Anne fest und ging eine Runde durch die offenen Räume, die den Eingangsbereich des Hauses bildeten. Küche, Wohn- und Esszimmer waren miteinander verbunden.


  »Willst du?«, fragte Annika noch einmal.


  »Nein, danke«, sagte Anne. »Ich versuche ein bisschen gesünder zu essen, muss abnehmen. Meine Agentur will ein Shooting mit mir machen, um neue Plakate zu drucken, und die Kamera legt gute fünf Kilo drauf, wusstest du das?«


  »Wie macht sie das?«, fragte Annika und holte ihre Küchenmaschine heraus, um die Kartoffeln schnell in Scheiben zu schneiden.


  »Dann müsste ja das Objektiv fehlerhaft sein, wenn es die Perspektive nicht richtig wiedergibt, oder so. Kannst du mir mal die Sahne rübergeben?«


  »Das ist so ungerecht«, sagte Anne, »du bist so schlank, obwohl du jeden lag so etwas isst. Wo ist denn eigentlich dein Terroristenbekämpfer?«


  »Auf dem Schlachtfeld natürlich«, sagte Annika. »Ich dachte vorhin, er wäre gekommen… Wo ist Miranda? Bei Mehmet?«


  Anne Snapphane sah sich um, vielleicht um sicherzugehen, dass die Kinder nicht in der Nähe waren, dann trat sie neben Annika.


  »Hast du was von Sophia Grenborg gehört?«, fragte sie leise.


  Annika stopfte den Hals der Küchenmaschine mit Kartoffeln und betätigte den Schalter.


  »Wieso sollte ich?«, schrie sie durch den Lärm der Maschine.


  Anne nahm eine rohe Kartoffel, biss hinein und zuckte die Achseln.


  »Vielleicht ist es ja auch eine andere«, schrie sie. »Wenn sie erst mal angefangen haben, machen sie ja meistens weiter…«


  Die Kartoffeln lagen zerkleinert auf dem Boden des Behälters, Annika schaltete die Maschine aus und kippte den Inhalt in eine feuerfeste Form. Während sie Salz und Pfeffer zugab, dröhnte die Stille zwischen ihnen. Sie verteilte Zwiebelringe und gehackten Knoblauch auf den Kartoffeln, streute geriebenen Käse über das Ganze und schüttete die Sahne darüber.


  »Ich habe nur Angst, dass du wieder betrogen wirst«, sagte Anne still. »Wie geht es übrigens mit den Engeln? Hast du mal mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Die Engel?«, fragte Annika und stellte die Form in den Ofen.


  »Du solltest eine Therapie machen«, sagte Anne Snapphane. »Glaub mir, das wirkt Wunder. Ich habe gelernt, die Welt mit ganz neuen Augen zu sehen, ich durchschaue meine eigenen eingefahrenen Handlungsmuster viel besser. Kannst du dich nicht mal hinsetzen? Du hast mir noch gar nicht gesagt, was du von meinem Vortrag hältst.«


  Annika wusch sich die Hände, trocknete sie mit einem Küchenhandtuch ab und setzte sich aufs Sofa.


  »Den neuen Entwurf habe ich nur quergelesen«, sagte sie. »Ich weiß, ich hatte es versprochen, aber in der letzten Woche war so viel los, die neue Kita…«


  Anne rang resigniert die Hände.


  »Ich weiß, ich habe versprochen, dir zu helfen, aber ich wusste ja nicht, dass du ausgerechnet heute herkommen würdest…«


  »Aber was denkst du denn über das, was ich geschrieben habe?«


  Annika schaute zur Küche hinüber und fühlte sich unbehaglich.


  »Ich finde es gut«, sagte sie, »aber es ist deinem letzten Vortrag sehr ähnlich.«


  »Ich wusste es!«, sagte Anne triumphierend. »Bei der verdammten Agentur meckern sie bloß herum.«


  »Aber wollten sie nicht, dass du etwas ganz Neues machst? Damit du mehr Interessenten bekommst? In diesem Fall glaube ich, dass du noch mal von vorn anfangen, dir ein anderes Thema suchen musst. Und du hast doch eine Menge Erfahrungen gemacht…«


  Anne starrte Annika an.


  »Wie meinst du das, mehr Interessenten? Glaubst du, ich bin nicht gefragt?«


  »Doch«, sagte Annika, »das ist es nicht, aber die Agentur meinte sicher…«


  »Fängst du jetzt auch noch an? Es wäre wirklich nett, wenn irgendwer auch mal auf meiner Seite wäre.«


  »Ich komme nächste Woche zu dir, und dann machen wir es gemeinsam«, sagte Annika schnell. »Wann hast du Zeit?«


  Anne sah einen Augenblick nachdenklich aus.


  »Die nächste Woche ist vollkommen dicht«, sagte sie. »Es ginge höchstens am Dienstagnachmittag.«


  »Okay«, sagte Annika. »Dann komme ich zu dir nach Hause. Wie geht es dir sonst? Fühlst du dich im Haus wohl?«


  Anne verdrehte die Augen.


  »Gestern Abend war Eigentümerversammlung«, sagte sie. »Wein, Schnittchen und so ein Quatsch. Wir haben einen neuen Vorsitzenden gewählt, von und zu Dummkopf aus dem dritten Stock, so ein Schleimer mit Seidenkrawatte. Die Leute in dem Haus sind so überheblich, dass es einen in den Wahnsinn treibt. Fast so schlimm wie hier draußen.«


  Annika spürte, wie sich ihr Nacken verspannte.


  »Ich habe heute Morgen mit der Nachbarin von gegenüber Kaffee getrunken«, sagte sie. »Sie ist in unserem Alter, hat für x Millionen ihr Biotec-Unternehmen verkauft und betreibt jetzt Alzheimerforschung am KI…«


  »Ach nein, wie nett«, sagte Anne. »Dann könnt ihr hier draußen zusammensitzen und eure Bankkonten vergleichen. Es ist so freundlich von euch, dass wir Gossenkinder aus der Innenstadt gelegentlich herkommen und ein bisschen frische Luft schnappen dürfen.«


  Sie lachte laut und kalt, Annika schluckte trocken.


  »Ich muss das Essen fertig machen«, sagte sie und erhob sich.


  »Hast du eine Tüte?«, fragte Anne und nahm die Stiefel auf den Schoß.


  Annika ging zur Anrichte, öffnete eine Schublade und zog eine Plastiktüte heraus.


  »Nordéns ICA Djursholm«, las Anne auf der Tüte. »Was ist denn da passiert, Ankan? Hast du nach all den Jahren die Kooperative verraten?«


  Annika wandte sich zu Anne um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme.


  »Warum bist du so fies?«, fragte sie still, und Annes Lachen verklang.


  »Fies?«, sagte Anne erstaunt. »Was meinst du damit? In einer Freundschaft wird man doch wohl aufrichtig sein dürfen. Ich habe bei meinen Vorträgen gelernt, dass Selbstkritik sehr wichtig ist und dass man sich nicht immer in den Mittelpunkt stellen sollte.«


  Annika spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


  »Ich habe es nicht so gemeint«, sagte sie. »Ich wäre gern in der Stadt geblieben, aber so war es eben am besten für die Kinder, bevor sie in die Schule kommen…«


  »Ich finde, du solltest zu deiner Entscheidung stehen«, sagte Anne. »Niemand hat dich gezwungen, genau in das Viertel mit den meisten Millionären und dem niedrigsten Steuersatz zu ziehen. Hast du das für jemand anderen getan, oder ging es eigentlich darum, deine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen?«


  Annika öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, fand aber keine Worte.


  Im nächsten Moment begann die Haustürklingel zu schrillen.


  »Fahren Sie das Auto weg!«, ertönte eine wütende Männerstimme vor der Tür. »Es ist verboten, auf der Straße zu parken, ist das so schwer zu kapieren?«


  »Oh nein«, sagte Annika erschrocken. »Wo hast du geparkt?«


  Anne Snapphane sah sie mit großen Augen an und hob die Arme.


  »Hier draußen, wieso?«


  »Unsere Straße ist kein öffentlicher Parkplatz«, schrie Wilhelm Hopkins. »Machen Sie auf!«


  »Bitte«, sagte Annika atemlos, »kannst du schnell das Auto wegfahren? Das ist der Nachbar, er regt sich immer so wahnsinnig auf, wenn man die Straße blockiert.«


  »Aber ich blockiere die Straße gar nicht«, sagte Anne verwundert. »Ich habe total nah am Rand geparkt…«


  Die Klingel schrillte anhaltend, der Mann ließ nicht locker. Annika lief zur Haustür und riss sie auf.


  Wilhelm Hopkins Körpermasse füllte fast den gesamten Türrahmen aus.


  »Wenn das so weitergeht, rufe ich die Polizei!«, brüllte er.


  »Das ist meine Freundin«, sagte Annika. »Sie wollte gerade gehen.«


  »Ach du lieber Gott«, sagte Anne, drückte sich an Annika vorbei und warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu. »Wie kannst du es hier bloß aushalten?«


  Sie riss die Tüte mit Annikas neuen Cowboystiefeln los, die sich in der Tür verhakt hatte, und marschierte zu ihrem Wagen.


  Der Mann machte zwei Schritte in Annikas Entree.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Annika und wich zurück. »Meine Freundin, sie wusste nicht…«


  »Solche wie Sie«, sagte der Mann, »die kenne ich.«


  Annika blinzelte.


  »Wie bitte…?«


  »Sie sind so eine, die hierherkommt, um alles zu verändern. Sie wollen Veränderung, und das gefällt uns nicht. Es gefällt uns nicht.«


  Der Mann starrte sie einige lange Sekunden an.


  Dann drehte er sich um, ging durch die Tür nach draußen und über den zerfahrenen Rasen hinüber zu seinem Haus.


  @ Betreff: Die größte Angst

  Empfänger: Andrietta Ahlsell


  Wie einsam er ist, wie rastlos und ausgeliefert. Ein Jahrzehnt vor seinem Tod schreibt Alfred Nobel an Sofie Hess: Wenn man im Alter von 54 ganz allein auf der Welt ist, und ein entlohnter Bediensteter ist der Einzige, der einem Freundlichkeit entgegenbringt, kommen die düstersten Gedanken…


  Seine größte Angst gilt nicht dem Tod, sondern der einsamen Wanderung dorthin: vergessen auf dem Totenbett zu liegen. Er macht sich Sorgen um seine Beerdigung, was wird geschehen? Keinesfalls will er in der Erde begraben werden! An seinen Bruder Robert schreibt er:


  Sogar die Verbrennung scheint mir zu langsam. Ich möchte in Schwefelsäure getaucht werden. Dann ist das ganze Geschäft innerhalb von einer Minute erledigt…


  Doch, er hat Freunde, obwohl es häufig seine Angestellten sind. Natürlich hat er Freunde, aber sie arbeiten ebenfalls in seinem Unternehmen. Sofie Hess hat sich mit Rittmeister Kapy von Kapivar verheiratet (inzwischen schreiben ihm beide und bitten um mehr Geld). Zwei Freunde hat er in England, Frederic Abel und James Dewar. Sie arbeiten in Alfreds englischem Geschäft, und er ist großzügig, er bezahlt sie reichlich.


  Dann aber wird er von einem neuen Patent unterrichtet, in England hat jemand eine Erfindung angemeldet, die identisch mit seinem Ballisit ist:


  Jemand hat seine Arbeit gestohlen. Es sind Frederic Abel und James Dewar.


  Alfred weigert sich, das zu glauben! Er weigert sich! Und er weigert sich, gegen sie zu prozessieren, nicht gegen seine Freunde, doch ihm bleibt keine Wahl. Der Prozess dauert Jahre, und er endet mit Alfreds Niederlage.


  Zu diesem Zeitpunkt hat er nurmehr ein Jahr zu leben. Am 7. Dezember 1896 sitzt er am Schreibtisch in seiner Villa im italienischen San Remo und schreibt Briefe, immer diese Briefe! Er kommentiert eine Sendung Schießpulverproben von Bofors, sie sind einfach vollkommen, und dann geschieht es, es geschieht, er bricht zusammen, er bricht zusammen.


  Keiner seiner Freunde ist in der Nähe, keine Verwandten oder Mitarbeiter. Das Personal trägt ihn ins Schlafgemach, ein italienischer Arzt stellt eine schwere Hirnblutung fest.


  Alfred versucht zu sprechen. Er spricht mit seinem Diener, doch sein Gedächtnis ist in Mitleidenschaft gezogen: Er, der Kosmopolit, der sich problemlos in Russisch, Französisch, Englisch, Deutsch ausdrücken kann, erinnert sich nur noch an das Schwedisch seiner Kindheit. Er lebt noch drei Tage.


  Drei Tage liegt er gelähmt in seinem Bett und versucht sich verständlich zu machen. Ein Wort versteht die Dienerschaft, ein einziges: Telegramm.


  So schicken sie also einen Boten nach den Mitarbeitern im weit entfernten Schweden, doch sie kommen zu spät. Und dann stirbt er, in der Nacht zum 10. Dezember um zwei Uhr morgens, auf ebenjene Weise, die er am meisten gefürchtet hat: völlig allein, ohne jemanden an seiner Seite, der seine letzten Worte versteht.


  @


  Donnerstag, 27. Mai


  Der Regen war sintflutartig. Annika stellte sich beim Fahrradschuppen auf dem Hof der Kita unter und starrte gegen die Wasserwand. Der Wagen stand auf der Straße, zehn Meter entfernt, doch dazwischen lag ein ganzer Ozean.


  Ich kann nicht, dachte sie. Ich schaffe es nicht mehr.


  In ihrem Brustkorb riss und hämmerte es, mahlte und brannte. Ihr Atem ging rasselnd, sie legte eine Hand auf die Brust und versuchte den Druck dort drin fortzumassieren.


  Die Kinder waren trocken und sicher, sie saßen jetzt im Morgenkreis auf dem Boden, da waren Menschen, die Verantwortung für sie übernahmen und sich kümmerten, da waren Gleichaltrige, die ihre Aufmerksamkeit suchten.


  Ich kann hier nicht noch länger stehen, dachte sie. Alle werden hersehen und sich wundern. Sie werden glauben, dass mit mir etwas nicht in Ordnung ist, wenn ich hier stehe und heule, und wie wird sich das auf meine Kinder auswirken? Guck mal, die komische Tante, die da im Fahrradschuppen steht und glotzt, ist das nicht die Mama von Kalle und Ellen? Kalle, warum hast du so eine komische Mama? Warum steht sie da, Ellen? Hat sie keine Arbeit?


  Doch, dachte Annika, sie hat Arbeit, aber sie darf nicht hingehen, weil man sie dort nicht will.


  Plötzlich kostete es sie schon zu viel Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Sie sank auf den Fahrradständer. Der Regen prasselte zu Boden, und ihr Po wurde nass.


  Der Umzug hatte sie auf Trab gehalten, nun war er überstanden, und das Leben hatte Oberhand gewonnen: die Routinen, das Warten, die Geduld, Bodendienst. Sie starrte in den Regen hinaus und wollte nur noch weinen.


  Ich muss mir eine andere Beschäftigung suchen, dachte sie. Mein Leben muss einen Sinn haben.


  Und die Kinder?


  Sie schreckte zurück, getroffen von ihrer eigenen Gleichgültigkeit. Wie egozentrisch konnte eine Dreiunddreißigjährige eigentlich sein?


  Ich habe Verantwortung, dachte sie. Alles hängt an mir. Ich muss es schaffen.


  In ihrer Handtasche piepste es, sie hatte eine SMS erhalten.


  Aus der Tiefe ihrer Tasche kramte sie ihr Mobiltelefon hervor, drückte auf lesen.


  Hallo, Annika! Stehst du im Regen? Ist der Umzug gut gelaufen? Zeit für einen Kaffee, nächste Woche? Gezeichnet »nass & einsam«.


  Vom Magen breitete sich Wärme im ganzen Körper aus, machte das Gewicht auf ihrer Brust eine Spur leichter.


  Bosse.


  Sie musste lachen. Er gab nicht auf, ließ den Kontakt nicht abreißen. Sie konnte noch so sehr eingefroren sein, das kümmerte ihn nicht. Ihre Kollegen von der Zeitung meldeten sich nie, nur Berit und Jansson gelegentlich. Aber der Reporter vom Konkurrenten wollte wissen, wie es ihr ging.


  Vielleicht, schrieb sie zurück. Treffe heute The Big One, weiß nicht, was er will. Vielleicht habe ich bald alle Zeit der Welt… gezeichnet »es ist nie zu spät, um aufzugeben«.


  Sie ließ das Handy wieder in die Handtasche fallen und erhob sich, schüttelte sich die schlimmste Nässe von der Hose. Dann schulterte sie die Tasche, holte kurz Luft und rannte zum Auto.


  Das Telefon klingelte, als sie gerade nach den Wagenschlüsseln suchte. Es klingelte und klingelte, während der Regen sich einen Weg unter ihren Kragen bahnte, den Nacken und Rücken hinunter.


  »Hallo?«, schrie sie in den Hörer und versuchte gleichzeitig, das Auto aufzuschließen, den Hörer zu halten und die Tasche auf dem Knie zu balancieren.


  »Stehen Sie mitten in den Niagarafällen?«, fragte Q.


  Der Wagen blinkte, und die Zentralverriegelung sprang auf. Es gelang Annika, die Fahrertür zu öffnen, aber die Tasche fiel hinunter, und der gesamte Inhalt verteilte sich auf dem Boden.


  »Verdammte Scheiße«, sagte sie, den Tränen nahe.


  »Ich freu mich ebenfalls, von Ihnen zu hören«, sagte Q. »Ich habe hier ein Bild, das ich Ihnen gern zeigen würde.«


  Annika beugte sich hinunter und sammelte den Filofax, das Portemonnaie, den Lippenpflegestift, eine Packung Panodil und ein halbes Päckchen Binden aus der Pfütze.


  »Ich wusste nicht, dass Sie neuerdings malen«, sagte Annika und schleuderte die verdreckte Tasche auf den Beifahrersitz.


  Sie, die sich geschworen hatte, dass dieses Auto innen niemals, niemals schmutzig werden würde!


  »Es ist ein Junge«, sagte Q. »Es wäre mir sehr daran gelegen, dass Sie ihn sich einmal ansehen und mir sagen, ob Sie ihn wiedererkennen.«


  Sie sprang auf den Fahrersitz, zog die Tür zu und atmete auf.


  »Mann, regnet das«, keuchte sie und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze.


  »Nicht hier auf Kungsholmen«, sagte Q. »Wirklich niemals auf Kungsholmen. Hier regnet es nie. Wann können Sie hier sein?«


  Um diese Zeit hätte der Verkehr eigentlich schon nicht mehr so dicht sein sollen, doch wegen des Regens waren die Staus ins Stadtzentrum unendlich lang und zäh.


  Aufregung führt zu nichts, dachte sie. Man wird nur zum A-Typus und stirbt an Herzinfarkt. Sie stellte Schmuse-Hits auf 104,7 ein und dachte an Bosse.


  Sie musste erst am Nachmittag in der Redaktion sein.


  Anders Schyman hatte eine Mail geschickt und ihr mitgeteilt, dass er sie um 15.00 Uhr sehen wolle. Der bloße Gedanke an das Treffen drehte ihr den Magen um.


  Wenn er mich abfinden will, tut er gut daran, tief in die Tasche zu greifen, dachte sie.


  Sie versuchte, rational und in Zahlen zu denken: Für wie viel war sie bereit, ihren Job zu verkaufen? Ab welcher Höhe würde es sich richtig anfühlen, das aufzugeben, wofür sie so viel Arbeit und Energie aufgewendet hatte?


  Ebba Romanova hatte 185 Millionen bekommen. Es war zu bezweifeln, dass diese Summe ausreichte, um sich Seelenfrieden zu erkaufen. Lebensinhalte standen eben nicht zum Verkauf.


  Gott, dachte sie, lass es drei Uhr werden, damit ich das hier hinter mich bringen kann.


  Plötzlich fielen ihr die Worte einer amerikanischen Millionärin wieder ein, die sie vor einigen Wochen im Fernsehen gesehen hatte: Those who say you can’t buy happiness don’t know where to shop.


  Der Wagen vor ihr rollte drei Meter weiter.


  »Sie sind aber nass«, sagte Q, als sie sein Büro betrat. »Sind Sie in die Vorstadt gezogen?«


  »Der nächste freie Parkplatz war in der Pipersgatan«, sagte Annika. »Irgendwie muss hier auf Kungsholmen das Wetter umgeschlagen sein, seit wir telefoniert haben.«


  Q sah hinaus, das Wasser rann in Sturzbächen am Fenster hinunter.


  »Hat man so was schon gesehen?«, sagte er. »Trocknen Sie sich erst mal ab, Sie ruinieren ja meinen Perserteppich.«


  »Zeigen Sie mir das Bild«, sagte Annika und sank auf einen Lehnstuhl.


  Q reichte ihr das Foto von einem Mann Mitte zwanzig vor einem großen Segelboot. Sein braunes Haar war vom Wind zerzaust, er hatte klare blaue Augen, einen Sonnenbrand und ein nettes Lächeln. Sie unterdrückte den Impuls, das Lächeln zu erwidern.


  »Goldig«, sagte sie. »Was ist mit ihm?«


  »Erkennen Sie ihn wieder?«


  Sie schaute sich das Foto genau an, es zeigte nur den Oberkörper, weshalb seine Größe und seine Körperhaltung nur schwer zu beurteilen waren.


  »Weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich glaube nicht.«


  Sie kniff die Augen zusammen und ging näher an das Bild ran.


  Hatte sie diesen Typen schon einmal irgendwo gesehen? Kam ihr etwas an ihm bekannt vor? Würde sie sich an ihn erinnern, wenn sie ihn schon einmal gesehen hatte?


  Sie legte sich das Foto auf die Knie.


  »Es hat natürlich mit Nobel zu tun?«, sagte sie.


  Q seufzte.


  »Und damit wären wir beim Quiz ›Zwanzig Fragen‹«, sagte er.


  »Können Sie diesen Mann einordnen?«


  Annika hielt das Bild wieder vor sich.


  »Nein«, sagte sie nach einer langen Minute. »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen.«


  Sie legte das Foto auf den Schreibtisch.


  »Traurig«, sagte sie. »Er ist tot, oder?«


  »Erfroren«, sagte Q. »Er wurde am Montagmorgen im Kühlraum eines Labors am KI gefunden.«


  Ein Schauer lief über Annikas nassen Rücken.


  Erfroren?


  Eine Momentaufnahme blitzte in ihrem Gehirn auf, ein ausgekühltes Kompressorhaus am Ende der Erzförderbahn, Menschen, die zu Tode gefroren waren.


  »Wie ist das möglich?«, fragte sie.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Q und verstaute das Foto in einer Schreibtischschublade. »Nichts deutet auf ein Verbrechen hin, deshalb haben wir noch keine formale Voruntersuchung veranlasst. Die Tür war unverschlossen, und alle Notschalter funktionierten.«


  »Aber wie kann so etwas passieren?«, fragte Annika mit erstickter Stimme. »Wie kalt war es? Wie lang war er eingesperrt? Warum ist er nicht hinausgekommen?«


  Sie dachte wieder an die Kälte im Kompressorhaus, an den Frost, der wie Messer schnitt und brannte.


  »Er hat mit Nobel zu tun«, sagte sie, »nicht wahr? Inwiefern?«


  »Das war der Schlussgong«, sagte Q und erhob sich. »Wir danken Ihnen, dass Sie an ›Zwanzig Fragen‹ teilgenommen haben.«


  Als Annika aufstand, hinterließ sie sowohl auf dem Stuhl als auch auf dem Boden große Wasserflecken.


  »Wie hieß er?«, fragte sie.


  »Johan Isaksson«, antwortete Q.


  Johan Isaksson. Das Leben noch vor sich.


  »Einen Augenblick«, sagte Annika und blieb stehen. »Da es Sie nicht verwundert, dass er in diesem Kühlraum gefunden wurde, muss er Student oder Doktorand am KI gewesen sein. Er muss auf der Nobelpreis-Gala gewesen sein, sonst hätten Sie mich nicht herzitiert. Entweder hatte er eine Eintrittskarte in der Studentenlotterie gewonnen, oder er war Ordner…«


  Sie prüfte Qs Gesichtsausdruck.


  »Ordner«, sagte sie. »Er hat auf der Gala gearbeitet. Sie glauben, dass er irgendwie involviert war. War er möglicherweise der Kontaktmann? Der die SMS dancing close to st erik geschickt hat? Wie kommen Sie darauf? Was hat er getan, dass Sie glauben, er sei beteiligt gewesen?«


  Q seufzte.


  »Er muss nicht zwangsläufig beteiligt gewesen sein. Es ist nicht sicher, ob er wusste, wozu die Information diente.«


  »Er hat sich also nach dem Mord merkwürdig verhalten?«, sagte Annika. »Schuldig? Irrational? Seine Kommilitonen haben ihn nicht mehr wiedererkannt? Und Sie haben selbstverständlich während des gesamten Frühlings SMS und Gespräche und Gott weiß was von Tausenden unschuldigen Leuten überprüft, um herauszukriegen, ob es eine Verbindung zwischen dem Insider und dem Kätzschen gibt? Aber das ist Ihnen nicht gelungen? Und deshalb wollen Sie wissen, ob ich sie zusammen gesehen habe?«


  »Der Junge ist immer ein erstklassiger Student gewesen«, sagte Q, »aber nach dem Mord hat er seine Forschung schleifen lassen. Die Obduktion hat ergeben, dass er alles Mögliche genommen hatte, bevor er starb, und dann muss er wie ein Verrückter geschrien haben. Seine Stimmbänder waren völlig hinüber. Es gibt keinen Hinweis auf ein Verbrechen.«


  Annika starrte Q an.


  »Das Kätzchen?«, sagte sie.


  »Niemand weiß, ob sie auf diese Weise arbeitet«, sagte Q.


  »Wie arbeitet sie denn, normalerweise?«


  Q schaute sie an und sah sehr müde aus.


  »Sie haben wohl zu lange freigehabt«, sagte er, »so wenig angeregt, wie Sie wirken.«


  »Kommen Sie schon«, sagte Annika.


  Q seufzte.


  »Wir wissen lediglich, dass sie vier Tage nach dem Nobelmord in Jurmala in Lettland zwei Männer erschossen hat. Einen Arzt und einen ehemaligen amerikanischen Marine.«


  Er sah sie einen Moment prüfend an.


  »Und woher wissen wir das?«


  Annika ließ ihn nicht aus den Augen, ihr Gehirn arbeitete.


  »Die Waffe«, sagte sie. »Kugeln und Waffe waren identisch, und dazu der Fingerabdruck vom Schuh auf der Treppe. Sie haben am Tatort in Lettland ihre Fingerabdrücke gefunden.«


  »Fast richtig«, sagte Q. »Unsere lettischen Kollegen haben sie gefunden. Sie waren im ganzen Haus verteilt. Haben Sie dazu eine Theorie?«


  »Warum sie geschossen hat oder nachlässig war? Irgendetwas ist schiefgegangen. Eines der Opfer war Arzt, sagen Sie? Sie hat sich auf dem Weg verletzt.«


  »Neben den Leichen stand ein Eimer mit getrockneter Gipsmasse«, sagte Q. »Sie entschuldigen, aber wir müssen jetzt den nächsten Kandidaten hereinbitten.«


  An der Tür blieb Annika stehen.


  »Was darf ich schreiben?«, fragte sie.


  »Ich dachte, Sie stünden unter Quarantäne?«


  »Wenn ich Glück habe, darf ich heute zurück in die Gemeinschaft«, sagte sie.


  Oder ich fliege mit dem Kopf zuerst, dachte sie.


  »Ich gebe Bescheid, wenn es so weit ist«, sagte er. »Wir müssen den Auftraggeber ausräuchern.«


  »Was wissen Sie über ihn?«, fragte Annika und hängte sich ihre nasse Tasche über die Schulter. »Außer, dass er viel Geld zur Verfügung hat?«


  »Wenn es überhaupt ein Er ist«, sagte Q und machte ihr die Tür vor der Nase zu.


  Sie verließ den Aufzug, betrat die Redaktion und kam in eine neue Welt.


  Das Newsdesk war weg, der Sport war weg, im Pausenraum standen drei Fernsehkameras, und die Wände waren mit blauen Stoffbahnen verhängt.


  Sie blieb einen Augenblick stehen, als befände sie sich im falschen Leben, und versuchte sich zu orientieren. Berit hatte von der Umstrukturierung erzählt, aber Annika war nicht klar gewesen, wie umfassend die Veränderungen waren. Hinter einem Meer aus unbekannten Gesichtern erahnte sie dort, wo die Leserbriefredaktion gewesen war, das Desk. Unterhaltung und Kultur befanden sich, wo einst die EDV-Abteilung zu Hause gewesen war, eine neue Welt, eine neue Zeit.


  Ich hoffe, Schyman weiß, was er tut, dachte sie und ging unsicheren Schritts auf ihr Büro auf der anderen Seite der Redaktion zu.


  Die Gardinen waren fort, die ausgeleierten, schmutzig-beigefarbenen Vorhänge, die seit Adam und Eva in ihrem Zimmer gehangen hatten. An ihrer Stelle hing vor den Glaswänden nun der gleiche blaue Stoff wie an den Wänden der Cafeteria. Über der Schiebetür hing ein leuchtendes Schild mit der Aufschrift »auf Sendung«. Sie zögerte einen Augenblick, dann schob sie die Tür auf und ging hinein.


  Wo einmal ihr Schreibtisch gestanden hatte, war nun ein riesiges Technikpult mit Hunderten Reglern und blinkenden Lämpchen. Ein junges Mädchen mit einem Ring in der Nase und enormen Kopfhörern auf dem Kopf saß auf einem hohen Barstuhl und sprach in ein großes Mikrofon, während es zwei der Regler bediente. Sie bedachte Annika mit einem vernichtenden Blick, gleichzeitig berichtete sie in hohem Tempo von einem Verkehrsunfall auf der Essingeleden.


  Annika stand wie angewurzelt da. Das Mädchen plapperte weiter und betätigte einen Hebel; Madonna begann zu singen.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Annika.


  »Was ist das für eine Frage?«, sagte die Braut und schob sich die Kopfhörer von den Ohren. »Ich bin auf Sendung, was wollen Sie?«


  »Das hier war mein Büro«, sagte Annika.


  »Was denn, in der Steinzeit oder wann?«


  Sie setzte die Kopfhörer wieder auf und begann auf einem Computer zu tippen. Annika kam einen Schritt näher und sah auf dem Bildschirm eine Liste mit Hits vorübersausen.


  Sie verließ den Raum und schob die Tür vorsichtig zu.


  Berit saß im ehemaligen Materiallager an einem Laptop. Annika erkannte ihr Bücherregal und den Archivschrank, worin sie Urteile und Storys aufbewahrte.


  »Du durftest deine Möbel also behalten«, sagte Annika, und Berit schaute über ihre Computerbrille zu ihr auf.


  »Annika«, rief sie und nahm die Brille ab. »Wie schön! Bist du endgültig wieder da?«


  »Weiß nicht«, sagte Annika und zog sich den Stuhl vom Nachbarplatz heran. »Um drei treffe ich Schyman.«


  Sie sah sich um und setzte sich.


  »Mann, hat sich das verändert«, sagte sie. »In meinem Büro sitzt ein Mädchen und macht Radio.«


  Berit seufzte.


  »Sei froh, dass du den ganzen Zirkus nicht mitbekommen hast«, sagte sie. »Hier war teilweise so viel los, dass ich mich am liebsten nur noch zu Hause verkrochen hätte. Aber inzwischen scheint das Schlimmste vorüber zu sein, jedenfalls rein logistisch.«


  »Was ist mit der Kriminalredaktion passiert?«, fragte Annika und reckte den Hals, um zu Berits altem Arbeitsplatz hinüberzusehen.


  »Ist zur Internetredaktion geworden«, sagte Berit. »Sind ja nur noch Patrik und ich, du sitzt auf seinem Stuhl. Wir sind jetzt hier untergebracht, und wir dürfen, so oft wir wollen, von zu Hause arbeiten.«


  »Das ist ja ganz okay«, sagte Annika und deutete auf Berits Schreibtisch. »Und einen schönen neuen PC hast du auch.«


  »Natürlich«, sagte Berit. »Wir müssen nicht zur Arbeit gehen, und die Zeitung muss keine Büroräume zur Verfügung stellen. Wie geht es dir?«


  »Ehrlich gesagt, fühle ich mich scheußlich«, sagte Annika und sank in sich zusammen. »Ich fürchte mich vor dem, was Schyman mir zu sagen hat. Ich will nicht rausgeworfen werden. Man kann seine Ambition nicht verkaufen, so viel Geld gibt es gar nicht, und ich brauche eine Aufgabe.«


  Berit sah sie genau an.


  »Normalerweise kann man mit Anders Schyman reden«, sagte sie. »Gib nicht auf! Und vergiss nicht, dass du auf kein Angebot sofort eingehen musst. Geh nach Hause und denk darüber nach, egal was er anbietet.«


  Annika nickte, plötzlich wieder den Tränen nah.


  »Ach«, sagte sie und schluckte. »Was treibst du denn so? Läuft was?«


  Berit streckte sich und nahm einige Papiere zur Hand.


  »Das kann man wohl sagen. Hast du noch Zeit?«


  »Bis 14.59 Uhr«, sagte Annika.


  »Bandhagen«, sagte Berit. »Ich habe die Mutter und die Mädchen mehrere Male getroffen. Diese Geschichte wird immer seltsamer.«


  Das Mietshaus in der Dunkelheit, der weiße Bildschirm, Schatten in den Fenstern und Polizisten in Kampfanzügen, Annika nickte.


  »Ist der Mann immer noch verschwunden?«


  »Er sitzt in einem Gefängnis in Amman«, antwortete Berit. »Hypothetisch gibt es nämlich einen Zusammenhang zwischen der Familie und dem Nobelmord, aber der ist unsäglich konstruiert. Hör mal…«


  Berit setzte die Brille auf und blätterte in ihren Unterlagen.


  »Erinnerst du dich noch an den Neuen Jihad?«


  »Die verschwundenen Jungs aus Berlin«, sagte Annika.


  »Genau. Die Mutter der Familie in Bandhagen, Fatima Ahmed, ist die Cousine des Jüngsten von ihnen. Vor fünf Jahren, da war der Kerl gerade mal vierzehn, hat er hier drei Wochen Sommerferien gemacht und bei Familie Ahmed gewohnt.«


  Berit wedelte mit ihren Blättern.


  »Das hier ist eine Kopie des Visumantrags, womit die Familie den Jungen nach Schweden einlädt. Außereuropäische Personen müssen so etwas häufig nachweisen. Das ist die einzige Verbindung zwischen ihnen, die es in ganz Europa von offizieller Hand nachgewiesen gibt. Also muss dies die Veranlassung für den Einbruch in der Wohnung gewesen sein.«


  Sie legte die Unterlagen zur Seite und hielt ein neues Blatt hoch.


  »Das hier ist der Bescheid, aus dem hervorgeht, dass die befristete Aufenthaltsgenehmigung Jamals, also des Vaters, abgelaufen ist und nicht erneuert wird.«


  »Können sie das einfach so beschließen? Ohne die Sache zu prüfen? So ein Beschluss muss doch anfechtbar sein.«


  »Gute Frage, keine Antwort«, sagte Berit.


  »Und wie geht es mit der Frau und den Mädchen weiter? Werden die auch hinausgeworfen?«


  »Fatima, seine Frau, und Dilan, das ist die ältere Tochter, haben unbegrenztes Aufenthaltsrecht, sie sind also sicher. Die Kleine, Sabrina, hat die schwedische Staatsbürgerschaft, da sie hier geboren ist.«


  »Warum hat der Vater kein unbegrenztes Aufenthaltsrecht?«


  »Eine rein bürokratische Angelegenheit«, sagte Berit. »Um das zu erlangen, wenn man also die Absicht hat, hier wohnen zu bleiben, darf man Schweden nicht länger als zehn Monate verlassen. Jemal ist zeitweise in Jordanien gewesen, um seinen alten Eltern im Herbst ihres Lebens beizustehen, sie haben anscheinend einen kleinen Hof in der Nähe von Al Azraq ash Shamali. Einmal war er vierzehn Monate fort, aber das ist schon mehrere Jahre her. Er stand inzwischen ganz oben auf der Liste für ein unbegrenztes Aufenthaltsrecht. Es wäre ihm zu Beginn dieses Jahres bewilligt worden, wenn sie ihn nicht vorher verhaftet und hinausgeworfen hätten.«


  »Aber warum sitzt er im Gefängnis?«, fragte Annika. »An diese Sache mit dem Neuen Jihad glaubt doch wohl keiner mehr.«


  »Sag das nicht«, wandte Berit ein. »Im letzten halben Jahr habe ich jedenfalls nie eine andere Theorie vernommen.«


  »Die Polizei hat keine Sekunde an den Neuen Jihad geglaubt«, sagte Annika.


  Sie rollte den Stuhl näher an Berits Schreibtisch heran und beugte sich vor.


  »Es ist so: Die Frau, die Wiesel, von Behring und die Wächter am Kai des Stadshuset erschossen hat, ist eine amerikanische Auftragskillerin, die The Kitten genannt wird. Sie ist auf einem Motorrad über einen Fußweg entlang des Mälarsees geflohen und mit einem Boot nach Lettland übergesetzt. Ihr Komplize im Fluchtboot war vermutlich ein ehemaliger amerikanischer Marine.«


  Berits Augen waren groß und rund geworden.


  »Das Kätzchen ist gründlich und teuer«, sagte Annika. »Wer sie anheuert, hat auf jeden Fall Zugang zu großen Summen.«


  »Aber sie muss einen Fehler gemacht haben«, sagte Berit sehr leise, »sonst wüsstest du davon nichts.«


  »Sie hat mehrere gemacht«, flüsterte Annika. »Erst hat sie auf der Treppe zum Wasser einen Schuh mit Fingerabdruck verloren, aber außerdem ist auf der Flucht noch etwas schiefgegangen. Sie hat sich irgendwas gebrochen, was von einem Arzt in Jurmala, außerhalb Rigas, gegipst wurde. Anschließend hat sie den Arzt und ihren Komplizen erschossen.«


  »Das Aschenputtel des Todes«, sagte Berit.


  Annika lächelte.


  »Wie in aller Welt ist es ihnen gelungen, das unter Verschluss zu halten?«, fuhr Berit fort. »Und warum hat Q dir davon erzählt?«


  »Die Kripo und der Staatsschutz haben gemeinsam mit diversen ausländischen Polizeibehörden und Nachrichtendiensten ermittelt«, sagte Annika. »Der Druck, die Löcher zu stopfen, war also größer als die Lust zu plaudern. Mir das alles zu erzählen war ganz schön clever. So hat er mir wirklich auch das Maul gestopft. Sieh mal, ich habe doch ein halbes Jahr dichtgehalten! Das hätte ich nie getan, wenn er mich die ganze Sache Stück für Stück hätte ausgraben lassen.«


  »Aber jetzt hast du es mir erzählt…«


  »Meine Loyalität galt der Ermittlung«, sagte Annika, »und das wusste Q. Aber ich weiß verdammt noch mal nicht, wie es weitergeht, ob ich in ein paar Stunden noch einen Job habe. Mache ich weiter, ist es an der Zeit, dass ich darüber schreibe. Fliege ich, übergebe ich dir das Ganze mit einem warmen Händedruck.«


  »Danke, du, wirklich.« Berit hörte sich plötzlich müde an.


  Sie lehnte sich zurück und massierte sich die Nasenwurzel.


  »Wie sicher ist sich die Polizei denn in dieser Sache?«, fragte sie. »Sitzen die da und raten, oder haben sie wenigstens Teile davon mit Fakten belegt?«


  »Zeugenaussagen«, sagte Annika. »Sie haben Fingerabdrücke überprüft, internationale Zusammenarbeit, und dann sind da noch die Handys. Sie haben Kurzmitteilungen gecheckt und Nummern, die andere Nummern kontaktiert haben…«


  »Darüber«, sagte Berit und streckte den Arm nach einer anderen Mappe aus, »können wir uns lang und breit unterhalten. Telefonüberwachung und Abhören sind die Teile des neuen Zwangsmittelgesetzes, die unglaublich spannend sind.«


  »Dreimal darfst du raten, ob mein Mann da mitmacht«, sagte Annika.


  »Hör dir das an«, sagte Berit und las aus ihrem Ordner vor. »Die Bedeutung des Begriffes verüben umfasst mehr, als der strafrechtliche Begriff beschreibt. Demnach muss eine Person nicht erst als mutmaßlicher Täter einer Straftat verdächtigt werden. Es reicht bereits aus, wenn die Person, rein objektiv, eine zukünftige Straftat befördern könnte.«


  Sie ließ das Blatt auf ihren Schoß sinken.


  »Was bedeutet das?«, fragte Annika.


  »In Zukunft kann man also Terrorakte begehen, ohne überhaupt irgendetwas zu tun«, sagte Berit. »Ein Verbrechen zu planen oder vorzubereiten ist ja bereits strafbar, aber ab jetzt kann man als Terrorist verfolgt werden, weil man vielleicht, in der Zukunft, möglicherweise ein Verbrechen plant.«


  »Aber das ist ja völlig krank«, sagte Annika und hörte die Skepsis in ihrer eigenen Stimme.


  Daran pusselte Thomas den ganzen Tag bei der Arbeit?


  »Das ist reiner Humbug«, sagte Berit. »Der Staatsschutz sitzt dann also da und versucht abzuhören, ob die Menschen schlimme Gedanken haben, oder aber, ob sie möglicherweise, rein objektiv, irgendwann welche bekommen könnten.«


  »Vielleicht ist es ja nötig«, sagte Annika in einem schwachen Versuch, die Arbeit ihres Mannes zu verteidigen. »Vielleicht muss es getan werden, um die Demokratie zu schützen?«


  »Die Demokratie?«, sagte Berit. »Ist die bedroht?«


  »Ja, aber die Terroristen von al-Qaida wollen doch die Demokratie stürzen…«


  »Wirklich?«, sagte Berit. »Sie haben selbst gesagt, dass die Angriffe eine Rache für die Anwesenheit von US-Truppen im Nahen Osten waren, für die verschiedenen Kriege der USA, einige Millionen tote Iraker und nicht zuletzt die sture Unterstützung von Israels Besatzungspolitik. Sie haben sich Ziele ausgesucht, die die totale finanzielle und militärische Macht der USA in der Welt symbolisierten: das Pentagon und das World Trade Center.«


  »Aber der wahre Grund war doch ihr Hass auf die westliche Demokratie und die emanzipierte Stellung der westlichen Frau«, sagte Annika unsicher.


  »Und jetzt soll die Demokratie verteidigt werden, indem man sie einschränkt?«, sagte Berit. »Merkst du nicht, wie dumm das ist?«


  »Warum hast du das nicht in der Zeitung geschrieben?«, sagte Annika leise.


  Berit schwieg einen Moment.


  »Ich hab’s versucht«, sagte sie dann. »Der Artikel wurde abgelehnt. Er war ihnen zu parteiisch.«


  Sie erhob sich.


  »Egal«, sagte sie. »Wir gehen jetzt etwas essen. Die Kantine gibt es jedenfalls noch, und das Essen wirst du auch noch wiedererkennen. Sie haben jeden Tag dasselbe Gericht aufgewärmt, seit du…«


  Berit brach ab und sah Annika erschrocken an.


  »Seit ich weg bin?«, sagte Annika und lächelte. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe mich entschieden, ich fasse selbst einen Entschluss, dann muss ich nicht auf die Falle warten.«


  »Ich finde trotzdem, dass du versuchen solltest, so viel Geld wie möglich rauszuholen«, sagte Berit.


  Annika umfasste den Griff ihrer Handtasche fest.


  Das Kätzchen schloss die Wohnungstür auf, verharrte und lauschte einen Augenblick auf die Geräusche. Gegenüber brauste die Autobahn, das Warnsignal eines rückwärtsfahrenden LKWs war zu hören, ein paar lachende Kinder, die im Pool planschten.


  Alles in normalen Parametern.


  Sie öffnete die Tür und betrat den Marmorflur.


  Dieser Schuppen war einer ihrer liebsten.


  Sie seufzte wollüstig und ließ den kleinen Kabinenkoffer auf den Boden plumpsen.


  Das Apartment war völlig in Weiß gehalten. Weißer Marmorboden, weiße Wände, weiße Südterrasse mit dem Mittelmeer im Hintergrund. Die Möbel waren weiß oder hellbeige – sie wollte sich ausruhen, wenn sie freihatte.


  Diese war eine von vier Wohnungen an der spanischen Costa del Sol, die sie in verschiedenen Wohnungsgesellschaften besaß. Wenn sie nicht zum Arbeiten oder Auskundschaften unterwegs war, wechselte sie zwischen ihnen ab. Dreimal jährlich ließ sie die Apartments durch eine Vermittlungsfirma vermieten, einfach, damit die Nachbarn nicht mehr wussten, wer der Besitzer war, und keine Versuche machten, den Kontakt zu vertiefen.


  Nicht dass jemand ernsthaft versucht hätte, sie kennenzulernen.


  Die Costa del Sol war für ihre Zwecke wie geschaffen.


  Menschen aus der ganzen Welt drängten sich unten im Hafen Puerto Banús und in den kleinen Gassen rund um die Plaza de los Naranjos, sie war also nicht gezwungen, sich anzupassen. Sie konnte kommen und gehen, ohne dass sich jemand wunderte. Entlang der Küste standen Zehntausende Wohnungen leer und warteten darauf, dass ihre reichen Besitzer aus Nordeuropa sich herbequemten, um sich ein bisschen zu sonnen oder zu golfen. In eilig hochgezogenen Wohnblocks wie diesem hier kümmerte sich niemand darum, wer was machte.


  Sie gab sich im Zweifelsfall als Versicherungsmaklerin aus, ihren Nachforschungen zufolge die beste Wahl im Hinblick auf die Nachbarn. Die wenigen Male, die sie ihren Beruf genannt hatte, waren die Leute sofort auf Abstand gegangen, aus Angst, noch weitere unnötige Versicherungen aufgeschwatzt zu bekommen.


  Ein weiterer Vorteil an dieser Gegend war die Verkehrsanbindung und die geografische Lage. Malaga war ein kleiner Regionalflughafen mit Direktflügen in alle größeren Städte auf der nördlichen Halbkugel. Mit dem Schiff dauerte es eine halbe Stunde nach Afrika (an klaren Tagen konnte sie aus ihrem Schlafzimmer das Atlasgebirge sehen), zwei Stunden mit dem Auto nach Portugal und eine Dreiviertelstunde ins britische Gibraltar.


  Sie hatte fast nie Heimweh.


  Ihre Mutter bohrte immer, dass sie zu Thanksgiving nach Hause kommen und mit ihnen Truthahn essen sollte, aber sie umging die USA so lange wie möglich. Natürlich kamen Passkontrollen mit Fingerabdruck und Foto nicht mehr infrage, und das nicht erst, seit sie am Nordpol diesen verdammten Schuh verloren hatte. Seit vielen Jahren nahm sie den Seeweg, um in ihr Heimatland ein- und auszureisen, normalerweise von Toronto aus über den Lake Ontario bis in die Wälder von Buffalo. Von dort aus war es nicht mehr weit nach Hause zu Mamas Familienbesitz außerhalb Bostons.


  Sie wusste, dass sie ihre Mutter unablässig traurig machte, aber damit musste die Alte leben. Ihre Geschwister waren umso angepasster, der Bruder Hirnchirurg und die kleine Schwester Opernsängerin. Opernsängerin?!


  Was für ein beschissener Beruf war das denn eigentlich?, dachte das Kätzchen und kicherte laut.


  Sie ließ den Kabinenkoffer im Flur liegen und fuhr erst einmal die elektrischen Jalousien im Schlafzimmer hoch. Wie unglaublich gut es tat, von diesem elend schrecklichen Nordpol wegzukommen. Kein Wunder, dass so viele von denen im Winter hier unten rumhängen, dachte sie.


  Sie betrat die Terrasse vor dem Schlafzimmer, rundum zufrieden mit der endgültigen Entscheidung, die sie auf dem Rückweg getroffen hatte: nie wieder. Nicht auch nur noch einen einzigen Job da oben im ewigen Eis. Der Auftraggeber war zudem ein echter Loser, mit solchen Leuten wollte sie nicht arbeiten. Es könnte gefährlich werden, auch wenn nur der Agent wusste, wer sie war und wie man sie erreichte.


  Eine ganze Minute lang genoss sie die Aussicht, den tiefblauen Himmel, sog den Duft von Eukalyptus und Gardenien ein. Die Bougainvillea rankte sich knallrosa um das Terrassengeländer, der Jackarandabaum hatte seine kleinen Blüten über den Tennisplatz verteilt.


  Sie seufzte zufrieden, es fühlte sich verdammt gut an, ein bisschen zu sich zu kommen.


  Summend ging sie zurück in den Flur, trallala, holte ihren Computer aus der Tasche, schaltete ihn ein und öffnete das Chatprogramm Happy Housewifes.


  Sie erstarrte am ganzen Körper, als sie die Mitteilung ihres Agenten entdeckte.


  Verdammter Mist, da war doch nicht noch etwas schiefgegangen?


  Aber nein.


  Der Auttraggeber war sehr zufrieden und hatte ihr einen weiteren Job anzubieten.


  Sie lachte auf, das war so verdammt typisch. War man erst auf den Geschmack in ihrem Business gekommen, machte es schnell süchtig. Gut für sie, an und für sich, aber dieses Mal nicht.


  »Never in hell«, sagte sie und loggte sich aus.


  Sie war Profi, und wenn bei einem ihrer Aufträge etwas schiefging, machte sie selbstverständlich hinter sich sauber, das fehlte ja noch. Wie zum Beispiel die Sache mit der Quasselstrippe im Gefrierschrank. Wirklich eine traurige Angelegenheit, aber im Nachhinein betrachtet ziemlich elegant gelöst. Sie hatte dem Typ Zeit gelassen, über seine Sünden nachzudenken und ein bisschen zu bereuen, gleichzeitig sah alles wie ein schreckliches Unglück aus.


  Das Kätzchen zog die Schuhe aus und ging hinaus in die Sonne.


  Der Loser sollte sich jemand anderen suchen, oder warum kümmerte er sich nicht gleich selbst um seinen Scheiß?


  Annika schluckte und hielt ihre Handtasche so fest, dass der Henkel ganz feucht von Schweiß wurde.


  Obwohl sie sich entschieden hatte, war die Situation viel unangenehmer als erwartet.


  Sie konnte ihr Schicksal nicht in die Hände eines machtbesessenen Chefredakteurs legen, der Spielball einer diktatorischen Kapitalistendirektion war. Sie musste sich entscheiden, wie sie ihre Zeit nutzen wollte, und diese Entscheidung würde sie nicht leichtfertig fällen.


  Die Kinder waren das Wichtigste, ganz klar, und Thomas. Um keinen von den dreien kümmerte sie sich besonders gut. Aber wenn es ihr gelingen sollte, brauchte sie noch ein wenig mehr als Haus und Rasen, sie musste etwas finden, für das sie sich engagieren konnte.


  Und es wäre schlicht und ergreifend dumm, Geld zu verschenken. Es gab keinen Grund, das Abendblatt ohne eine satte Abfindung zu verlassen.


  Mindestens zwei Jahre, dachte sie. Besser noch drei. Und ich will den Computer behalten. Letzteres würde sicher kein Problem sein, ihr PC war uralt.


  Endlich schob der Chefredakteur die Tür zu seinem neuen kleinen Kabuff hinter der Kulturredaktion auf.


  »Kommen Sie rein«, sagte Anders Schyman. »Es ist ein wenig eng, aber Sie können meinen Stuhl nehmen. Ich setze mich auf den Schreibtisch.«


  Er machte hinter ihr zu.


  »Wie finden Sie es?«, fragte er und versuchte jovial zu klingen. »Hier hat sich eine Menge verändert, nicht wahr?«


  »Kaum wiederzuerkennen«, murmelte Annika mit trockenem Mund.


  »Möchten Sie etwas trinken? Kaffee, Wasser?«


  »Nein, nein«, beeilte Annika sich zu sagen.


  Sie sank auf den Bürostuhl ihres Chefs.


  Schyman setzte sich auf ein paar Ausdrucke, die auf dem Tisch verstreut lagen, faltete die Hände um sein Knie und sah sie an.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Annika und holte tief Luft. »Ich habe sogar sehr viel nachgedacht. Über meine Arbeit, über meine Zukunft hier bei der Zeitung, darüber, was ich mit meiner Zukunft anfangen will.«


  Anders Schyman setzte sich ein wenig bequemer hin und betrachtete sie aufmerksam.


  »Aha«, sagte er. »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«


  »Man sollte seine Ambitionen ernst nehmen«, sagte Annika. »Ich glaube nicht, dass man sie je zu ihrem wahren Wert verkaufen kann. Ich habe eine Nachbarin…«


  Sie verstummte, biss sich auf die Lippen.


  »Mein Job ist mir unglaublich wichtig«, sagte sie. »Vielleicht nicht mal die Stellung, sondern das, was ich mit meiner Zeit anfange. Wofür ich mich einsetze, das ist wichtig. Aber um das tun zu können, braucht man Geld, wenn man keinen Job hat…«


  Sie schwieg und räusperte sich, Schyman sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich meine, Geld ist nur Geld, aber man muss ja auch leben, und Geld ist nun einmal ausschlaggebend dafür, wie sich unser Dasein gestaltet. Für Geld tun Menschen ja fast alles.«


  Der Chefredakteur nickte nachdenklich.


  »Das stimmt«, sagte er.


  »Ich bin nicht habsüchtig geworden«, sagte sie, »das ist es nicht, aber ich kann den Symbolwert, den Geld trotz allem hat, nicht ignorieren.«


  Er runzelte die Stirn, als ob er nicht folgen könnte.


  »Das ist alles, was ich sagen wollte«, sagte sie leise.


  »Haben Sie Kontakt zu den Ermittlern im Nobelmord?«, fragte der Chefredakteur.


  Annika blinzelte, die Frage verwunderte sie.


  »Äh, ja«, antwortete sie. »Warum?«


  »Wieso kommt da nichts als heiße Luft? Es passiert ja nichts. Haben die aus dem Mord an Olof Palme nichts gelernt?«


  »Ich glaube schon, dass sie arbeiten«, sagte Annika. »Aber es ist ihnen ausnahmsweise gelungen, alle Löcher zu stopfen. Es gibt keine undichte Stelle.«


  »Ich habe in der letzten Zeit eine Menge über richtigen Journalismus nachgedacht«, sagte Anders Schyman. »Richtige Maulwurfsarbeit, das, was Sie immer machen. Zu wissen, wie man dem JO einen Tag früher als geplant einen Bericht aus dem Kreuz leiert, zum Beispiel. Das ist eine Fähigkeit, die hier bei der Zeitung vom Aussterben bedroht ist.«


  Annika sah ihren Chef verwirrt an.


  »Welchen Bericht meinen Sie, die Analyse der Sicherheitsvorkehrungen während der Nobelpreis-Gala?«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie zurückkommen und ihre Arbeit wieder aufnehmen«, sagte Schyman. »Wie beurteilen Sie die Lage? Können Sie arbeiten, oder sind die Informationen über den Mörder noch immer so delikat?«


  In Annikas Kopf blieben alle Gedanken stehen.


  Zurückkommen?


  »Wie haben Sie sich das… vorgestellt?«, fragte sie.


  Schyman erhob sich und ging zum Bücherregal.


  »Ich schlage vor, dass Sie zum 1. Juni anfangen«, sagte er und beugte sich hinunter, um im untersten Fach seines Schranks etwas zu suchen. »Das wäre Dienstag. Passt Ihnen das?«


  Sie starrte ihren Chef an, spürte, wie ihre Argumente umfielen wie Kegel.


  Zurückkommen und weiterarbeiten, als ob nichts geschehen wäre? Als wäre sie nicht ein halbes Jahr lang kaltgestellt, von aller Gemeinschaft ausgeschlossen und ihres Platzes im Leben verwiesen gewesen?


  »Natürlich«, hörte sie sich selbst sagen. »Dienstag, klar, Dienstag passt gut.«


  Anders Schyman richtete sich auf und wandte sich um, seine Wangen waren rot, und sein Haar stand in alle Richtungen ab.


  »Da ist er«, sagte er und legte eine Tasche mit einem neuen Laptop auf den Schreibtisch. »Von nun an sind Sie Tagesreporter, Sie haben flexible Arbeitszeiten und einen freien Arbeitsplatz, müssen aber dem Desk zur Verfügung stehen. Sie dürfen nicht in der Weltgeschichte herumfahren, ohne dass wir wissen, wo Sie sind und was Sie tun.«


  »In Ordnung«, entgegnete Annika und griff nach dem Computer, es war das gleiche Modell wie Berits.


  »Und wenn Sie in der Redaktion arbeiten müssen, gibt es eigens dafür eingerichtete Plätze, die den Tagesreportern zugedacht sind, jedenfalls vorerst. Wir werden sehen, wie viel sie genutzt werden.«


  Er deutete auf den Laptop.


  »Es wäre gut, wenn Sie prüfen, ob alle Einstellungen richtig funktionieren, diese neuen Geräte haben ein paar Kinderkrankheiten gehabt…«


  Annika drückte auf den Startknopf, und der Computer schnurrte los, er war für sie konfiguriert.


  Anders Schyman ließ sich wieder auf dem Schreibtisch nieder.


  »Und dann möchte ich in der Nobelsache auf den neusten Stand gebracht werden. Sie sagten, dass Sie immer noch Kontakt mit den Ermittlern haben? Haben Sie etwas Neues erfahren? Etwas, das wir bald veröffentlichen können?«


  Annika ließ die Finger über die Tastatur gleiten.


  »Wir werden sehen«, sagte sie, sah zu ihrem Chef auf und lächelte. »Ich kann ja mal schauen, was ich so in den Büroschubladen finde.«


  Anders Schyman stellte sich vor sie und sah schuldbewusst drein.


  »Ich habe in der letzten Zeit ein hohes Tempo vorgelegt«, sagte er. »Rein inhaltlich haben die Veränderungen die Zeitung mehr beeinträchtigt, als ich dachte. Manchmal…«


  Er zauderte, wandte sich ab.


  »Was?«, fragte Annika.


  Einen Augenblick stand er ganz still, als zögerte er zu sprechen.


  »Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, dass wir die Seele der Zeitung verloren haben. Dass wir eine Menge Kanäle aufbauen und vergessen, wofür.«


  »Ich gehe mal und probiere, ob der Computer funktioniert«, sagte sie.


  Sie ging hinaus zu den Arbeitsplätzen hinter der Leserbriefredaktion und versuchte sich ins drahtlose Netzwerk der Zeitung einzuloggen. Nach einigen Sekunden des Wartens öffnete sich die Homepage der Zeitung auf dem Bildschirm, es funktionierte!


  Sie sank auf einem staubigen Bürostuhl zusammen, erschöpft von einer Anspannung, der sie sich kaum bewusst gewesen war.


  Dazugehören. Einen Platz haben. Am Dienstag, schon am Dienstag…


  Ich hätte mich für den Kampf entscheiden sollen, dachte sie. Wie konnte ich nur daran denken, das aufzugeben, was ich habe, alles zu verkaufen, was ich erreicht habe?


  Sie räusperte sich, streckte den Rücken und drückte probeweise auf die Tastatur. Sie rief Google auf, die Seite war in nur einem Augenblick komplett geladen.


  Verglichen mit ihrer alten Kiste zu Hause, war das wirklich ein guter Computer.


  Sie klickte auf wiederholen und suchte nach dem richtigen Stichwort.


  Caroline von Behring suchen.


  17 100 Treffer, viel mehr als zu ihren Lebzeiten.


  Als du mächtig und lebendig warst, hat sich keiner für dich interessiert, dachte Annika. Als Mordopfer und tot bist du umso spannender.


  Die meisten Treffer waren kurze Notizen in unterschiedlichen Medien, aber es waren auch noch neue Interessenten hinzugekommen. Frauenverbände und diverse Forschungsgruppen hatten Seiten zum Gedenken an Caroline eingerichtet, und das Nobelkomitee hatte eine eigene Rubrik angelegt, wo ihre Arbeit dokumentiert und kommentiert wurde. Außerdem gab es noch ein Diskussionsforum, wo man mit Passwort registriert sein musste, um teilnehmen zu können.


  Annika suchte nach Nobelkomitee.


  10 800 Treffer, die meisten davon bezogen sich auf Nachrichten.


  »Das Nobelkomitee stach in ein Wespennest« lautete ein Artikel, der den Entschluss des norwegischen Friedensforschungsinstituts Prio beleuchtete, dem FN-Organ IAEA vor ein paar Jahren den Friedenspreis zu verleihen.


  Ihr Blick blieb jedoch an einem anderen Eintrag, ganz unten auf der ersten Seite, haften. Der Beitrag kam aus einem Diskussionsforum, verfasst von jemandem, der sich »Pelle Svanslös« nannte.


  »Heute erfuhr ich die Wahrheit über die Entscheidung, Professor Ernst Ericsson zu von Behrings Nachfolger im Nobelkomitee zu machen: Es war ein Hauen und Stechen«, las Annika. »Eine Gruppe sah es als selbstverständlich an, dass der Stellvertretende Vorsitzende Sören Hammarsten die Nachfolge antreten würde, andere waren der Ansicht, dass Ernst zupacken und in von Behrings Sinne weitermachen sollte. Wir wissen ja, wie es endete, Ernst hat gewonnen, und jetzt warten wir auf die Fortsetzung. Der Kampf der Giganten…«


  Die Männer von der Pressekonferenz, dachte Annika, da oben weht ein kalter Wind. Und wer zum Teufel war Pelle Svanslös?


  Sie tippte »Pelle Svanslös«, suchen.


  73600 Treffer.


  »Pelle Svanslös« und »Nobel«, suchen.


  392 Treffer, darunter auch Kinderbuch.com. Sie blätterte durch die Seiten, konnte aber keine Hinweise darauf finden, wer Pelle war.


  Sie schrieb »Alfred Nobel«, suchen.


  Fast eineinhalb Millionen Treffer. Sie klickte auf einen der ersten Links, www.nobelprize.org, dann weiter am linken Rand, bis sie schließlich in einem Artikelarchiv über den Erfinder landete. Dort fand sie Material über seine frühe Kindheit (arm), seine Ausbildung (ausschließlich Privatlehrer), seine Erfindungen (viele, gefährliche, geniale). Und sie entdeckte einen Artikel über seine Liebe zur Literatur und seine unbeholfenen Versuche in dieser Kunstrichtung. Alfred Nobel hatte ein Theaterstück geschrieben, eine Geschichte über ein kleines Mädchen, das vom Vater missbraucht wurde. Es wurde als schlecht geschrieben abgetan und niemals aufgeführt. Das Drama hieß Nemesis, Vergeltung, und handelte von der Rache des jungen Mädchens an ihrem Vater, den es schließlich umbrachte. Sie hieß Beatrice Cenci und wurde für ihr Verbrechen zum Tode verurteilt. Sie wurde am 11. September 1599 geköpft…


  Annika sah auf.


  Beatrice Cenci? Wieder dieses Datum?


  Geköpft in Rom? Nemesis, Vergeltung?


  Ihr dämmerte, dass sie wusste, wie Beatrice Cenci ausgesehen hatte. Sie war eine Kindfrau mit unsagbar traurigen Augen, die sich über die Schulter umblickte und den Betrachter prüfend von Ebba Romanovas Bibliothekswand herunter ansah.


  »Hier bist du! Erzähl, wie ist es gelaufen?«


  Berit kam mit großen Schritten auf sie zu.


  »Äh«, machte Annika. »Ja, doch, klasse.«


  »Was ist passiert?«, sagte Berit und warf einen fragenden Blick auf Annikas neuen PC.


  »Ich bleibe«, sagte Annika und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Offiziell bin ich ab Dienstag, den 1. Juni, wieder im Dienst.«


  »Aber das ist ja super!«, sagte Berit. »Bist du bis dahin sehr beschäftigt, oder sollen wir am Montagnachmittag mal telefonieren und einen Plan machen?«


  Annika grinste, sah auf die Uhr und schaltete den Rechner aus.


  »Ich bin nicht mehr bei der Kriminalredaktion, sondern unterstehe dem Desk«, sagte sie. »Schyman war in dem Punkt sehr deutlich. Ich kann nicht einfach nach Lust und Laune herumfahren, sondern bin Spikens Sklave und tue, wie mir geheißen.«


  »Na ja«, sagte Berit, »ich bin gespannt, wie das gehen wird.«


  Annika packte ihren neuen Computer in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.


  »Du, Berit«, sagte sie. »Wusstest du, dass Alfred Nobel kurz vor seinem Tod ein Inzestdrama geschrieben hat?«


  Berit, die auf dem Weg hinaus war, hielt inne.


  »Ein Inzestdrama? Wie denn, ein Theaterstück?«


  »Eine Tragödie in vier Akten«, sagte Annika.


  »Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte Berit. »Wie merkwürdig, dass man darüber nie etwas gehört hat. Ob das wirklich stimmt?«


  »Es heißt Nemesis«, sagte Annika, »es handelt von einer jungen Frau, die ihren Vater umbringt. Sie hat wirklich gelebt, Beatrice Cenci hieß sie…«


  »Es wird wohl kaum gut für sie ausgegangen sein«, sagte Berit. »Könnte es sein, dass Nemesis sie umgehend ziemlich bestraft hat?«


  Annika legte sich den Träger der Computertasche über die Schulter und hob sie mit der Hand hoch.


  »Bingo«, sagte sie.


  »Man sollte vorsichtig sein, wenn man Gott spielt«, sagte Berit und winkte.


  Und ohne dass Annika irgendeine Verbindung ausmachen konnte, tauchte das Bild von Sophia Grenborg in ihrem Kopf auf.


  Mit einem leichten Druck der Handfläche gegen die drei Kronen auf dem Messinggriff verließ Thomas das Regierungsgebäude. Die Tür öffnete sich geräuschlos, er spannte seinen Regenschirm auf.


  Der Regen hatte nicht nachgelassen. Er peitschte noch immer mit solcher Kraft aufs Pflaster, dass die Tropfen hochsprangen und ein paar Zentimeter über dem Boden einen Dunstteppich bildeten. Einen Moment blieb er stehen und betrachtete das Schauspiel seltsam zufrieden.


  Es war ein guter Tag gewesen, ein rundum hervorragender Tag. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl gehabt, Grund unter den Füßen, eine Art Halt in diesem Haus zu haben. Sein offizieller Auftrag würde bald erledigt sein, er hatte keinen Vertrag, der besagte, dass er nach der Konferenz am Montag noch gebraucht würde, aber heute Nachmittag hatte man ihm zu verstehen gegeben, dass er bleiben solle. Er hatte versucht, Annika anzurufen, aber ihr Handy war ausgeschaltet gewesen.


  Sie wird es ja sehen, dachte er. Nie hat sie daran geglaubt, dass ich das hinkriegen würde, aber jetzt wird sie ja sehen.


  Annika war über seinen Auftrag keineswegs erfreut gewesen. Manchmal dachte er, sie sei eifersüchtig und könne nicht ertragen, dass er sie in der Karriere überholt hatte. Sie wollte wichtig sein, und als sie unfreiwillig in Urlaub geschickt wurde, während er diesen Superjob antrat, hatte ihre Beziehung Schlagseite bekommen.


  Sie hatte sich nur wenig für seine Arbeit interessiert, und wenn, dann stellte sie haufenweise provokante Fragen. Das machte ihn müde und traurig. Zugegeben, zahlreiche Kritiker stellten die neue Gesetzesinitiative der Regierung infrage, er hatte diese Artikel alle gelesen und festgestellt, dass die Verwirrung komplett war. In einem einzigen Chaos argumentierten sie gegen alte Gesetze, gegen Erwiderungen, gegen Ermittlungen und Gesetzesanträge, ohne tatsächlich zu wissen, was davon was war.


  Er atmete durch und begab sich hinaus in die Nässe. Schnell eilte er die Fredsgatan hinauf, am Arvfurstens-Palast vorüber und in die Malmtorgsgatan hinein.


  Am Morgen hatte er ins Parkhaus am Brunkebergstorg fahren müssen. Oft gelang es ihm, einen billigeren Parkplatz irgendwo auf der Straße zu finden, aber an diesem Morgen war alles völlig überfüllt gewesen.


  Er war bis zu den Knien durchnässt, als er endlich das Parkhaus erreichte.


  Das Auto stand auf einer der untersten Ebenen, die Luft war so dick von Abgasen, dass er versuchte, nicht zu atmen.


  Das Treffen mit der Rechtsvorsitzenden war wie am Schnürchen verlaufen. Sie war aufmerksam und ermutigend gewesen und hatte fast nichts bemängelt. Sie hatte lediglich darauf hingewiesen, dass der Minister vermutlich sehr deutliche Vorschriften sehen wollen würde, wenn die Prüfung durch das Parlament bevorstand.


  Seine Aufgabe als Ermittler war gewesen, ein neues Abhörgesetz vorzubereiten. Dabei war das Hauptaugenmerk darauf gerichtet, was mit den Zusatzinformationen zu geschehen hatte, die sich beim Abhören von Telefonaten oder Belauschen von Kriminellen ansammelten. Was passierte, wenn Dope-Dodi sagte: Gestern habe ich fünfzig Kilo Stoff an Ole verkauft, und dann habe ich meine Alte vermöbelt?


  Oder, eine andere Alternative: Morgen werde ich fünfzig Kilo Stoff an Ole verkaufen, und dann vermöbel ich meine Alte?


  Wie die Polizei mit Informationen umgehen sollte, die nicht direkt mit dem Drogendeal zu tun hatten, mit solchen Fragen beschäftigte er sich.


  Er fand, dass er die Sache ganz gut gelöst hatte.


  Im ersten Fall, in welchem Dodi die Drogen bereits verkauft und seine Frau verprügelt hat, würde er in Zukunft für den Verkauf, nicht aber für die Körperverletzung bestraft werden können.


  Im zweiten Fall hingegen, in welchem sowohl der Verkauf als auch die Misshandlung noch nicht stattgefunden haben, sollte die Polizei eingreifen können, um die Körperverletzung zu verhindern. Alles andere wäre unmoralisch und ungerecht, das war für die meisten einzusehen.


  Aber nicht für alle, das wusste er.


  Er nahm die Kritik ernst.


  Der Verkehr auf dem Weg aus der Stadt heraus war entsetzlich. Bis er die Autobahn Richtung Norrtälje erreicht hatte, war eine Dreiviertelstunde vergangen, und als er bei Danderyds Kirche abfuhr, war es schon nach halb sieben Uhr.


  Morgen würde er Staatssekretär Jimmy Halenius treffen und ihm die ganze Sache vorlegen, und wenn der damit einverstanden war, ging es am Montag in die Konferenz.


  Er freute sich darauf. Für alle Beamten schien die Ministerkonferenz im Blauen Raum etwas Besonderes zu sein.


  Er selbst hatte nur einmal mit dem Staatsrat gesprochen.


  Eines Tages, kurz nach der Mittagspause, war er in Thomas’ Büro in der vierten Etage gekommen, hatte Hallo gesagt, sich gesetzt und gefragt, wie es gehe. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger tat er so etwas gelegentlich, das hatte der Ministeriumsklatsch Thomas bereits zugetragen. Thomas war steif und nervös gewesen, hatte ein bisschen in den Unterlagen gekramt, aber dann erklärt, wie die Dinge lagen.


  »Vergessen Sie nicht, dass es in Bars und Bordellen unschuldige Menschen gibt«, sagte der Minister, als Thomas geendet hatte.


  »Nicht alle, die dort arbeiten, sind Kriminelle, und es wird ihnen nicht gefallen, abgehört zu werden. Wir verletzen ihre Integrität, und das ist das schwerste Argument gegen dieses Gesetz.«


  Thomas hatte geantwortet, dass er sich darüber im Klaren sei.


  Der Minister hatte sich erhoben, war aber in der Tür stehen geblieben.


  »Einer meiner ersten Fälle als Jurist war so eine Abhörgeschichte«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Thomas. »Ich war der Rechtsbeistand der Klägerpartei, Kurden, die in der Ebbe-Carlsson-Affäre abgehört worden waren. Ich glaube, ich habe während des gesamten Prozesses keine einzige Frage gestellt.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus.


  Thomas fuhr weiter, bog in den Vinterviksvägen ein und ließ den Wagen langsam in die Einfahrt rollen. Wir sollten eine Garage bauen, dachte er. Am besten noch vor dem nächsten Winter. Er nahm seine Aktentasche, machte sich nicht die Mühe, den Regenschirm aufzupannen, und lief zum Haus.


  »Hallo«, rief er, während er sich das Wasser abschüttelte. »Gibt es hier eine Familie?«


  Die Kinder hatten vor dem Fernseher gesessen und kamen angelaufen, Kalle voran mit dem Tempo und der Kraft eines Leoparden auf der Jagd, Ellen hinterher, hüpfend und mit Ludde und Poppy unter dem Arm.


  »Na, ihr Racker«, sagte er, beugte sich hinunter und fing sie beide auf, und sie kreischten verzückt und küssten ihn, Papa, Papa, weißt du, was, Papa, wir haben eine Seifenkiste gebaut, eine echte, mit Steuerrad, und Papa, Papa, heute habe ich den Salat gemacht, Papa, Papa, Papa, hast du gesehen, dass Poppy ein bisschen kaputt ist, kannst du sie reparieren?


  Er konnte die beiden nicht länger umarmen, sondern musste sich auf den Boden setzen.


  »He, passt auf«, sagte er. »Lasst mich den Mantel ausziehen.«


  Aber sie warfen sich auf ihn, kitzelten ihn am Bauch, Papa, Papa, und er spürte, wie die Nässe und der Dreck vom Flurboden durch seine Anzughose drang.


  »Lasst mich doch mal aufstehen, hört ihr, bitte…«


  Und sie ließen ihn los und halfen ihm auf, Kalle, der seiner Mutter so ähnlich war, und die kleine Ellen, die genauso aussah wie er, als er in ihrem Alter war. Sie zogen jeder an einem Finger, bis er wieder auf den Füßen stand und sich den Dreck abwischen konnte.


  »Hattet ihr einen schönen Tag?«, fragte er. »Habt ihr etwas Tolles im Kindergarten gemacht?«


  »Vorschule«, sagte Kalle. »Hab ich doch gesagt, wir haben eine Seifenkiste gebaut. Und ich durfte mitmachen, weil das Fräulein gesagt hat, dass alle mitmachen dürfen…«


  Plötzlich standen dem Jungen Tränen in den Augen, die Unterlippe ein Stück vorgeschoben. Thomas fuhr ihm durch das dunkle Haar.


  »Natürlich darfst du mitmachen«, sagte er. »Du bist doch ein echter Rallyefahrer. Und Ihr, Prinzessin Ellen vom Vinterviksvägen, wie ist es Euch ergangen?«


  Er hob das Mädchen und seine Kuscheltiere hoch, bis es quiekte.


  »Papa, du kitzelst mich…«


  Er setzte sie ab, und sie wand sich aus seinen Armen, weil aus dem Fernseher die Titelmelodie von Tom & Jerry erklang.


  Thomas atmete für einen Moment auf, löste seine Schnürsenkel und entledigte sich dankbar seiner Schuhe. Er nahm seine Aktentasche mit in den ersten Stock, damit sie unten nicht im Weg herumstand, und stellte sie neben den Schreibtisch im Arbeitszimmer. Wieder ein Arbeitszimmer zu haben war wirklich praktisch, es war ihm entfallen, wie selbstverständlich das früher gewesen war. Unten hörte er Annika mit dem Geschirr klappern, er zögerte einen Augenblick, dann stellte er schnell den Computer an und loggte sich in seine Mailbox ein. Er hatte am Montag, zu seinem vermeintlich letzten Tag, ein paar Kollegen nach Hause eingeladen und wollte sehen, wer zugesagt hatte.


  Cramne natürlich, der verpasste keine Party, und zwei weitere Sachbearbeiter von seiner Etage mit ihren Partnerinnen.


  Und dann Halenius, der Staatssekretär.


  Thomas las die Mail noch einmal. Tatsächlich, Halenius teilte mit, dass er kommen wolle, obwohl Thomas ihn nur aus reiner Höflichkeit eingeladen hatte. Er hatte mit ein paar anderen Kollegen über den Abend gesprochen, und es war ihm unfein erschienen, Halenius nicht dazuzubitten. Thomas war davon ausgegangen, dass er absagen würde. Die politische Ebene pflegte normalerweise keinen privaten Umgang mit den Angestellten, vor allem nicht der Staatssekretär und der Minister.


  Na ja, dann würden sie eben zu acht sein, die Kinder könnten vielleicht ein bisschen früher essen, perfekt!


  Er schälte sich aus dem Anzug und hängte ihn auf einen Bügel, sowohl das Rückenteil als auch das linke Hosenbein waren völlig verdreckt. Verdammter Mist. Er durfte nicht vergessen, Annika darum zu bitten, den Anzug in die Reinigung zu bringen.


  Er steckte das Hemd in den Wäschekorb und zog sich Jeans und Sweatshirt an.


  Annika stand mit dem Rücken zu ihm, als er die Küche betrat.


  »Hallo«, flüsterte er, umfasste ihre Schultern und blies ihr in den Nacken. »Wie geht es meinem Lieblingsmädchen?«


  Sie erstarrte unter seinem Griff und ließ die Spülbürste ins Becken fallen.


  »Gut«, sagte sie. »Wir haben schon gegessen. Die Kinder hatten solchen Hunger, dass wir nicht auf dich warten konnten.«


  Er beugte sich über sie und nahm eine halb gegessene Karotte von einem der Teller.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Der Verkehr war saumäßig.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich war bei der Zeitung und habe mich mit Schyman getroffen.«


  »Wie ist es gelaufen?«, sagte er und kaute wie wild auf der Karotte herum.


  »Gut«, sagte sie. »Am Dienstag fange ich wieder an zu arbeiten.«


  Jetzt erstarrte er. Er hörte auf zu kauen, ihm schossen die Konsequenzen durch den Kopf.


  »Aha«, sagte er. »Du meinst nicht, dass wir erst darüber hätten reden sollen?«


  »Worüber?«, fragte sie aggressiv. »Inwieweit ich die Erlaubnis habe, das Haus zu verlassen?«


  »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte er.


  »Im Übrigen ist dein Auftrag ja bald beendet«, sagte sie. »War es nicht ein Halbjahresprojekt?«


  »Es ist verlängert worden. Habe heute Bescheid bekommen.«


  Sie knallte den Spüllappen auf die Arbeitsplatte, dass es nur so platschte.


  »Und darüber müssen wir nicht reden? Hier stehen nur ich und meine Arbeit zur Diskussion?«


  Er nahm sich ein Glas von der Anrichte, spülte es aus und füllte es mit Leitungswasser.


  »In Ordnung«, sagte er. »Fangen wir mit mir an. Worüber willst du sprechen?«


  Sie wandte sich um und lehnte sich gegen die Spülmaschine.


  »Warum will man überhaupt dieses neue Terroristengesetz, an dem du arbeitest?«


  Er seufzte.


  »Ich dachte, wir wollten über Arbeitszeiten sprechen«, sagte er.


  »Warum soll ausgerechnet Schweden für diesen Abhörscheiß in die Bresche springen? Warum sind wir diejenigen in der EU, die sich mit solchen Fragen beschäftigen?«


  »Ich habe meine Arbeit zufriedenstellend erledigt«, sagte er. »Sie wollen, dass ich beim Ministerium bleibe. Findest du, ich sollte mich lieber beim Arbeitsamt melden?«


  »Du weichst einfach jeder Kritik aus«, sagte Annika.


  Thomas fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und er merkte, dass es in alle Richtungen abstand.


  »Tatsache ist, dass alle anderen nordeuropäischen Staaten diese Gesetzgebung bereits haben. Wir hinken fünfzehn Jahre hinterher, da unsere alten Sozi-Minister das bisschen Aufregung, das entsteht, sobald man sich diesen Fragen zuwendet, nicht ausgehalten haben.«


  »Und die EU?«, fragte Annika. »Ich habe letzte Woche in Rapport gehört, dass es die Schweden sind, die darauf drängen, dass die Netzbetreiber alle Informationen speichern, die verschickt werden.«


  »Das ist ein anderes Problem«, sagte Thomas. »Alle Informationen werden bereits gespeichert, und wir wollen, dass sie weiterhin gespeichert werden, wie zuvor. Wir möchten nur, dass Verwendung und Kosten reguliert werden. Es ist ja der reine Teppichhandel, wenn die Polizei versucht, Verkehrsdaten von den Netzbetreibern zu bekommen. Findest du das besser?«


  »Was meinst du mit Teppichhandel?«


  »Die Polizei sagt: Wir können diese Vergewaltigung aufklären, wenn wir wissen, wer dieses Handy zu jener Zeit angerufen hat. Der Netzbetreiber antwortet: O.k., für 25000 Eier. Die Polizei sagt: Ihr kriegt nur 15000. Sagt der Betreiber: Nix, mindestens 20000.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Annika.


  »Was das Verhandeln angeht, hat die schwedische Polizei in den vergangenen Jahren einiges dazugelernt«, sagte Thomas. »Die Kosten für Informationen aus der Telekommunikationsbranche sind von 70 auf 14 Millionen gesunken.«


  Annika biss sich auf die Unterlippe und schaukelte mit einem Fuß, er wusste, dass sie angestrengt nachdachte.


  »Terroristen begehen wohl hauptsächlich Verbrechen wie Mord, Kidnapping, Sabotage und gefährliche Zerstörung, oder?«, sagte sie dann. »Wenn ich nicht völlig falsch unterrichtet bin, gibt es für solche Verbrechen doch bereits Gesetze.«


  Thomas trank von seinem Wasser und antwortete nicht.


  »Ich weiß nicht, wie du es mit dir selbst aushältst«, fuhr sie bitter fort. »Wie kannst du dein Tun auch noch verteidigen? Was ist das für ein Scheiß, dass wir spezielle Gesetze für Terroristen brauchen?«


  »Es geht hier um Mutwilligkeit«, sagte Thomas und stellte sein Wasserglas auf dem Küchentisch ab. »Es kommt vor allem auf das Ziel des Verbrechens an, ob es systemgefährdend ist. Dann muss es auf besondere Weise beurteilt werden. Wenn es nicht einfach darum geht, ein Haus zu sprengen, sondern die Leute zu Tode zu erschrecken, sprechen wir von Terrorismus. Oder von anderweitig organisiertem Verbrechen: Motorradgangs oder internationalem Drogenhandel, Menschenschmuggel oder Waffenhandel.«


  »Motorradgangs sind doch keine Terroristen?«


  »Ihre Vergehen können sehr wohl dazu dienen, die Gesellschaft zu stürzen oder den Menschen Furcht einzujagen. Es geht darum, Beweise zu sammeln! Um Kleinkriminellen oder Jugendstraftätern auf die Spur zu kommen, muss man niemanden abhören, die gehen sowieso in den Bau.«


  Er hob die Arme und hörte selbst, wie bittend er klang.


  »Wir sprechen hier von der Drogenmafia und Motorradgangs, gegen die niemand aussagen möchte. Deshalb benötigen wir die Technik, deshalb müssen wir Lokale überwachen und Telefone abhören. Es geht doch um die Wahrung der Gesetze!«


  Sie sah ihn an, die Arme eng um den Körper geschlungen, so klein und dunkel und kantig. Eine große und verschlingende Müdigkeit überfiel ihn, er wollte sie einfach in den Arm nehmen, ihr über das Haar streichen und die Welt vergessen.


  »Berit hat mir heute den Vorschlag für den neuen Gesetzestext gezeigt«, sagte sie.


  »Ach ja«, sagte Thomas und sank auf einen Stuhl. »Welchen denn?«


  »Den, der beinhaltet, dass der Staatsschutz das Recht erhalten soll, nach Belieben Leute abzuhören«, sagte Annika. »Das ist doch völliger Irrsinn!«


  Er unterdrückte den Impuls, einfach zusammenzusinken und den Kopf auf die Tischplatte zu legen.


  »Das ist kein neuer Gesetzestext«, sagte er. »Das ist ein Kommentar zu einem Gesetzesentwurf, und es ist zu bezweifeln, dass er durchkommt, aber worum es geht, ist, vorbeugend zu arbeiten…«


  »Genau«, sagte Annika, und ihre Augen blitzten. »Wenn der Staatsschutz die Leute fasst, bevor sie auf die Idee kommen, Verbrecher zu werden, dann ist das ohne Zweifel Vorbeugung.«


  »… worum es geht«, fuhr Thomas mit eintöniger Stimme fort, »ist eine kleine Gesetzesänderung, die angewendet werden soll, wenn die Polizei in spezifischen Situationen präventiv handelt…«


  »Das ist ja wie zu Zeiten der Hexenprozesse. Man warf die verdächtige Frau in den See, und wenn sie versank und ertrank, war sie unschuldig, und wenn sie schwamm, fischte man sie raus und verbrannte sie!«


  Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, erfüllte die Küche und schlich die Treppen hinauf und in den Keller hinab.


  »Möchtest du wissen, um welche Situationen es sich handelt, oder soll ich die Klappe halten?«, fragte er.


  Sie wand die Arme nur noch fester um die Taille und blickte zu Boden.


  »Nehmen wir mal an, zwei Männer kommen her und stellen einen Asylantrag«, sagte Thomas, »aber die Polizei bekommt Informationen darüber, dass sie eigentlich hier sind, um ein Attentat zu verüben. Man weiß, dass Moslems in Malmö das Ziel sind, aber nichts über das Wo, Wie und Wann und auch nicht, gegen wen genau der Anschlag sich richtet. Der Gesetzesvorschlag, den du erwähnt hast, beinhaltet, dass die Polizei in einem solchen Fall die Telefone abhören darf. Bislang geht das nur, wenn bekannt ist, wem der Anschlag gilt. Die Grenze soll nun einen Schritt vorverlagert werden, anstatt einfach dazusitzen und abzuwarten, wo es knallt.«


  Sie antwortete nicht.


  »Auch im zweiten Fall geht es darum, Attentate vorbeugend zu unterbinden. Wir sprechen hier immer noch von Abhören, nicht Eingreifen. Wenn die Hell’s Angels vor Gericht sollen und die Polizei erfährt davon, dass jemand – der Staatsanwalt, der Richter oder ein Polizist – ermordet werden soll, dürfen sie abhören und Post öffnen. Wenn die Angeklagten bezwecken, den Prozess zu verhindern, wird das Verbrechen als systemgefährdend beurteilt, und in diesem Fall würde also das neue Gesetz zur Anwendung kommen.«


  Sie schluckte hörbar.


  »Aber du und deine persönlichkeitsrechtverliebten Freundinnen werdet sicher dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


  Er schob den Stuhl geräuschvoll zurück, als er sich erhob.


  »Das Ergebnis wird sein, dass wir bis zur nächsten Terrorbombe Däumchen drehen, und dann wird dieser Gesetzesentwurf durchs Parlament gehen, dass es eine Freude ist. Und weißt du, was? Dann werden du und Berit und alle anderen schreien: Warum habt ihr nichts gemacht? Warum habt ihr nicht gehandelt? Rücktritt, Rücktritt!«


  Er verließ die Küche, und er verließ das Haus und ging hinüber zu dem kleinen Steingarten am Rande des Grundstücks. Und während ihm der Regen auf den Rücken klopfte, stützte er den Kopf in die Hände und biss sich auf die Wangen, bis er Blut schmeckte.


  Freitag, 28. Mai


  Annika saß auf ihrem Bett im Schlafzimmer und starrte durch das offene Fenster. Es hatte aufgehört zu regnen, aber hinter den Baumkronen war der Himmel grau wie Asche. Der Sturm zog und zerrte an den Ästen, der Wimpel an Ebbas Fahnenmast knatterte im Wind.


  In der Nacht hatte sie wieder Albträume gehabt. Es war lange her, dass sie so häufig und dicht aufeinanderfolgend aufgetreten waren. Im ersten Jahr nach Svens Tod verfolgten sie sie fast jede Nacht, aber seit sie Thomas kannte, waren es weniger geworden. Nach dem Erlebnis im Tunnel unter dem Olympiastadion kamen die Träume wieder öfter, und dann waren die Engel erschienen. Die Engel aus ihren Träumen sangen auch für sie, wenn sie wach war. Inzwischen hielten sie sich fern, aber manchmal erahnte sie ihre Gegenwart im Schatten der Ecken.


  In der vergangenen Nacht war Caroline von Behring wieder gestorben, ihre Augen hatten durch Zeit und Raum nach Annika gerufen, doch Annika hörte sie nicht, die Botschaft war getrübt, sie verstand nicht, was Caroline zu sagen versuchte.


  Sie stand auf und strich sich das Haar aus der Stirn, richtete die Kissen und die Bettdecke. Sie breitete den Überwurf darüber und zog ihn an den Seiten zurecht.


  Thomas hatte seinen verdreckten Anzug an ihre Schranktür gehängt. In ihrem Brustkorb schlug die Wut. Er schien davon auszugehen, dass der Anzug in ein paar Tagen, auf wundersame Weise, frisch gebügelt in einer Plastikhülle der Reinigung wieder in seinem Schrank hing.


  Wie sehr sie es auch versuchte, sie war nie gut genug.


  Gestern hatte er versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein. Er hatte versprochen, mit den Kindern zu spielen und Kalles Fahrrad zu flicken.


  Stattdessen war er auf direktem Wege in sein verdammtes Arbeitszimmer gegangen und hatte sich an den Computer gesetzt. Dann kam er in die Küche gewatschelt und erwartete warmes Essen auf dem Tisch, eine Stunde später als verabredet.


  Nie hörte er ihr zu, er interessierte sich kein bisschen für ihre Ansichten und Ambitionen. Es half nicht, dass sie das Haus in Djursholm gekauft hatte, half nicht, half nicht…


  Sie schlug kräftig mit der Hand gegen die Wand, so kräftig, dass ihr der Schmerz Tränen in die Augen trieb.


  »Au«, sagte sie und hielt sich das Handgelenk.


  Langsam ging sie hinunter in die Küche, während der Schmerz nachließ. Sie räumte das Frühstücksgeschirr weg, wischte über die Granitplatte um den Herd, holte den Staubsauger hervor und saugte das Erdgeschoss. Setzte Kaffee auf. Trank ihn. Schaute auf die Uhr, haufenweise Zeit, bis sie anfangen musste zu kochen.


  Sie zog sich eine Jacke an und ging hinaus in den Wind. Der Rasen rief mit seinen brauen, wassergefüllten Wunden verlangend nach ihr, doch sie kehrte ihm den Rücken zu und trat auf die Straße.


  Ebbas roter Volvo stand im Hof. Annika betrat das Nachbargrundstück und ging zur Tür.


  Vielleicht ging man hier draußen nicht einfach so bei Nachbarn vorbei und klingelte?


  Sie schluckte, drückte auf die Klingel und hörte hinter den Steinwänden das lang gezogene Dingdong.


  Es dauerte fast eine Minute, bis Ebba aufmachte, Francesco drückte seine Nase an ihr Bein und wedelte fröhlich mit dem Schwanz.


  »Na so was«, sagte Ebba und sah ehrlich überrascht aus. »Du bist es, komm rein!«


  »Danke«, sagte Annika nervös und betrat die Halle. »Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber es gibt da etwas, was ich fragen wollte…«


  Ebba lächelte, diesmal trug sie eine graue Jacke und eine dunkelgraue Sporthose.


  Annika räusperte sich.


  »Könnte ich dein Bild noch einmal anschauen? Das mit dem geköpften Mädchen?«


  Ebba sah sie verwundert an.


  »Natürlich«, sagte sie und wies mit der Hand zur Bibliothek. »Ich muss gleich ins Labor, aber nur zu…«


  Annika zog die Schuhe aus und ging schnell in das Zimmer mit dem riesigen Kamin, lautlos überquerte sie den dicken Teppich und blieb vor dem Gemälde stehen.


  Der Hintergrund war in verschiedenen Brauntönen gehalten, das Gesicht der Kindfrau war sehr hell, ihre geöffneten Lippen in weichem Rosa gemalt. Auf dem Kopf trug sie einen weißen Turban, dunkelblonde Locken ringelten sich am Hals und fielen ihr über die Schultern. Ihr Oberkörper war in etwas Weißes, Unförmiges gehüllt, möglicherweise ein Laken oder ein überdimensionaler Umhang.


  Ebba stellte sich neben Annika, und gemeinsam betrachteten sie die hellbraunen Augen in dem Kindergesicht.


  »Beatrice Cenci«, sagte Annika. »Ich habe gestern im Internet gelesen, dass Alfred Nobel ein Drama über sie geschrieben hat.«


  »Die arme Beatrice«, sagte Ebba und betrachtete das Bild mitleidig. »Zu jener Zeit konnte ein kleines Mädchen nicht gegen die Männer und die Kirche siegen, sie war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Sie hat also wirklich gelebt?«, fragte Annika.


  »Oh ja«, sagte Ebba. »Ihr Schicksal fasziniert die Menschen seit Jahrhunderten. Alfred Nobel war nicht der erste große Mann, der über sie geschrieben hat. Percy Shelly hat schon 1819 ein Schauspiel in Reimform verfasst, und Alexandre Dumas hat in seinem Kriminalepos Celebrated Crimes ebenfalls ein Kapitel über sie. Wieso interessiert dich das?«


  »Wer war sie?«, fragte Annika. »Und was ist passiert?«


  »Beatrice war die Tochter des reichen und mächtigen Adelsmannes Francesco Cenci.«


  »Und sie hat ihn ermordet?«


  Ebba nickte.


  »Mit der Billigung ihrer Brüder und ihrer Stiefmutter. Beim Prozess kam heraus, dass der Vater ein absolut schrecklicher Tyrann gewesen war. Er sperrte sie und ihre Stiefmutter in einem Schloss nahe Rieti ein und hat dort allen denkbaren Arten von Misshandlung gefrönt.«


  »Und das hat man beim Prozess nicht berücksichtigt?«


  »Francesco war reich, der Papst dachte, er könnte seine Hand auf das Familienvermögen legen, wenn Beatrice aus dem Weg geräumt würde. Deshalb wurde sie auf der Ponte Sant’ Angelo hingerichtet, das ist die Brücke, die über den Tiber zum Vatikan führt. Unglaublich viele Menschen kamen, um zuzusehen. Sie wurde eine Art Ikone für alle unschuldig Verurteilten, beinahe eine Heilige.«


  »Wohl kaum in den Augen der Kirche«, sagte Annika.


  Ebba lächelte.


  »Selbstverständlich nicht. Wie geht es mit deiner Arbeit weiter?«


  »Am Dienstag fange ich wieder an«, sagte Annika und erwiderte das Lächeln. »Ehrlich gesagt, bin ich richtig froh darüber. Ich muss noch etwas anderes zu tun haben, als Socken zu sortieren.«


  »Ich verstehe«, sagte Ebba und ging zur Tür. »Hast du trotzdem mal über unser Gespräch nachgedacht, ob du die Gewalttaten hinter dir lassen und stattdessen über die Welt der Forschung berichten willst?«


  Annika sah der Frau nach, ihr Haar wogte beim Gehen.


  »So wie ich es sehe, geht es bei euch auch manchmal recht gewalttätig zu«, sagte sie. »Kanntest du Johan Isaksson?«


  Ebba verharrte mitten in einem Schritt und wandte sich langsam um. Sie sah Annika fragend an.


  »Isaksson?«, sagte sie. »Meinst du den Jungen, der diesen merkwürdigen Unfall hatte? Der im Kühlraum lag?«


  Annika nickte.


  »Ich weiß, wer er war. Sein Labor gehört zu meiner Abteilung. Seine Forschung überschnitt sich mit meiner, er hat sich auch mit neurodegenerativen Krankheiten beschäftigt. Parkinson, glaube ich. Er hat jedenfalls auch Signalwege und Proteine untersucht, genau wie ich. Warum fragst du?«


  Annika holte Atem, um zu antworten, aber aus irgendeinem Grund entschied sie sich dagegen.


  »Ich… bin vor gar nicht allzu langer Zeit selbst einmal bei zwanzig Grad minus eingeschlossen gewesen«, sagte sie. »Letzten Winter. Wir waren zu mehreren. Ein Mann starb…«


  Sie senkte den Blick, wusste selbst nicht, warum sie nicht einfach sagte, wie es war, dass sie wegen Johan Isaksson bei der Polizei vorgeladen gewesen war.


  »Willst du mitfahren und dich einmal umsehen?«, fragte Ebba. »Dann kannst du dir selbst ein Bild davon machen, ob es für dich etwas zu berichten gibt.«


  »Geht denn das?«, fragte Annika.


  »Selbstverständlich«, sagte Ebba, »aber solange du noch keine Genehmigung hast, bleibst du besser inkognito. Musst du noch mal nach Hause, oder können wir gleich fahren?«


  Ihr Wagen war ein Volvo-Kombi, und Francesco wurde ganz nach hinten verfrachtet. Er schien daran gewöhnt zu sein. Der Hund protestierte lautstark, wenn er nicht mitdurfte.


  Innen roch es noch immer neu mit einer Note von nassem Hund. Ebba fuhr ruhig und vorsichtig den Norrtäljevägen und Bergshamraleden entlang.


  »Die Welt der Wissenschaft ist schon eigenartig«, sagte sie. »Ich bin sehr froh, dass ich nicht so sehr involviert bin und mit allen anderen um Zuschüsse und Positionen rangeln muss.«


  Graue Straßenüberführungen glitten vor dem Autofenster vorüber.


  »Was ist denn so eigenartig?«, fragte Annika.


  »So viele sind berufen und so wenige erwählt«, sagte Ebba. »Ich habe zwei Freunde, die auf dem Weg zu einer Professur sind, aber ihre Berufung wird bis ins Unendliche angefochten, bleibt also die Frage, ob sie es schaffen, berufen zu werden, bevor sie in Rente gehen. Ist das im Journalismus auch so?«


  »Nicht direkt«, sagte Annika. »Die meisten Medien in Schweden sind in privater Hand, außer SVT und Sveriges Radio, demnach bestimmen die Inhaber, wer die Topjobs bekommt. Üblicherweise macht das Rennen, wer kommerziell denken kann und sich gut mit der Geschäftsführung und dem Vorstand stellt.«


  »Logisch«, sagte Ebba. »So ist das bei uns auch. Obwohl eure Arbeit natürlich viel öffentlicher ist. Bei uns ist es ein ewiges Schmuggeln und Schnüffeln und Belauern.«


  »Konkurrenz?«, fragte Annika.


  »Das kannst du laut sagen«, meinte Ebba. »Als ich promoviert habe, hat mir mein Doktorvater als Erstes beigebracht, alle Blätter umzudrehen, wenn ich meinen Schreibtisch verlasse, niemanden je lesen zu lassen, woran ich arbeite, und niemandem mitzuteilen, zu welchen Ergebnissen man gekommen ist oder wonach man forscht. Das Misstrauen und die Geheimniskrämerei sind enorm.«


  »Wie lästig«, sagte Annika. »Aber irgendwem muss man sich doch anvertrauen können?«


  »Seinem Doktorvater«, sagte Ebba. »Obwohl das auch danebengehen kann. Ich weiß von Professoren, die die Forschungsergebnisse ihrer Doktoranden gestohlen und als ihre eigenen veröffentlicht haben. Andererseits gibt es auch den umgekehrten Fall, wo Doktoranden die Ergebnisse ihres Betreuers geklaut haben.«


  »Ach herrje«, sagte Annika. »Ich dachte, Schlagzeilendiebstahl gäbe es nur in meiner Branche.«


  Sie fuhren über den Nobels väg auf den Campus, vorbei am Nobel-Forum auf der linken Seite und weiter aufs Universitätsgelände. Sie rollten durch enge Sträßchen zwischen massiven Häusern in rotbraunem Backstein.


  »Hier fanden während meines Studiums die Vorlesungen statt«, sagte Ebba und deutete auf ein großes Eckhaus.


  Annika sah zu dem Gebäude auf, einem dreistöckigen Backsteinbau mit Fenstern, die an die fünfziger Jahre erinnerten.


  Sie bogen links und wieder rechts ab, und vor ihnen erhob sich ein modernes Haus in Weiß und Stahl. Vor der Tür war ein Parkplatz für Ebba reserviert.


  »Das hier muss ein echter Neubau sein«, sagte Annika und betrachtete die blitzende Fassade.


  Ebba machte die Autotür hinter sich zu und schloss ab.


  »Manchmal glaube ich, dass hier die eine Hand nicht weiß, was die andere tut«, sagte sie. »Die Politiker bauen und reißen gleichzeitig ab. Hast du gehört, dass sie das alte Krankenhaus komplett abreißen und für fünf Milliarden ein neues bauen wollen? Du kannst einfach reingehen, es ist offen, und dann zur Treppe. Wir müssen zwei Etagen nach unten.«


  Innen wirkte das Gebäude hell und luftig. Das Treppenhaus war großzügig angelegt und erstreckte sich über alle Etagen, das ließ den Eingang größer wirken, als er war. Über eine breite Treppe in dunkler Eiche kamen sie hinunter in einen offenen Raum mit Kantine. Eine Etage darunter endete die Treppe. Alle Ausgänge waren durch schwere Türen mit Codeschlössern blockiert.


  »Erste links«, sagte Ebba.


  Annika ging zur Seite, um die Wissenschaftlerin vorzulassen. Sie zog ihre Karte durch ein Lesegerät, und ein leiser Summton verriet, dass sich das Schloss öffnete.


  »Mein Büro ist geradeaus und dann rechts. Ich schaue nur eben noch, ob ich Post bekommen habe…«


  Ebba blieb bei den Postfächern gleich rechts vom Eingang stehen. Eine Anschlagtafel posaunte die für Schwarze Bretter üblichen, aufdringlichen Ermahnungen hinaus. Man solle seine ID-Karte gut lesbar tragen, Umschläge sollten ordentlich mit Strichcode versehen sein, stand da, dazu die Nummer, die man bei Fehlermeldungen anzurufen hatte.


  »Wirst du Ärger bekommen, weil du mich mitgebracht hast?«, fragte Annika leise.


  Ebba durchblätterte schnell einen Haufen Umschläge.


  »Glaub ich nicht«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Hier laufen so viele Leute rum, da bemerkt dich sowieso keiner.«


  Außer einem legte sie sämtliche Umschläge zurück ins Postfach.


  »Nur Serienbriefe«, sagte sie und steckte den einen Umschlag in ihre Handtasche.


  Der Korridor war eng und dunkel, obwohl die Wände weiß und der Boden hellgrau waren. Ein Stück entfernt konnte Annika Tageslicht erahnen, aber es reichte nicht bis in die inneren Gänge.


  »Soll ich mal ein bisschen erzählen, was wir hier machen?«, fragte Ebba und warf einen Blick über Annikas Schulter.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die erste Tür auf der linken Seite.


  »Der Zentrifugenraum«, sagte sie, und Annika folgte ihr, ja, Zentrifugen kannte sie. Die sahen aus wie Waschmaschinen, vielleicht ein wenig größer.


  »Was macht ihr damit?«, fragte sie.


  »Wir benutzen die Zentrifugalkraft, um Stoffe aus dem Medium, in dem sie sich befinden, herauszulösen«, erklärte Ebba. »Angenommen, ich will ein bestimmtes Protein aus einer Lösung haben, dann schleudere ich sie, und die Proteine bilden einen Klumpen am Boden.«


  Annika starrte die Maschinen an.


  »Das Schwerste landet unten?«, fragte sie.


  »Genau. Superpraktisch zum Beispiel, wenn man an solche Sachen herankommen will, die sich in den Zellen oder Membranen befinden.«


  Die Tür ging auf, und eine füllige, kleine Frau betrat den Raum, ihr hennarotes Haar stand in alle Richtungen ab. Sofort erkannte Annika Birgitta Larsén in ihr, Caroline von Behrings Freundin.


  »Ebba«, sagte die Frau und reichte der Wissenschaftlerin ein in Frigolit verpacktes Paket. »Sei ein Schatz und schick das für mich weg, ja? Danke, meine Liebe, erinnere mich daran, dass ich dich zum Lunch einlade, und dann müssen wir diese Sendung verschwundener Antikörper ausfindig machen, hast du sie schon reklamiert?«


  Sie durchquerte den schmalen Raum, ohne eine Antwort abzuwarten, und ging dicht an Annika vorbei, nahm jedoch keine Notiz von ihr.


  »Am Montag«, beantwortete Ebba die Frage der Professorin.


  Sie gingen wieder hinaus auf den Flur und kamen an einem riesigen Kopiergerät vorbei, das umgeben war von Frigolitschachteln.


  »Für unsere Transporte«, sagte Ebba. »Das meiste verschicken wir in Trockeneis, um die Kälte zu halten. Ich werde schnell dafür sorgen, dass das hier zur Post kommt.«


  Irgendwo hinter Annika wurde eine Tür geöffnet. Männerlachen drang in den Korridor. Sie drehte sich um und sah, wie drei in Anzug gekleidete Männer um die Ecke kamen und sich in den engen Gang pressten. Sie waren vollauf mit sich beschäftigt und unterhielten sich laut auf Englisch. Der Mann in der Mitte kam Annika bekannt vor, sie wusste aber nicht, woher.


  »Warte hier«, sagte Ebba und verschwand in einem kleinen Raum.


  Eine halbe Minute später war sie zurück, ohne Paket.


  »Unsere Professorin hat noch nicht bemerkt, dass wir einen Hausmeister haben«, sagte sie.


  Annika sah dem lauten Männertrupp nach.


  »Was waren das für Kerle?«


  Sie deutete auf die Tür, durch die sie verschwunden waren.


  »Bernhard Thorell und seine Hurra-Gehilfen«, sagte Ebba. »Die springen schon die ganze Woche hier herum. Da ist mein Büro.«


  Mit einem vierstelligen Code öffnete sie die Tür und bat Annika in das kleinste Büro, das sie je gesehen hatte. Drei Schreibtische mit Computern und Akten waren hier auf sieben fensterlose Quadratmeter gequetscht.


  »Und ich dachte, bei mir wäre es eng«, sagte Annika.


  Bernhard Thorell, dachte sie. Der Pharma-Geschäftsmann aus den USA, der vergangenen Winter an der Pressekonferenz im Nobel-Forum teilgenommen hatte.


  »Früher war das hier der Raucherraum«, sagte Ebba. »Wir haben deshalb eine sehr gute Lüftung. Willst du mein Labor sehen?«


  »Hast du ein eigenes?«, fragte Annika, deren Vorstellung von der Welt der Forscher langsam korrigiert wurde.


  »Zusammen mit sieben anderen. Nach links und dann gleich wieder den ersten Gang links.«


  Annika ließ Ebba vorangehen und folgte ihr mit einem latenten Gefühl von Klaustrophobie. Von allen Seiten kam der Korridor auf sie zu, von oben und unten und von den Seiten. Zwar war es hier ein wenig heller, alle Labortüren hatten runde Fenster, aber die Empfindung, eingesperrt zu sein, war noch schlimmer. Vielleicht lag es an den Bücherregalen, Computern und Druckern, die sich in einer Reihe mit Zellnährlösung, Reagenzgläsern und Kulturplatten zwischen den kleinen Laborräumen drängten – das alles umgeben von Zetteln und Anschlägen, die rundherum aufgehängt waren. An manchen Labortüren hingen Belegpläne mit Namen, Tagen und Uhrzeiten.


  »Das hier ist eine Schleuse«, sagte Ebba. »Du musst die Schuhe wechseln und Schutzkleidung anziehen, um ein Zell-Labor betreten zu dürfen. Hier, man knöpft das einfach im Nacken zu.«


  Annika nahm einen gelb-weiß gestreiften Kittel entgegen, der sie an die Chirurgenkleidung aus Emergency Room erinnerte. Die Ärmel waren lang, und die Bündchen umschlossen die Handgelenke eng. In einem Regal, rechts neben einigen Gasflaschen, standen zahlreiche weiße Clogs.


  »Welche soll ich nehmen?«, fragte Annika und las die Namen, die darüberstanden.


  »Ist egal«, sagte Ebba.


  Sie betraten das Labor.


  Eine asiatische Frau saß hochkonzentriert unter einer Art Dunstabzugshaube und träufelte etwas mit einer großen Pipette in ein Reagenzglas. Sie trug die gleiche gelb-weiße Schutzkleidung und Handschuhe, die über die Bündchen gingen.


  »Es gibt hier haufenweise Chinesen«, sagte Ebba und dann »Hallo« zu der Frau. Die antwortete nicht.


  »Was macht sie?«, fragte Annika.


  »Weiß ich nicht«, sagte Ebba und schielte kurz zu ihr hinüber.


  »Zellen vorbereiten, um mithilfe von Antikörpern Proteine ausfindig zu machen, glaube ich. Sie wirkt so unglaublich angespannt. Antikörper sind teuer, ein großes Experiment kann bis zu sechzigtausend Kronen kosten. Bei uns ist gerade eine ganze Lieferung verschwunden…«


  Sie kam ein wenig dichter an Annika heran und senkte die Stimme, obwohl die Chinesin sie offensichtlich nicht verstehen konnte.


  »Man fragt nie danach, was andere tun«, sagte sie, »und man spricht auch nicht über die eigenen Projekte. Am schlauesten ist es, die eigene Forschung nicht mit der von anderen zu mischen.«


  Ebba trat einen Schritt zurück und redete in normaler Gesprächslautstärke weiter.


  »In diesem Inkubator wohnen meine Zellen.«


  Sie öffnete etwas, das aussah wie ein gewöhnlicher Kühlschrank, aber drinnen war es nicht kalt, sondern warm.


  »Bei siebenunddreißig Grad fühlen sie sich am wohlsten. Und dann noch ein bisschen Zellfutter und fünfprozentiges Kohlendioxid, dann machen sie fast immer, was man will. Das heißt, wenn nichts dazwischenkommt.«


  »Was könnte das sein?«, fragte Annika.


  »Man braucht nur während eines Experiments die falsche Flasche zu nehmen«, sagte Ebba. »Man könnte sich so unglaublich ungeschickt anstellen und verschiedene Zellkulturmedien vermischen. Die Flaschen sehen ja alle gleich aus.«


  Sie schloss die Schranktür wieder und ging zu einem Eimer mit Deckel.


  »Hier bewahre ich die Zellen auf, wenn ich sie nicht benutze«, sagte sie, schraubte den Deckel auf und zog den Stöpsel heraus.


  »Das ist flüssiger Stickstoff, minus 196 Grad Celsius.«


  Weißer Eisnebel stieg aus dem Behälter auf. Instinktiv wich Annika ein Stück zurück.


  »Wo wir gerade von Kälte sprechen«, sagte sie, »kann ich mir den Kühlraum ansehen?«


  Ebba drückte den langen Kunststoffpfropfen wieder in die Öffnung und verschraubte den Deckel.


  »Natürlich«, sagte sie. »Der liegt einen Gang weiter. Wir müssen uns rausschleusen.«


  Der Kühlraum befand sich ganz am Ende einer Abteilung, in die überhaupt kein Tageslicht mehr drang. Die Schatten der umliegenden Räume zeichneten lange Muster an die Wände.


  »Hier siehst du, dass Licht und Temperatur von außen geregelt werden«, sagte Ebba und deutete auf ein großes Kontrollbord rechts neben der Tür. Ein Display zeigte an, dass die Temperatur im Inneren derzeit bei minus fünfundzwanzig Grad lag.


  »Was hat er dort drin gemacht?«


  »Er wollte sicher etwas holen«, sagte Ebba. »Wir bewahren hier eine Menge Proben und anderen Kram auf, Blutabfälle zum Beispiel. Wir können ja mal hineingehen, aber ich warne dich, es ist wirklich kalt.«


  Sie stellte den Lichtschalter auf on und zog die Tür auf. Die Kälte schlug ihnen entgegen, und Annika schnappte nach Luft.


  »Ich glaube, wir lassen die Tür auf«, sagte Ebba.


  Der schmale Raum war auf beiden Seiten von Regalen gesäumt. Flaschen und Schachteln und Kartons stapelten sich bis zur Decke, jeder Zentimeter schien ausgenutzt zu sein.


  »Wie in aller Welt konnte es geschehen, dass er nicht mehr rauskam?«, fragte Annika und kämpfte gegen die Platzangst.


  »Der Notschalter hat nicht zum ersten Mal gestreikt. Ich wäre auch beinahe einmal hier dringeblieben«, sagte Ebba. »Außerdem wird getratscht, dass er getrunken und noch irgendwas anderes genommen hatte, wahrscheinlich hatte er nicht alle Sinne beisammen.«


  Annika blickte sich im Raum um, sie würde es hier nicht viel länger aushalten.


  »Aber es gibt doch einen Alarmknopf«, sagte sie und deutete auf einen Schalter ganz hinten am Boden. »Warum hat er nicht daraufgedrückt? Und warum hat er nicht geschrien, dass jemand ihn hören und ihm aufmachen konnte?«


  »Er war am Samstagabend ganz allein hier, sein Labor war das einzig gebuchte.«


  Annika sah Ebba an und konnte nicht umhin zu fragen:


  »Woher weißt du das?«


  Ebba hielt inne und schaute sie ein paar Sekunden still und nüchtern an.


  »Der Belegplan hängt an der Tür vor der Schleuse«, sagte sie leichthin. »Jeder, der weiß, wie man ihn liest, kann das wissen. Sollen wir wieder rausgehen?«


  Annika kehrte eilig in den Korridor zurück und atmete leise und erleichtert auf, als die Tür zufiel. Einen Augenblick später brach hinter ihnen Lärm los. Ebba machte einen hastigen Schritt zur Seite, ein Mann in grauem Kittel stürmte dicht an ihnen vorbei.


  »Birgitta!«, brüllte er, dass es durch den Flur dröhnte.


  »Gütiger Himmel«, sagte Annika, »was ist denn jetzt los?«


  Der Mann blieb vor einem Labor stehen und starrte durch die runde Glasscheibe.


  »Birgitta«, schrie er, »du elende Mitläuferin! Ich weiß, dass du hier bist!«


  Birgitta Larsén kam aus einem Raum ein Stück weiter den Flur hinunter. Sie hielt ein Paket im Arm.


  »Lars-Henry, mein Lieber«, sagte sie, »nicht so stürmisch. Was willst du?«


  Annika erkannte den Mann wieder. Es war der Professor, der im vergangenen Winter den wirren Leserbrief im Abendblatt verfasst hatte und später aus der ereignisreichen Pressekonferenz getragen worden war.


  Birgitta Larsén ließ den wütenden Mann stehen und kam wieder auf Ebba zu.


  »Das hier muss an dieselbe Adresse, mein Schatz. Wann erwartest du Antwort wegen der Reklamation?«


  »Glaub nicht, dass du so einfach davonkommst«, rief der Mann. Er schwenkte einen Computerausdruck und folgte der rothaarigen Frau. »Ich erwarte hierfür eine Erklärung!«


  Mit unbeteiligter Mine nahm Ebba das Paket entgegen.


  »Aber, mein Kleiner«, sagte Birgitta Larsén und schaute zu dem Mann auf, der mindestens dreißig Zentimeter größer war als sie.


  »Warum bist du denn so aufgeregt?«


  »Ich habe einen Newsletter von Pubmed bekommen und das hier gefunden«, sagte er. »Ihr habt im Journal of Biological Chemistry einen Artikel untergebracht und mich nicht mit einbezogen!«


  Annika sah verwundert vom einen zum anderen.


  »Hm«, sagte Ebba leise, »gekränkte Eitelkeit, glaube ich, und das ist wohl meine Schuld…«


  »Aber, Lars-Henry«, sagte Birgitta Larsén, »mit diesen Sachen befasse ich mich nicht, das weißt du. Worum geht es?«


  »Meine Doktorandin wird als Mitautorin des Artikels genannt, ich aber nicht. Als ihr Doktorvater! Wie zum Teufel konnte das passieren?«


  Ebba reichte das Paket an Annika weiter und machte einen Schritt auf den Mann zu.


  »Das habe ich entschieden«, sagte sie. »Ich habe mir erlaubt festzustellen, dass Sie zu diesem Forschungsprojekt nichts beigetragen haben, und deshalb sind Sie auch nicht Unterzeichner des Resultats.«


  »Nur weil ich aus der Versammlung geworfen wurde!«, kreischte der Mann und baute sich vor Ebba auf. »Ihr versucht mich zu erniedrigen, wo immer es euch möglich ist, aber ihr solltet euch in Acht nehmen!«


  »Ich habe Sie aus keiner Nobelversammlung geworfen«, sagte Ebba ruhig. »Ich habe lediglich festgestellt, dass Sie in den vergangenen vier Monaten so gut wie gar nie hier waren.«


  Der Mann hob seinen starren Blick und bedachte nun Annika damit.


  »Stecken Sie hinter alldem?«, fragte er keuchend.


  »Sie ist Journalistin beim Abendblatt«, sagte Birgitta Larsén, ohne Annika anzusehen. »Ich habe keine Ahnung, was sie hier zu suchen hat, aber darum werde ich mich kümmern, sobald du aufgehört hast, hier herumzuschreien.«


  Lars-Henry Svensson deutete mit dem Papier auf Annika und Ebba.


  »Ihr solltet euch ganz schön in Acht nehmen«, sagte er. »Ihr ignoriert Nemesis, allesamt, aber denkt daran! Denkt daran, dass ich euch gewarnt habe!«


  Und mit großen Schritten ging er zur Ausgangstür und verschwand.


  »Worum ging es denn?«, sagte Annika, als die Tür hinter ihm zugefallen war.


  Sie hielt noch immer das große Paket im Arm. Ebba nahm es ihr wieder ab.


  »Ich kümmere mich mal hier drum«, sagte sie und ging um die nächste Ecke.


  Birgitta Larsén betrachtete Annika eingehend.


  »Haben Sie geglaubt, ich würde Sie nicht wiedererkennen? Natürlich habe ich das. Was machen Sie hier?«


  Annika sah die kleine Frau an, ihr Blick war hell, sehr klar und sehr ernst.


  »Caroline war nicht überrascht, als sie erschossen wurde«, sagte Annika. »Ich war dort, auf der Tanzfläche, neben ihr, sie sah mich an, als sie starb. Ich werde das nicht los, ich träume nachts von ihr.«


  Sie wunderte sich über die Glut in ihrer Stimme.


  Birgitta Larsén stand bewegungslos vor ihr und hielt ihrem Blick stand.


  »Was träumen Sie?«, fragte sie sehr leise.


  »Caroline versucht mir etwas zu sagen«, sagte Annika und senkte die Stimme. »Sie will mir etwas sagen, aber ich verstehe sie nicht. Was könnte das sein? Was?«


  Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und biss sich auf die Unterlippe, verdammt, was war sie für eine Heulsuse geworden.


  »Wir essen eine Kleinigkeit«, sagte Birgitta Larsén, wandte sich auf dem Absatz um und ging den Flur hinunter. »Holen Sie Ebba, dann gehen wir rüber in den Svarta Räfven.«


  Sie verließen das Gebäude durch den Haupteingang und traten hinaus in die noch schwache Sonne. Die Rasenflächen rundherum leuchteten in erwartungsvollem Hellgrün, und das junge Laub tanzte in den Baumkronen. Ebba und Birgitta unterhielten sich weiter über die abhandengekommene Lieferung Antikörper und darüber, welcher Schritt im Reklamationsverfahren als nächster anstand. Annika trabte hinterher und schaute sich um.


  Es war schön hier. Die schmalen Straßen, die schweren Fassaden und die großzügige Bepflanzung erinnerten ein wenig an Filme vom Arnika-Campus an der amerikanischen Ostküste.


  Der Fakultätsklub Svarta Räfven lag am Rande des Geländes im Nobels väg 6A, unweit des Nobel-Forums, wo Annika mit Bosse gewesen war.


  Ihr wurde heiß, sie hatte ihm noch immer keinen Termin für eine Tasse Kaffee in der nächsten Woche vorgeschlagen.


  Im Verlauf des Frühlings hatten sie sich einige Male getroffen, gesittete Treffen in einem Café, vollkommen unschuldig, kein unangemessenes Wort war gefallen.


  Wollte sie, dass es so weiterging? Wollte sie ihn überhaupt treffen? Wollte sie mehr?


  Sie wusste es nicht, war nicht in der Lage, ihre Gefühle zu unterscheiden: Erwartung, Scham, Erregung, Freude, Unruhe.


  »Der liebe Lars-Henry«, sagte Birgitta Larsén, »er ist völlig cholerisch geworden.«


  Mit ein paar eiligen Schritten stieg sie eine Steintreppe hinauf und hielt Ebba und Annika die massive Kupfertür zum Fakultätsklub auf.


  »Eitel ist er schon immer gewesen«, fuhr sie fort, »aber vor ein paar Jahren hätte er wegen einer Signatur unter einem kleinen Forschungsergebnis noch nicht so ein Tamtam veranstaltet. Und warum, liebe Ebba, hast du ihn nicht dazugenommen? Ich war doch auch dabei. Was hättest du dir vergeben, wenn du ihn mit einbezogen hättest?«


  Ebba streckte den Hals, sodass er noch gerader aussah.


  »Das ist eine rein prinzipielle Entscheidung«, sagte sie. »Cilla, seine Doktorandin, hat das ganze Frühjahr über versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, aber er hat nie von sich hören lassen. Sie ist ziemlich verzweifelt gewesen. Irgendwann muss man auch Verantwortung für sein Verhalten tragen, auch wenn man ein Mann und Professor ist…«


  Birgitta Larsén winkte einen Kellner in Livree heran.


  »Haben Sie einen Tisch für drei? Hervorragend. Gern auch am Fenster. Nein, nicht diesen. Gut, dann setzen wir uns hier drüben in die Ecke, oder was meinen die Damen?«


  Sie seufzte, als sie sich gesetzt und die Stoffserviette auf ihrem Schoß ausgebreitet hatte.


  »Eigentlich ist es nicht möglich, auf eine solche Art und Weise wie Lars-Henry ausgeschlossen zu werden«, sagte sie, »aber die Versammlung hat es trotzdem getan. Ich verstehe, dass er verbittert ist. Das wäre ich an seiner Stelle auch.«


  Sie schlug die Hände zusammen und rieb sie.


  »Aber das passiert mir nun nicht, denn ich bin befördert anstatt hinausgeworfen worden. Ich nehme die Forelle, die ist immer himmlisch. Und ein Leichtbier, bitte.«


  »Was hat es mit dieser Nemesis auf sich, von der er die ganze Zeit tönt?«, fragte Annika und bestellte ebenfalls die Forelle.


  »Sie stammt aus der griechischen Mythologie, sie ist ein unendliches Universum aus Vorstellungen von Verbrechen und Strafe, Ursache und Wirkung, Ungerechtigkeiten und Rache. Im Grunde glaube ich, dass Lars-Henrys Reaktion auf seine Skepsis gegenüber dem Darwinismus zurückgeht. Er gehört einer Gruppe an, die will, dass die Wissenschaft mehr Respekt vor Gott hat, die sogenannten Kreationisten.«


  »Ja, unglaublich«, seufzte Birgitta.


  Annika starrte Ebba einen Moment lang an. Mehr Gott in der Wissenschaft?


  »Die Anhänger des Kreationismus behaupten, dass das Universum so entstanden ist wie im ersten Buch Moses beschrieben. Sie fordern, dass in Wissenschaft und Bildung die Schöpfungsgeschichte als gleichwertiger und paralleler Referenzrahmen zum Darwinismus bestehen soll.«


  »Sie verstehen sicher, dass man sie nur schwer ernst nehmen kann«, sagte Birgitta und verdrehte die Augen.


  »Sie sind befördert worden?«, fragte Annika.


  »Ja, von der Versammlung ins Komitee, als Nachfolgerin von Caroline. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Annika schüttelte den Kopf.


  »Die Aufgabe der Versammlung ist es, in jedem Jahr einen Nobelpreisträger in Medizin zu wählen. Sie besteht aus fünfzig Mitgliedern, alle Professoren am KI. Das Komitee ist das ausführende Organ, fünf Mitglieder plus Vorstandsvorsitzender und Stellvertreter. Es ist allgemein bekannt, dass die eigentlichen Beschlüsse im Komitee gefasst werden.«


  »Ich habe gehört, dass es ein wenig Unruhe wegen Carolines Nachfolge als Vorstandsvorsitzende gab«, sagte Annika und dachte an den Beitrag von Pelle Svanslös im Internetforum.


  Das Essen und die Getränke wurden gleichzeitig serviert, Birgitta Larsén nahm ein paar große Schlucke Bier.


  »Wir wollten jemanden haben, der in Carolines und Nobels Sinne weiterarbeitet, keinen Opportunisten, der gleich dorthin rennt, wo am besten bezahlt wird.«


  »Harte Worte«, sagte Ebba und filetierte ihren Fisch.


  »Wahre Worte«, sagte Birgitta. »Sören Hammarsten ist keine moralische Führungsfigur. Es ist unser ewiges Glück, dass Ernst übernehmen konnte. Aber sagen Sie mir, Frau Bengtzon, was sagen Sie da über Caroline? Dass Sie nachts mit Ihnen spricht?«


  Annika lieb ihr Besteck sinken und blickte auf ihren Teller.


  »Ich verstehe, dass es sich wirr anhört«, sagte sie, »aber ich kann die Erinnerung an Carolines Blick nicht aus meinem Gedächtnis löschen. Sie hat mich angesehen, mich direkt, ich habe ihr in die Augen geschaut, als sie starb, und es war, als wüsste und verstünde sie. Es war so schrecklich grauenvoll, zuzusehen und nichts tun zu können…«


  Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über, und zu ihrer Verwunderung sah sie auch Birgitta Larsén weinen. Die Professorin schluchzte geräuschvoll und tupfte sich mit der Stoffserviette die Nase ab.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte sie. »Hätte Caro sich jemandem anvertraut, dann ganz bestimmt mir.«


  Sie sah Ebba und Annika an, während sie sich die Nase putzte.


  »Ich sage das nicht, um zu kokettieren«, fuhr sie fort. »Sie hat mit mir gesprochen, aber nicht gesagt, was mit ihr los war. Ich habe keine Ahnung, worum es ging.«


  Birgitta rückte ihren Stuhl zurecht und kratzte sich am Kopf, sie trank einen Schluck Bier, dann richtete sie ihren Blick auf Annika.


  »Hat sie wirklich nichts gesagt?«, fragte Birgitta. »Kein Wort? Nichts, was Sie vielleicht gehört, aber nicht verstanden haben?«


  Sie fixierte Annika mit hellen Augen und kaute energisch auf einem Stück Fisch.


  »Nein«, erwiderte Annika. »Caroline war innerhalb weniger Sekunden tot. Sie hat nicht mal nach Luft geschnappt.«


  Annika nahm wieder ihr Besteck zur Hand und schaute auf ihr Essen.


  Birgitta Larsén war eine schlechte Lügnerin.


  Auf dem Heimweg saßen Ebba und Annika schweigend nebeneinander im Wagen. Es schien, als sei Birgitta Larsén irgendwie bei ihnen, als säße sie entmaterialisiert auf dem Rücksitz.


  »Woher kennt sie dich?«, fragte Ebba schließlich.


  Annika strich sich das Haar aus der Stirn.


  »Am Tag nach dem Mord habe ich sie über Caroline interviewt«, antwortete sie. »Sie war einigermaßen außer sich, was ja ganz natürlich ist, und das Ganze endete damit, dass sie ziemlich aggressiv wurde.«


  »Birgitta ist sehr speziell«, sagte Ebba. »Man weiß nie, woran man bei ihr ist. Sie kann verwirrt und oberflächlich wirken, und im nächsten Moment strahlt sie plötzlich Klarheit und Nähe aus.«


  Annika nickte, das war ihr ebenfalls aufgefallen.


  »Kannte sie Caroline von Behring wirklich so gut, wie sie behauptet?«


  Ebba blinkte nach rechts und fuhr bei Danderyds Kirche von der Autobahn ab.


  »Ich glaube, ja, man hat sie immer wieder zusammen im JJ gesehen. In ihrer Liga spielen nicht viele Frauen, da ist es wohl irgendwie klar, dass sie zusammenhielten.«


  »JJ?«


  »Jöns Jakob, das Personalkasino. Und sie haben gemeinsam Seminare organisiert, die sich ein wenig außerhalb der strengen Medizin abspielten. Da ging es dann beispielsweise um Führungsqualitäten oder Gleichstellung, sie standen sich schon ziemlich nah.«


  Ebba schielte zu Annika hinüber.


  »Also, was meinst du? Gibt es etwas zu berichten aus der Welt der Forschung?«


  Erfrorene Forscher, Gebrüll in den Korridoren, Milliardenzuschüsse?


  Annika nickte.


  »Definitiv.«


  Sie erreichten Djursholm, und die Sonne kam jetzt entschlossener hervor, die Farben wurden klarer. Annika betrachtete die palastartigen Villen, an denen sie vorbeifuhren. Dass sie wirklich hier wohnte!


  »Denkst du manchmal darüber nach, welches Glück du gehabt hast?«, fragte sie Ebba.


  Ebba setzte den Blinker und bog ab, sie schien über eine Antwort nachzudenken.


  »Na ja«, sagte Ebba. »Natürlich habe ich Glück gehabt, aber auch Kampfgeist. Meine Mutter hat mir die Möbel und die Bücher hinterlassen, aber sonst auch nichts. Alles, was ich habe, musste ich mir erarbeiten. Niemals ist etwas umsonst, und je höher man kommt, umso mehr bezahlt man.«


  Der Volvo bog in den Vinterviksvägen ein, und dort lag Annikas Haus blendend und weiß in der Nachmittagssonne.


  »Über eine Sache habe ich viel nachgedacht«, sagte sie und wandte sich wieder Ebba zu. »Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum Caroline ermordet wurde? Wer hatte denn ein Motiv, sie umzubringen? Fällt dir da irgendetwas ein?«


  Ebba fuhr auf ihr Grundstück und schaltete den Motor aus. Stille erfüllte das Wageninnere.


  »Es kann passieren«, sagte Ebba langsam, »dass der Preis unbezahlbar wird. Vielleicht ist es Caroline so ergangen.«


  Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus.


  Annika überquerte die Straße mit dem Gefühl zu schwanken. Caroline war bei ihr, Birgitta Larsén schwebte über ihr, Ebba Romanova ging still hinter ihr.


  Was geschah mit den Frauen in der Welt der Wissenschaft? Die Grenzen schienen dort deutlicher, die Reviere wichtiger und der Raum enger zu sein als irgendwo sonst.


  Nur vier Prozent der Frauen, die promovierten, wurden später Professor, bei den Männern hingegen waren es acht Prozent. Sowohl Birgitta als auch Caroline hatten es noch weiter geschafft, noch weiter nach oben, Caroline hatte sogar am längsten Hebel gesessen.


  Der Mord musste damit zu tun haben.


  Es musste wichtig sein.


  Annika wich den Wasserlachen auf dem Rasen aus und steuerte auf die Haustür zu.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, die ihren Blick zum Steingarten lenkte.


  Dort stand Wilhelm Hopkins und grub ein Loch in ihren Rasen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, neben ihm steckte eine Brechstange in der Erde. Gerade stemmte er sein ganzes Gewicht auf die rechte Kante des Spatens, und das Blatt versank im nassen Boden.


  Annika erstarrte in der Bewegung und dachte zunächst, dass sie die Szene missdeutete.


  Grub der Nachbar wirklich ein Loch in ihren Garten?


  »Was machen Sie denn da?«, sagte sie, und ihre Füße bewegten sich wieder, völlig automatisch. Sie stürzte auf den grobschlächtigen Mann mit dem buschigen Haar zu.


  Der Kerl ignorierte sie, warf den Spaten neben sich ins Gras und zog die Brechstange aus der Erde.


  »Sind Sie nicht ganz richtig im Kopf?«, schrie Annika und ergriff die Stange. »Was fällt Ihnen ein, hier auf meinem Grundstück Löcher zu graben?«


  Der Mann rang ihr die Brechstange mit solcher Kraft ab, dass er einige Schritte rückwärtstaumelte, er war hochrot im Gesicht, und seine Augen blitzten.


  »Wir haben hier immer unseren Mittsommerbaum«, sagte er heiser. »In all den Jahren, seit ich klein war, haben wir hier, genau hier, gefeiert. Und jetzt kommen Sie und verlangen, dass diese Tradition gebrochen wird?«


  »Aber die Gemeinde hat doch das Grundstück schon vor langer Zeit verkauft«, wandte Annika flehend ein und hob die Arme. »Wir wohnen jetzt hier, das ist unser Zuhause. Sie können nicht einfach so reinmarschieren und unseren Rasen umgraben, nur weil Sie das schon als Kind so gemacht haben. Das ist ja total krank!«


  Der Nachbar machte einen großen Schritt auf sie zu, so schnell und hitzig, dass Annika eine abwehrende Bewegung machte und fast in die Grube fiel.


  »Wir feiern hier Mittsommer«, sagte er mit Nachdruck und betonte jedes Wort. »Das ganze Viertel, ob Ihnen das passt oder nicht. Wir sind nicht gefragt worden, ob wir damit einverstanden sind, dass dieses Grundstück verkauft wird.« Er griff nach seinem Spaten und der Stange und wandte sich zum Gehen.


  »Warum haben Sie es denn nicht gekauft, wenn Sie es so gern haben wollten?«, sagte Annika.


  Der Mann fuhr herum.


  »Es hat mir gehört!«, schrie er. »Warum sollte ich dafür bezahlen?«


  Er drehte sich um und schlurfte breitbeinig über ihren Rasen davon.


  Annika blieb stehen und starrte ihm hinterher, und erst als er um die Hausecke gebogen war, merkte sie, wie sie bebte. Ihr Puls hämmerte so wild in ihrem Hals, dass sie kaum Luft bekam. Sprachlos ging sie ein paar Schritte hinter ihm her, den Kopf völlig leer.


  Wie konnte das sein? Wie konnte man sich so benehmen?


  An der Hausecke blieb sie stehen und folgte mit dem Blick den Reifenspuren, die durch das Loch in der Hecke zum Grundstück des Mannes führten.


  Im selben Moment sprang ein Automotor an, und zwei Scheinwerfer blendeten sie.


  Wilhelm Hopkins legte einen Gang ein, trat in seinem großen Mercedes aufs Gas und fuhr schnurstracks auf ihren Rasen. Das Wasser, das sich in den Reifenfurchen gesammelt hatte, spritzte an den Kotflügeln hoch, es bildete Kaskaden um die Reifen.


  Ohne von Annika Notiz zu nehmen, fuhr er so dicht an ihr vorüber, dass ihr der Schlamm bis zu den Oberschenkeln spritzte.


  Ich bringe ihn um, dachte Annika, als seine Rücklichter zwischen ihren Torpfosten verschwanden.


  @ Betreff: Enttäuschungen

  Empfänger: Andrietta Ahlseil


  Im Sommer 1889 entwirft Alfred Nobel sein erstes Testament. Er verrät Sofie Hess von seinem Plan:


  Niemand wird mich vermissen. Nicht einmal Bella, der Hund, wird eine Träne vergießen. Dennoch ist sie vermutlich die Ehrlichste von allen, da sie nicht nach hinterlassenem Gold schnüffeln wird. Im Übrigen werden die lieben Menschen in dieser Hinsicht gründlich enttäuscht werden. Ich freue mich im Voraus an all den großen Augen und den vielen Verfluchungen, die das Fehlen von Geld verursachen wird.


  Alfred, Alfred – Sofie ist nicht die Person, der man sich anvertraut! Wann wirst du das einsehen?


  Denn Sofie jammert, sie beklagt sich mehrfach über das Testament, als Alfred noch lebt.


  Drei Mal formuliert er seinen Letzten Willen um. Drei Mal, und er schreibt ihn selbst. Von Anwälten hält er nichts, er nennt sie Formalitätsparasiten.


  Alfred möchte von Herzen handeln, und das tut er. Am 27. November 1895 unterzeichnet er sein gültiges Testament.


  Das Dokument ist knappe vier Seiten lang, handgeschrieben und in Schwedisch verfasst. Über drei Seiten erstrecken sich detaillierte Verfügungen, welcher der lieben Menschen was erhalten soll. Ungefähr eine Seite behandelt den neuen Preis, den er stiften will und der aus seinem enormen Vermögen finanziert werden soll.


  Das Testament wird bei der Stockholms Enskilda Bank hinterlegt. Es ist schief und krumm, und am Rand ist etwas hingekritzelt. Am 15. Dezember 1896, fünf Tage nach Alfreds Tod, wird es eröffnet. Und niemand bricht ob des Inhalts in Jubel aus. Niemand. Niemand.


  Im Gegenteil, alle sind enttäuscht. Die Verwandten fühlen sich gramvoll enttäuscht, nahezu bestohlen. Er hinterlässt seinen Neffen eine Million Kronen, eine Million im Geldwert der damaligen Zeit, das ist schwindelerregend, aber sie wollen noch mehr haben, viel mehr. Und so prozessieren sie über mehrere Jahre, und sie haben Erfolg, sie schwimmen im Geld, Zinsen der Erbmasse aus eineinhalb Jahren. Und sie verlassen das Grab des Onkels, verbissen triumphierend zählen sie die Scheine in ihren Händen.


  Der zukünftige Erzbischof Nathan Söderblom ist enttäuscht. Er hat an Alfreds Grab in San Remo gesprochen, dennoch bekommt er kein Krankenhaus, wie er gehofft hatte.


  Sogar der schwedische König Oscar II. ist würdevoll beleidigt und bezeichnet das Unterfangen, einen Preis zu stiften, der nicht einfach nur die Schweden belohnt, sondern sogar Ausländer, als unvaterländisch. Der zukünftige Ministerpräsident Hjalmar Branting, Chefredakteur der Zeitschrift Der Sozialdemokrat, nennt die Stiftung rundum verpfuscht. Aber Alfred hat sich Gedanken gemacht und nachgedacht. Fünf Preise sollen verliehen werden, verfügt er, fünf Preise entsprechend seines Lebenswerks und seiner Leidenschaft: für Physik, Chemie, Medizin, Literatur und – von allem vielleicht am sonderbarsten – für den Frieden.


  Seine Frauen sind auch dabei, die beiden Frauen, die in seinem Leben am wichtigsten gewesen waren, werden in seinem Testament berücksichtigt, wenn auch auf völlig unterschiedliche Weise. Hier ist sie wieder, die Frau, die er nie bekam. Er erwähnt sie nicht namentlich, aber er überlässt ihr das Größte, das er hat: den Auftrag an das norwegische Parlament, in der Zukunft bei jeder Preisverleihung denjenigen auszuzeichnen, der sich am meisten oder am besten für die Verbrüderung der Völker eingesetzt, der zur Abschaffung oder Reduzierung stehender Heere beigetragen hat ebenso wie zur Bildung und Austragung von Friedenskonferenzen.


  Bertha Kinsky, verheiratete von Suttner, die schöne Gräfin aus dem Grand Hotel in Paris, die Aktivistin, die berühmt wird für ihren Einsatz für den Frieden. Sie wird die zweite Frau, die jemals einen Nobelpreis erhält (Friedensnobelpreis 1905, die erste ist Marie Curie, die 1903 den Preis für Physik bekommt).


  Sofie Hess, nunmehr Frau Kapy von Kapivar, wird namentlich genannt, und von allen Enttäuschten ist sie die am gräulichsten Übersehene. Das Testament gesteht ihr jährlich eine halbe Million Kronen auf Lebenszeit zu, doch Sofie will mehr, sie verlangt viel, viel mehr, und sie hat noch Asse im Ärmel, 218 Stück: Alfreds Briefe, die er über die Jahre an sie geschrieben hat. Sie nimmt Kontakt mit dem Testamentsvollstrecker Ragnar Sohlmann auf, sie schmeichelt, sie fleht, sie lockt. Sie hat so viele Schulden, und die lasten so schwer, so schwer, dass sie zu Boden gedrückt wird, kann das nicht aus dem Nachlass bezahlt werden? Als das nicht funktioniert, droht sie:


  218 Briefe. Sie wolle ja nicht, dass jemand anders sie lese, ein Außenstehender, es sei schändlich, wenn das passiere. Das wolle sie wahrlich nicht, aus Rücksicht auf den guten Ruf des verschiedenen Herrn Nobel…


  Eine Million Kronen will sie. Ansonsten verkauft sie die Briefe, die Skandalbriefe, an den Meistbietenden. Und Sohlmann bezahlt. Die Erpressung geht auf.


  So endet Sofie Hess’ lang währender Kontakt mit Alfred Nobel. Es gelingt ihr, ihn auch nach seinem Tod auszunutzen.


  @


  Samstag, 29. Mai


  Das Kätzchen räkelte sich in der Sonne und ließ das Poolwasser auf das Handtuch tropfen. Um sie herum rannten und grölten die Kinder pausenlos, sie schrien einander in ihrem verklemmten britischen Privatschulenglisch an (sie sah sie immer morgens, wenn sie in glänzenden Landrovern davonfuhren, hinter dem Steuer ihre sonnenverbrannten kleinen Mamas, die Kinder in Schuluniformen mit weißen Kragen, my ass).


  In diesem Komplex hatten sich zu viele Leute fest niedergelassen, sie würde bald umziehen müssen.


  Sie drückte ihre große, runde, schwarze Sonnenbrille fester auf die Nase und nahm eine Ausgabe der Cosmopolitan zur Hand: So werden Sie schärfer, schlanker, reicher.


  Der Badeball traf sie direkt am Kopf, und ihre Sonnenbrille verrutschte. Ihr entfuhr ein kleiner Schrei, sie setzte sich auf und sah sich um.


  Der Ball lag dicht bei ihr, und direkt daneben standen zwei bleiche englische Rotzbengel, die sie ängstlich ansahen.


  Das Kätzchen lächelte.


  »Ist das euer Ball?«


  Sie nickten stumm und großäugig.


  »Hier«, sagte sie und warf den Jungen das Spielzeug zu. »Aber passt auf, dass ihr keine anderen Leute trefft, wer weiß, vielleicht werden sie böse?«


  Wieder nickten die Kinder, der eine nahm den Ball und trollte sich, der andere, kleinere blieb stehen.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte er.


  Obwohl sie die Brille schon wieder aufgesetzt und sich auf ihrem Liegestuhl zurückgelehnt hatte, richtete sich das Kätzchen auf.


  »Ich komme aus Amerika«, sagte sie. »Das ist das beste Land auf der ganzen Welt. Viel besser als Spanien und England.«


  Dann lehnte sie sich zurück und hob demonstrativ ihre Zeitschrift.


  Normalerweise funktionierte das. Arrogante Amerikaner waren für die versnobten Europäer das Allerschlimmste. Wenn die Lobeshymne nicht ausreichte, packte sie Präsident Bush aus. Dann hatte sie immer Ruhe.


  Aber der Bengel verzog sich nicht.


  »Warum wohnen Sie dann nicht dort?«


  Sie ließ die Zeitschrift sinken. Dieser Junge war wirklich unglaublich nervtötend, bleich, sommersprossig und rothaarig und obendrein dumm wie Stroh.


  »Weißt du, was?«, sagte sie und erhob sich mit der Zeitschrift und dem Handtuch unter dem Arm. »Das ist eine wirklich gute Idee, vielen Dank.«


  Sie lächelte den Bengel an und ging zu der Eingangstür, die am weitesten von ihrem Apartment entfernt lag. Es brauchte ja nicht der ganze Pool erfahren, wo genau sie wohnte.


  »Was haben Sie mit Ihrem Bein gemacht?«, rief der Junge hinter ihr her, doch sie tat, als hörte sie ihn nicht.


  Oben in der Wohnung war es kühl und hell. Sie hängte ihr Handtuch (natürlich ein weißes) auf den Ständer im Bad, faltete die Zeitschrift zusammen und legte sie mit dem Cover nach oben in den Korb aus Peddigrohr, der neben dem weißen Sofa stand. Ihr Badeanzug klebte kalt und nass am Bauch, angenehm in der Hitze. Sie trug nie einen Bikini. Die lange Narbe über ihrem Brustkorb war zu auffällig, an solche Details erinnerten sich die Leute. »Herzoperation«, hatte sie geantwortet, wenn doch einmal jemand die Narbe gesehen und danach gefragt hatte. Obwohl sie ebenso gut die Wahrheit hätte sagen können, denn keiner von ihnen hatte im Anschluss noch lange gelebt: Berufsunfall, ich bin vor langer Zeit einmal angeschossen worden, aber das ist vergessen, garantiert vergessen und begraben.


  Sie ging ins Schlafzimmer, fuhr den Computer hoch, holte sich ein frisches Handtuch, faltete es zusammen und legte es auf den Bürostuhl, damit die Sitzfläche nicht nass wurde. Sie loggte sich bei Happy Houswifes ein und suchte den Chatnamen ihres Agenten.


  Sie fand eine Nachricht vor.


  Die Kacke ist am Dampfen. Lösch die Festplatte. Gib sämtliche bekannte Aufenthaltsorte auf. Objekt, das dich identifiziert hat: Bengtzon, Annika, Stockholm, Schweden. BENUTZE DIESEN KANAL NICHT MEHR.


  Die Mitteilung war um 9.13 Uhr CET gespeichert worden, also in ihrer Zeitzone, vor zwanzig Minuten.


  Das Kätzchen las die Nachricht noch dreimal.


  Dann schaltete sie den Computer ab, zog eine Schreibtischschublade auf und fischte einen kleinen Schraubenzieher heraus. Sie montierte die Unterseite des Rechners ab und entfernte die Festplatte, grau und in Form und Größe einer Zigarettenschachtel ähnelnd.


  Die RAM-Speicher konnten drinbleiben, sämtliche Informationen, die sich darauf befanden, wären dahin, sobald sie keinen Strom mehr hatten. Mit der Festplatte in der Hand verließ sie das Schlafzimmer und ging ins Bad. Rasch zog sie den Badeanzug aus und schlüpfte in eine dunkle Jeans, dazu zog sie ein blaues T-Shirt an, band das nasse Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und hängte sich die Sonnenbrille in den Ausschnitt.


  Genau das hatte sie immer befürchtet, der Agent war auch ein verdammter Pfuscher.


  Lösch die Festplatte, als ob das etwas helfen würde. Man konnte alles wiederherstellen, und dann würden sie Mails und Sites und Chats und IP-Adressen von hier bis zur verdammten Hölle finden, lösch die Festplatte, kiss my fucking ass.


  Sie stopfte die Festplatte in ihre Handtasche und nahm den Autoschlüssel vom Bord im Flur. Auf die Fingerabdrücke konnte sie scheißen, diese Zeiten waren vorbei.


  Sie zog die Tür hinter sich zu, ohne sich umzublicken, niemals durfte man sich umsehen, immer nur nach vorn blicken, weiter, auf die nächste Station konzentriert.


  Bengtzon, Annika, Stockholm, Schweden.


  Annika wachte davon auf, dass ihr die Sonne ins Gesicht knallte. Sie hatte so geschwitzt, dass ihr das Haar an Hals und Rücken klebte. Mit geschlossenen Augen blieb sie noch einige Minuten liegen und horchte auf Geräusche von draußen. Irgendwo spielte ein Radio, lautes Gemurmel von P1, eine Zeitung raschelte, Kindergeschrei, vermutlich ihre eigenen.


  Sie sollte aufstehen.


  Sie musste sich zusammenreißen.


  Sie musste zu Ikea fahren und ein anständiges Rollo kaufen.


  Unter Aufbietung aller Kräfte verließ sie das Bett und ging ins Bad. Unten pfiff Thomas, der Klang schrillte in ihrem Kopf.


  Wochenende, ein Wochenende, an dem sie sich miteinander beschäftigen mussten, ohne sich hinter ihrer Arbeit verstecken zu können.


  Sie zog ihre Jeans und einen Kapuzenpulli an und ging hinunter in die Küche.


  »Guten Morgen«, sagte Thomas, ohne von seiner Zeitung aufzublicken. »Ich habe Kaffee gemacht.«


  Sie trat an die Anrichte und goss sich einen großen Becher ein.


  »Ich weiß nicht, was wir mit Wilhelm Hopkins machen sollen«, sagte sie. »Wenn er nicht aufhört, mein Grundstück als seinen privaten Hinterhof zu benutzen, begehe ich irgendwann noch eine große Dummheit.«


  »Dann ist es jetzt also dein Grundstück. Ich dachte, wir leben hier alle zusammen«, sagte Thomas und blätterte in der Zeitung, noch immer, ohne den Blick zu heben. Er trug einen Jogginganzug und Sportschuhe.


  Annika setzte sich ihrem Mann gegenüber und legte die Hand über den Artikel, den er las.


  »Er darf nicht länger eine Abkürzung über unser Grundstück nehmen, wenn er mit dem Auto wegfährt, das ist doch eine Anmaßung.«


  Thomas zog die Zeitung weg und hielt sie vor sein Gesicht.


  »Zum Essen am Montagabend kommen sechs Leute«, sagte er.


  »Larsson und Althin mit ihren Frauen, dann noch Cramne und Halenius.«


  »Und dann noch unseren Rasen umzugraben, wegen einer Mittsommerfeier, das ist doch wirklich irre«, sagte Annika.


  Thomas blätterte um.


  »Man muss ja auch ein bisschen Verständnis haben«, sagte er. »Ihm geht es um eine alte Tradition, früher hatten die Anwohner das Recht, die Wiese zu benutzen. Da ist es doch natürlich, dass sie sich aufregen, wenn sie das nicht mehr können. Was hast du für ein Essen geplant?«


  »Fischsuppe«, sagte Annika zum Svenska Dagbladet. »Aber die Gemeinde hat die Wiese verkauft, wir wohnen jetzt hier, und die Nachbarn dürfen nicht einfach so auf unserem Grundstück herumspringen.«


  Thomas ließ die Zeitung sinken, faltete sie zusammen und sah sie endlich an.


  »Man muss ein bisschen geschmeidig sein, wenn man in einer Villa wohnt«, sagte er und erhob sich.


  An der Tür hielt er inne.


  »Mama hat angerufen. Sie kommt heute Nachmittag mal vorbei, um zu sehen, wie wir uns eingerichtet haben.«


  »Klar«, sagte Annika und blickte in ihren Becher.


  Damit sie feststellen kann, dass wir nicht im richtigen Djursholm wohnen, und uns darauf hinweist, dass man das Meer nur von der oberen Etage aus sieht, dachte sie.


  Thomas ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie stellte den Kaffee ab und trat ans Fenster, sah ihn durch die Pforte hinauslaufen, den Vinterviksvägen entlang, mit ruhigen, kurzen, entspannten Schritten, er rollte die Schultern. Sie sah ihn im Grünen Richtung Ufer verschwinden, und der Druck in ihrer Brust wuchs: O Gott, warum war er so weit weg?


  Sie ging zur Anrichte, stellte das Frühstücksgeschirr zusammen und belud die Spülmaschine. Wischte sauber, wischte trocken.


  Sie musste sich zusammenreißen. Musste etwas unternehmen.


  Am Wasserhahn in der Küche wusch sie sich das Gesicht, trocknete sich mit einem Küchenhandtuch ab und ging hinaus zu den Kindern. Sie spielten mit Lastwagen und Schäufelchen in der Grube, die Wilhelm Hopkins gegraben hatte.


  »Guck mal, Mama«, rief Kalle, als er sie entdeckte. »Wir haben einen Vulkan! Der spuckt Feuer, aber Spiderman stoppt ihn, wuuummm…«


  Ein Plastikbagger in der Hand des Jungen hielt als fliegender Held her, Ellen nahm einen Trecker und folgte dem Beispiel des Bruders, wuuummm, wuuummm.


  »Wollt ihr noch ein bisschen graben?«, fragte sie und versuchte fröhlich zu klingen. »Sollen wir schöne Blumen pflanzen, was meint ihr?«


  Beide Kinder ließen ihre Spielsachen fallen und liefen zu ihr hin, umklammerten ihre Beine.


  »Ich hab dich lieb, Mama«, sagte Ellen und umarmte Annikas Oberschenkel.


  Annika hockte sich hin und nahm die beiden in den Arm.


  »Und ihr seid das Beste, was es gibt«, flüsterte sie, und der Druck in ihrer Brust wuchs weiter. Sie wiegte sie, schaukelte sie, liebte sie.


  Ließ sie los, richtete sich auf und räusperte sich.


  »Nehmt eure Schaufeln mit, und dann fangen wir an zu graben.«


  Sie holte sich ebenfalls einen Spaten aus dem Keller und ging mit den Kindern hinüber zum Loch in der Hecke, durch das Wilhelm Hopkins immer mit seinem Auto rein- und rausfuhr. Der Mercedes stand nur einen Meter von ihrer Grundstücksgrenze entfernt geparkt.


  »Hier«, sagte sie. »Hier legen wir ein richtig schönes Blumenbeet an.«


  Mit den Kindern um die Füße schaufelte sie rasch einen drei Meter langen Streifen des zerfahrenen Rasens weg und schichtete die Grasbüschel zu einem Schutzwall gegen den Nachbarn auf.


  »So, das hätten wir erst mal«, sagte sie. »Jetzt gehen wir Blumen kaufen.«


  Die Kinder schossen zum Auto und kletterten auf den Rücksitz. Sie schloss die Haustür ab, legte den Schlüssel in einen Stiefel, damit Thomas wieder hineinkam, sprang in den Wagen und fuhr zum Gartencenter Hortus nach Mörby.


  Die Gärtnerei war sehr voll, sie bat die Kinder, dicht bei ihr zu bleiben. Zur Belohnung durften sie viele der Sommerblumen, die in ihrem Beet wachsen und gedeihen sollten, selbst aussuchen.


  Ellen entschied sich für Stiefmütterchen und Sommerphlox, Kalle mochte Margeriten und Fleißige Lieschen. Annika nahm noch Studentenblumen in allen Formen und Größen dazu. Zu Hause in Hälleforsnäs hatte ihre Großmutter immer Studentenblumen in Kästen auf der Fensterbank gezüchtet und sie beim ersten Anzeichen von Frühling draußen in Lyckebo gepflanzt. Mithilfe eines jungen Angestellten verfrachtete sie drei 50-Kilo-Säcke Pflanzenerde in den Kofferraum des Jeeps, und dann waren sie fertig.


  Als sie zu Hause ankamen, hatten die Kinder genug vom Blumenabenteuer. Sie rannten zum Vulkan und gruben weiter mit ihrem Spidermantraktor. Annika hievte die Pflanzenerde aus dem Wagen und schleifte sie zu dem Beet, das sie ausgehoben hatte.


  »Du hättest ja Bescheid sagen können, dass du wegfährst«, sagte Thomas hinter ihr. Sie schreckte hoch und ließ den Sack fallen.


  Er saß auf der Terrasse und las die Zeitung.


  »Ich habe dir den Schlüssel in den Stiefel an der Haustür getan«, sagte sie, beugte sich hinunter und griff erneut nach dem Sack.


  Thomas erhob sich und ging ums Haus.


  Jetzt hilft er mir, dachte sie. Gleich kommt er mit der restlichen Erde wieder.


  Sie schnitt das Plastik auf und schüttete den schwarzen Humus in das Beet, dann sah sie hinüber zur Hausecke, um die Thomas verschwunden war.


  Es wird ihm gefallen, dass ich mich bemühe, dachte sie. Das Haus und das Grundstück sind unser gemeinsames Projekt, zusammen machen wir aus dem Garten einen Ort der Zuflucht, einen Platz zum Ausruhen und Krafttanken.


  Aber Thomas kam nicht. Stattdessen sah sie ihn in der Küche umhergehen, er hantierte am Wasserhahn herum und telefonierte auf seinem Handy.


  Aus unerfindlichen Gründen stimmte sie dieser Anblick traurig. Die Enttäuschung legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals, sodass ihr das Atmen schwerfiel.


  Nichts, was sie tat, war etwas wert. Ihre Bemühungen reichten nie aus.


  »He, hallo«, rief Ebba von der Straße herüber. »Pflanzt du?«


  Annika drehte sich um und rang sich ein Lächeln ab. Sie rammte den Spaten in die Erde und ging hinüber zum Zaun. Francesco bellte fröhlich und wedelte mit dem Schwanz, als er sie sah.


  »Hallo, Wauwau«, sagte Annika und beugte sich hinunter, um ihn zu streicheln. Schnell wischte sie sich über Augen und Nase.


  »Wilhelm wird nicht gerade erfreut sein über die Lage deines Beets«, sagte Ebba und schaute zu den Erdhügeln hinüber.


  »Dreimal darfst du raten, was Sinn und Zweck der Übung ist«, sagte Annika. »Möchtest du eine Tasse Kaffee oder eine Kleinigkeit mit uns essen? Es gibt Omelette…«


  »Danke«, sagte Ebba und machte ein paar unfreiwillige Schritte hinter dem Hund her, der in Richtung eines Eichhörnchens davonwollte. »Das ist total lieb, aber ich bin auf dem Weg ins KI, Francesco! Hierher!«


  »Arbeitest du samstags?«, fragte Annika und bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall.


  »Die Nobelversammlung veranstaltet ein sehr interessantes Seminar«, sagte Ebba, »Global Challenge of Neuroprotection and Neuroregeneration, und danach gibt’s Büfett und gemütliches Beisammensein. Das ist eine Tradition bei Angestellten und Post-Docs und sehr beliebt.«


  »Ein kleines Betriebsfest?«, sagte Annika und schaute zum Haus hinüber. Sie konnte Thomas nirgends mehr entdecken.


  »Ja«, sagte Ebba. »Das Nobelkomitee tritt heute zusammen, um über die erste Liste abzustimmen, da kochen die Gemüter meistens ziemlich hoch. Kann ich dich übrigens um einen Gefallen bitten?«


  Annika wandte den Blick wieder Ebba zu.


  »Klar«, sagte sie, »natürlich.«


  »Ich fahre morgen für ein paar Tage zu meiner Cousine nach Dalarna. Kannst du ein Auge auf das Haus werfen?«


  Annika nickte und sah hinüber zu der großen Villa.


  »Klar, was soll ich tun? Blumen gießen, den Hund versorgen, die Post reinholen?«


  Ebba lachte und kramte in ihrer Jackentasche.


  »Francesco kommt mit mir. Aber es wäre gut, wenn du nach der Post siehst, einmal jedenfalls. Die Blumen halten sich auch so. Hier ist der Schlüssel für den Briefkasten… vielen Dank, das ist lieb von dir. Ruf mich an, wenn etwas ist, meine Handynummer steht auf der Karte.«


  Sie reichte Annika einen kleinen Schlüsselbund und eine Visitenkarte, winkte und lief dem Hund hinterher, der auf dem Weg zu Hopkins’ Grundstück war.


  »Nein, Freundchen, nicht dahin, bei Fuß!«


  Annika schluckte, steckte Schlüssel und Karte in die Tasche und schaute hinüber zu ihrem Wagen. Die Pflanzenerde lag vor dem offenen Kofferraum auf dem Boden.


  Damit würde ihr niemand helfen.


  Montag, 31. Mai


  Mit weichen Knien betrat Anton Abrahamsson den Raum. Die frühen Gesprächstermine in der obersten Etage des Mittelgebäudes waren berüchtigt, besonders die in den Eckzimmern, von wo aus man die Baumkronen des Kronobergsparks erahnen konnte.


  Und nun war er an der Reihe.


  Der Chef des Staatsschutzes und sein Abteilungsleiter Bertstrand standen am Fenster und unterhielten sich leise. Die Morgensonne spiegelte sich in der Fassade gegenüber und warf ein unruhiges Licht auf ihre Gesichter. Sie rührten in ihren Kaffeetassen und schienen Vertrauliches zu besprechen.


  »Ach«, sagte Anton Abrahamsson und rieb die Hände aneinander, um den kalten Schweiß ein wenig aufzuwärmen, »so sieht es hier also aus…«


  Die Männer am Fenster schauten ihn an, stellten ihre Kaffeetassen auf einem kleinen runden Holztisch ab und kamen auf ihn zu.


  »Willkommen«, sagte der Chef des Staatsschutzes und drückte mit der linken Hand leicht seinen Ellenbogen, als sie Hände schüttelten. »Kaffee? Oder einen Schluck Wasser vielleicht?«


  Er deutete auf ein Sideboard mit Erfrischungen.


  Anton Abrahamsson gab Pfötchen bei Bertstrand und ging dann hinüber, um sich ein Glas Ramlösa-Mineralwasser einzuschenken. Seine Hände waren unruhig, und er wollte nicht riskieren, beim Ausgießen aus der Thermoskanne etwas zu verschütten.


  Er fragte sich, ob jeder bei seinem Beförderungsgespräch so nervös war.


  »Setzen Sie sich, Abrahamsson«, sagte der Chef.


  Sie ließen sich in tiefen Sesseln nieder, gemütlich, mit dunkelblauem Bezug. Anton Abrahamsson streckte die Beine aus.


  »Und, ist bei der Familie alles in Ordnung?«, fragte der oberste Chef.


  Anton Abrahamsson musste lachen, wie sie sich für ihn engagierten!


  »Ja, danke«, sagte er. »Der Kleine ist ja inzwischen ein richtiger Kerl, neun Monate alt. Eine Zeit lang war es nicht so einfach, Koliken und solche Sachen…«


  Bertstrand lehnte sich vor und faltete die Hände.


  »Anton«, sagte er, »wir möchten mit Ihnen über die Ausweisung in Bromma im vergangenen Winter sprechen.«


  Anton Abrahamsson nickte und lächelte, ja, daran erinnerte er sich in der Tat sehr gut.


  »Knifflige Sache«, sagte er. »Ich bin froh, dass alles so gut verlaufen ist.«


  Die Chefs wechselten einen kurzen Blick, der Abrahamsson aus unerfindlichen Gründen Unbehagen bereitete.


  »Ich kann doch davon ausgehen«, sagte der Chef des Staatsschutzes, »dass der Bericht, den Sie geschrieben haben, korrekt ist?«


  Anton Abrahamsson nahm einen Schluck Wasser und nickte nachdrücklich, o ja, der war korrekt.


  »Es gibt da ein paar Details, die uns nicht ganz klar sind«, sagte Bertstrand. »Wir hoffen, dass Sie uns den Verlauf der Ereignisse ein wenig genauer erläutern können.«


  Anton Abrahamsson lächelte breit und öffnete die Knie.


  »Shoot«, sagte er.


  »Zu welchem Zeitpunkt wurde Ihnen bewusst, dass Personal vom CIA bei der Ausweisung dabei sein würde?«


  Zu welchem Zeitpunkt?


  Zu welchem Zeitpunkt?


  »Tja«, sagte er zögernd, »das war wohl, als George sagte, dass er ein paar Jungs vom CIA mitgebracht habe, um den Transport zu erledigen.«


  »George?«, sagte der Chef des Staatsschutzes.


  »Der Mann, der sich als Einsatzleiter der Amerikaner vorgestellt hat«, erklärte Bertstrand.


  »George?«, fragte der Mann noch einmal und sah Abrahamsson ausdruckslos an.


  »Er war sehr anständig und korrekt«, sagte Anton.


  Sein Gegenüber bewegte sich irritiert, der Sessel knarrte.


  Bertstrand rutschte so weit vor, dass er auf der äußersten Kante des Sessels saß.


  »Waren Sie selbst maskiert?«, fragte er und sah Anton Abrahamsson beinahe entschuldigend an.


  Maskiert?


  »Zu irgendeinem Zeitpunkt des Vorgangs?«


  Absolut nicht.


  »Absolut nicht, warum sollte ich?«


  »Es hat Sie nicht stutzig gemacht, dass das gesamte amerikanische Personal Tarnkappen trug?«


  »George nicht«, erwiderte Abrahamsson schnell. »Er trug keine Kappe. Er war sehr…«


  Anständig und korrekt, wollte er eigentlich sagen, aber das hatte er ja schon einmal gesagt.


  Die beiden Vorgesetzten sahen einander an, Bertstrand schüttelte den Kopf.


  »Noch etwas«, sagte er dann und schaute Anton wieder an.


  »Warum sind Sie rausgegangen?«


  Rausgegangen? Wann?


  »Warum haben Sie und die Kollegen den Raum verlassen, als die CIA den Häftling auf so kränkende Weise behandelte?«


  »Wir sind geblieben«, antwortete Anton Abrahamsson. »Wir sind fast die ganze Zeit geblieben.«


  »Ja«, sagte Bertstrand sehr sanft und pädagogisch, »aber warum sind Sie rausgegangen? Am Schluss?«


  Anton Abrahamsson hörte wieder die Schreie des Häftlings im Raum, in dem schönen Empfangsraum im Mittelgebäude in Kungsholmen, das Rasseln der Fußfessel, die rhythmischen Schnitte der Schere durch grobes Textil. Er hörte das Weinen und die Hilferufe und sah, wie ein erröteter Augenzeuge den Blick zur Decke wandte, als der nackte Körper sich gegen den Übergriff im Anus wehrte.


  »Ich fand es, ehrlich gesagt, ziemlich unangenehm«, sagte er.


  Der Chef des Staatsschutzes erhob sich und ging die Baumkronen im Park anschauen.


  »Abrahamsson«, sagte Bertstrand, »es gibt einen Paragrafen, der uns bei dieser Ausweisung Probleme macht, wie Sie vielleicht verstehen.«


  Anton Abrahamsson blinzelte, Paragraf?


  »Sie trugen die Verantwortung für diese Ausweisung, und rein faktisch haben Sie die Staatsgewalt an die Amerikaner abgegeben«, sagte Bertstrand. »Das ist nach schwedischer Gesetzgebung nicht zulässig. Die Sache muss untersucht werden, und das Ergebnis wird früher oder später öffentlich werden. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


  Anton Abrahamsson überfiel eine sehr unbehagliche Vorahnung.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte er. »Ich konnte doch nichts tun.«


  Bertstrand nickte verständnisvoll.


  »Ich verstehe Ihre Situation wirklich«, sagte er. »Wir wollen helfen, sie zu klären.«


  »Ich habe dem Transport nicht zugestimmt«, sagte Anton. »Das waren doch die vom Außenministerium, der Außenminister.«


  »Schon«, sagte Bertstrand, »aber der Transport ist nicht das Problem.«


  »Wenn in der Luft was passiert ist, kann ich nichts dafür, da hat der Kapitän…«


  »Abrahamsson«, sagte der Chef des Staatsschutzes und wandte sich wieder zu ihm um. »Das Problem ist George. Begreifen Sie das nicht?«


  Langsamen Schritts kam er auf Antons Sessel zu.


  »Wie in drei Teufels Namen sollen wir erklären, dass Sie die Staatsgewalt auf einem schwedischen Flughafen der verdammten amerikanischen CIA überlassen haben?!«


  Die letzten Worte schrie der Chef.


  Anton Abrahamsson drückte sich tief in den Sessel und umklammerte die Armlehnen.


  »Lassen Sie uns das mal auseinanderdividieren«, sagte Bertstrand. »Es war die Regierung, die über die Ausweisung entschieden hat, in dem Punkt trifft uns keine Schuld. Was möglicherweise danach mit ihm geschah, ist auch durch Gesetze geregelt, auf die sich die Regierung berufen kann. Da sind wir also auch aus dem Schneider. Vielleicht wird der Transport zum Problem, dann landet die Sache ebenfalls auf dem Tisch des Außenministeriums.«


  »Ausgerechnet die verdammte amerikanische CIA!«, schrie der Chef wieder und starrte Anton aus roten Augen an. »George?«


  »Wenn wir das Augenmerk auf den Flug und nicht die Ausübung der Staatsgewalt lenken können, sollten wir davonkommen«, sagte Bertstrand. »Journalisten sind wie die meisten Männer, und Flugzeuge sind ohnehin viel sexyer als Gesetzesparagrafen, oder etwa nicht?«


  Der Chef stöhnte laut und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Wir müssen das jetzt richtig anpacken«, sagte Bertstrand. »Es ist wichtig, dass wir die richtigen Aussagen treffen und dass sonst am besten nichts gesagt wird.«


  Er lächelte ein wenig.


  »Wie war das noch gleich mit dem kleinen Kerl, Abrahamsson? Neun Monate alt, richtig? Haben Sie schon mal überlegt, ein bisschen mehr Zeit mit ihm zu verbringen?«


  Anton Abrahamsson nickte bloß, denn sprechen konnte er nicht mehr.


  Die Sonne wärmte bereits. Es würde ein schöner Tag werden, der erste Sommertag.


  Annika drehte eine kleine Runde über das Grundstück, während die Kinder sich die Schuhe anzogen.


  Das neue Blumenbeet vor dem Loch in der Hecke war offengestanden nicht besonders hübsch geworden. Die Blumen sahen traurig und mitgenommen aus, sie lehnten sich schlapp aneinander, und sie standen zu dünn. Über den Sommer würden sie hoffentlich kräftiger und ein bisschen fülliger werden.


  Die Schwiegermutter hatte die Nase gerümpft und gefragt, ob sie den Kindern beim Pflanzen nicht hätte helfen können.


  »Ich habe sie gepflanzt«, hatte Annika geantwortet. »Findest du, es sieht hässlich aus?«


  Und Doris Samuelsson hatte das Thema gewechselt.


  Kalle kam ihr schlurfend entgegen, ergriff ihre Hand und bohrte seine Nase in ihre Jeans.


  »Ich möchte heute zu Hause bleiben, Mama«, sagte er.


  »Wieso das denn?«, fragte sie und beugte sich zu ihm hinunter. »Fühlst du dich krank, oder bist du einfach müde?«


  »Ich möchte zu Hause bleiben«, wiederholte er.


  »Ich muss doch wieder arbeiten«, sagte Annika und strich ihm über den Rücken. »In ein paar Wochen hat Papa Ferien, dann kannst du fast den ganzen Sommer mit Papa zu Hause bleiben, das wird doch schön.«


  Der Junge nickte. Hand in Hand ging sie mit ihm zum Jeep.


  Ellen war allein auf den Rücksitz geklettert, Annika half ihr, den Sicherheitsgurt anzulegen, und fuhr los.


  Bei der Kita angekommen, lief die Kleine mit Poppy und Ludde unter dem Arm davon und ließ einen Redeschwall auf die Angestellten los, aber Kalle drückte sich weiter im Auto herum.


  »Was ist los, Kalle?«, fragte Annika. »Warum willst du nicht reingehen?«


  »Komm«, sagte Lotta, die Lehrerin, die für seine Aufnahme in die Vorschule verantwortlich war. »Du bist heute so zeitig hier, dass du vor dem Frühstück noch ein bisschen an den Computer darfst. Magst du?«


  Der Junge nickte, nahm Lotta bei der Hand und verschwand im Gebäude.


  Hilf ihm, dachte Annika. Hilf ihm, wo ich versage. Bitte, pass auf meine Kinder auf, wenn ich es nicht selber kann.


  Sie stieg ins Auto und fuhr nach Hause, ihr letzter freier Tag.


  Sie räumte das Frühstücksgeschirr ab. Sie schrieb einen Einkaufszettel für das Abendessen. Sie kochte sich einen Kaffee. Sie stellte sich ans Küchenfenster, sah hinaus und spürte wieder den Druck in ihrer Brust. Dann stellte sie ihren Becher in die Spüle und ging an den Computer.


  Am Abend zuvor hatte sie versucht, draußen auf der Terasse zu arbeiten, aber der neue Akku machte Probleme, und sie musste in der Nähe einer Steckdose im Haus sitzen.


  Das Arbeitszimmer war klein und vollgestopft. Thomas’ Unterlagen und Bücher und Anweisungen lagen überall. Sie fragte sich, ob sein Büro im Ministerium ebenso unordentlich war. Schnell stapelte sie die Dokumente auf dem Schreibtisch auf einen Haufen, rückte Thomas’ Rechner zur Seite und stellte ihren eigenen in die Mitte des Tisches.


  Sie startete das Internet und rief die Seite des Abendblatts auf. Dort war so viel Geblinke und Geblitze und fliegende Buchstaben, dass sie die Seite verkleinern musste, um sie lesen zu können.


  Der Sonntag war einigermaßen ereignislos verlaufen. Gerüchte besagten, dass Prinzessin Madeleine segeln lernen wolle, die Popsängerin Darin war einem sexuellen Überfall ausgesetzt gewesen, in Borlänge war einem Achtzehnjährigen ins Bein geschossen worden, und Zlatan hatte ein Tor geschossen.


  Nichts über Caroline von Behring.


  Nichts über den Nobelmord.


  Es war, als wäre er nie passiert. Auf der Nobelpreis-Gala?, sagten die Menschen bereits. Ist da nicht jemand gestorben? Über das Geländer in den Mälar gefallen, oder wie war das noch gleich?


  Sie konnte sich selbst kaum noch erinnern. Nach nur einem halben Jahr waren die Erinnerungen getrübt. Die Musik war nahezu verstummt, das Essen hatte seinen sowieso schon faden Geschmack gänzlich verloren.


  Nur Caroline war noch da, ihr Blick, als sie begriff, ihr stilles Flehen.


  Wie schon so oft loggte Annika sich in ihre private Mailadresse ein und lud den Text über die Nobelnacht aus ihrem Online-Archiv.


  Zum Glück hatte sie sofort alles aufgeschrieben. Es war ein Trost, dass ihre Gedanken von jenem Abend noch da waren, dass ihre Reaktionen klar und ungetrübt abrufbar waren. Ihre Reaktionen auf das Licht, die Gläser, den Tanz und natürlich Bosse. Auf den Stoß, den blauen Fleck auf ihrem Fuß, den Träger, Caroline, das Blut, die gelben Augen.


  Die gelben Augen…


  Sie schloss die Lider und sah sie wieder vor sich, erinnerte sich nur an die Erinnerung.


  Wie schnell Dinge verschwinden.


  Sie klickte die Seite weg und öffnete ihre Outlook-Express-Mailbox, die mit der Zeitung verbunden war.


  Sie hatte drei neue Nachrichten.


  Fest im Kindergartengarten – ihr bringt den Kuchen, wir laden ein zu Kaffee und Saft.


  Sie starrte die Mail eine Zeit lang an. Es war die Kita in Kungsholmen, die einlud, und die Mail war ein Versehen, eine Massenmail von einer Liste, aus der sie noch nicht gestrichen war. Dort gehörten sie nicht mehr hin.


  Sie öffnete die nächste Nachricht: Neuer Akku.


  Nach elf Uhr konnte sie sich bei Spiken einen funktionierenden Akku abholen, das passte ja gut.


  Als sie den Betreff der dritten Mail las, hielten ihre Hände über der Tastatur inne.


  Du lügst, und du wirst bestraft werden!


  Als sie den Absender in der Kopfzeile der Nachricht las, beugte sie sich vor: Nobel Lebt


  Was um alles in der Welt…?


  Sie öffnete die Nachricht.


  Du gehörst zur Schar der Heuchler. Du hast dich zum Träger des Lichts ernannt, aber in Wahrheit verbreitest du Lügen und Dunkelheit.


  Was…?


  Sie richtete sich auf und las weiter.


  Ich kenne die Wahrheit über die Nobelversammlung. Der Hohepriester der Heuchler, Machiavelli des Nobelkomitees, der Mann, der Falschheit zu einer Spielart der Kunst und Despotie zu einer Tugend gemacht hat, dachte, er würde mich zum Schweigen bringen, wenn er mich aus dem Kreis verstößt. Aber dafür muss er mit anderen Mitteln aufwarten, frag Nemesis, frag Caroline von Behring! Und frag Birgitta Larsén.


  Aha, dachte sie und ging mit der Maus zurück zur Signatur Nobel Lebt. Sie markierte den Absender, klickte auf »Eigenschaften« und erhielt die vollständige Adresse hinter der Signatur: lh.svensson@ki.se.


  Sie atmete laut aus: Das war ja klar!


  Aber was meinte er? Wen hatte er im Visier? Ernst Ericsson, Carolines Nachfolger als Vorstandsvorsitzender des Nobelkomitees?


  Alle wissen es, aber alle schweigen, spielen das schmutzige Spiel mit. Der Mächtige ist gänzlich von der Pharmaindustrie gekauft, ruht sicher im Schlund des Monsters. Er säuft zu viel und lässt unsichere Ergebnisse durchgehen – jetzt wird sein MS-Präparat getestet, aber was ist mit seinen Versuchstieren geschehen? Warum wurden sie in aller Stille begraben? Wir müssen alle einen Teil der Verantwortung übernehmen. Wessen Leben ist am wichtigsten? Das der Mächtigen oder das der Kranken?


  Annikas Unbehagen wuchs, je weiter sie las.


  Deine Freundin ist eine Mitgiftjägerin, die ihre Kompagnons aus dem Spiel gedrängt hat, ich weiß genau, wie das abgelaufen ist, allein das Geld steuert die Menschen, nur den Mammon beten sie an. Jetzt hat sie sich wieder einen Platz in der Welt erkauft, einen Platz an der Tafel der Hungrigen, im Saal, wo Abend für Abend Särimner geschlachtet wird, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden…


  Der Schluss richtete sich direkt an sie.


  Du trägst vor der Welt Verantwortung, eine Verantwortung, die du angesichts der Wahrheit auf dich genommen hast, aber du bist abtrünnig.


  Das bleibt nicht ungestraft.


  NICHT UNGESTRAFT!


  Die Mail war nicht unterschrieben.


  Sie saß regungslos vor dem Bildschirm und starrte darauf, bis ihr die Augen brannten.


  Post von durchgeknallten Lesern war nichts Ungewöhnliches für jemanden, der seinen Namen unter Texte in einer Abendzeitung setzte. In der Redaktion hatte sie einen ganzen Schuhkarton voll merkwürdiger und hasserfüllter Briefe, Faxe und ausgedruckter Mails.


  Das hier war etwas anderes, Gewichtigeres.


  Der übergeschnappte und ausgestoßene Professor wollte ihr wahrhaft drohen.


  Er hatte nicht unterschrieben, aber die Mail kam von seiner offiziellen Adresse am Karolinska-Institut. Offensichtlich war er nicht darum bemüht, seine Identität zu verschleiern.


  Es war ein wenig seltsam, dass seine Signatur Nobel Lebt lautete, aber sie hatte einen Bekannten mit der Signatur Sherlock, und der hieß Anders, das hatte also nichts zu sagen.


  Sie strich sich über die Stirn. Eigentlich war es ja ganz einfach. Entweder war Lars-Henry ein paranoider Rechthaber, oder an dem, was er sagte, war etwas dran.


  Sie schaute auf die Uhr, es war schon Viertel vor neun. Sie griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch, wählte die Nummer des Karolinska-Instituts und bat darum, verbunden zu werden. Birgitta Larsén nahm nach dem ersten Klingeln ab. Annika meldete sich, aber die Professorin schnitt ihr das Wort ab.


  »Was hat Caroline Ihnen heute erzählt?«


  »Heute habe ich eine andere Quelle«, sagte Annika. »Ich habe eine anonyme Mail vom Karolinska-Institut bekommen, und ich glaube, ich weiß, wer sie geschrieben hat.«


  Birgitta Larsén seufzte vernehmlich.


  »Ach, dann hat Lars-Henry Sie ebenfalls im Visier. Was verkündet er Ihnen?«


  »Dass ich die Wahrheit verschweige«, sagte Annika, »was nicht ungestraft bleiben wird. Und ich soll Sie nach Mitteln fragen, die Leute zum Schweigen zu bringen.«


  Sie hörte das Geräusch eines Stuhls, der über den Boden gezogen wurde. Birgitta Larsén schien sich setzen zu müssen.


  »Irgendetwas bei Lars-Henry ist grundlegend gestört«, sagte sie. »Eine Kollegin aus unserem Netzwerk ist Universitätsdozentin für Medizinische Psychiatrie, sie weiß sicher einen schönen Namen dafür. Ich für meinen Teil glaube einfach, dass er spinnt. Kümmern Sie sich nicht um ihn.«


  »Verhält er sich immer so?«


  »Er hat seine Phasen, aber dieses Mal ist er wirklich zu weit gegangen. Ist es Ihnen lästig?«


  Annika dachte einen Moment nach.


  »Es stört mich nicht so sehr, aber es wirft Fragen auf. Warum schickt er diese Mail gerade jetzt und ausgerechnet an mich? Ist etwas passiert?«


  Ausnahmsweise verstummte Birgitta Larsén.


  »Sie haben nach dem Seminar mit Ebba gesprochen«, sagte sie schließlich.


  Seminar?


  »Ebba ist in Dalarna«, sagte Annika, »ich habe schon seit ein paar Tagen nicht mehr mit ihr geredet.«


  Das Seminar? Am Samstag? Nachdem die Nobelversammlung ihre erste Zusammenkunft wegen des nächsten Preisträgers gehabt hatte? Mit Büfett und Wein im Anschluss?


  »Was ist nach dem Seminar passiert?«, fragte Annika. »Und warum bin ich da mit reingezogen worden?«


  »Es hat einen kleinen Auftritt gegeben«, sagte Birgitta. »Was hat er denn sonst noch geschrieben?«


  Annika zögerte.


  »Er klagt diverse Leute an«, sagte sie.


  Birgitta Larsén stöhnte.


  »Und jetzt fragen Sie sich, ob es unter all dem Rauch vielleicht auch ein kleines Feuerchen gibt«, sagte sie. »Na, dann schlage ich vor, sie drucken die Mail aus und kommen her. Und dann klären wir diese Beschuldigungen. Nach zehn bin ich in einer Konferenz, Sie beeilen sich also besser.«


  »Ich bin schon unterwegs«, sagte Annika.


  »Jetzt ist es wirklich an der Zeit, dass wir diese Sache ein für alle Mal in den Griff kriegen«, sagte Birgitta Larsén, während sie den Hörer auflegte.


  Annika hielt das Telefon einen Augenblick in der Hand. Sie hatte bei Birgitta Larsén an einen wunden Punkt gerührt. Sie wollte herausfinden, was Lars-Henry verbreitete, wollte wissen, was er wusste.


  Annika schaltete den Drucker ein.


  Birgitta Larséns Abteilung war wesentlich heller und luftiger als Ebbas. Die Fenster waren in zwei Reihen angeordnet, alle Türen waren aus Glas, und die Räume waren viel höher. Die Wände waren gelb, weiß, blau, der Boden in einem warmen Rot.


  »Das sind die ehemaligen Büros von Astra«, sagte Birgitta und schritt energisch den Korridor entlang. »Man kann über die Privatwirtschaft sagen, was man will, aber sie wissen wirklich, wie man Büros baut. Ich danke Håkan Mogren jeden Tag dafür, dass sie das gesamte Unternehmen nach Södertälje zurückverlegt haben. Hier ist mein Büro.«


  Sie schloss eine Tür auf, Annika sah durch die Glaswand hinein.


  Ein Schreibtisch, ein Computer, ein kleines Mikroskop, Reagenzgläser und Bilder von großen und kleinen Kindern.


  »Sind Sie Mutter?«, fragte Annika und hörte, wie erstaunt sie klang.


  »Und Großmutter«, sagte Birgitta und blieb vor der Bildersammlung stehen. Sie seufzte zufrieden. »Unglaublich, wie man sich vermehrt hat.«


  Mit einer knappen Bewegung zog sie zwei Bürostühle heran und bedeutete Annika, Platz zu nehmen.


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Radioaktivitätsmarkierung«, sagte die Professorin und zeigte auf ein gelbes Klebeband mit roten Symbolen, das um den gesamten Schreibtisch und entlang der Fußbodenleisten lief. »Man hat mir versichert, dass alles saniert ist. Wenn sie lügen, brauche ich bald im Dunkeln keine Lampen mehr. Haben Sie die Mail dabei?«


  Annika reichte ihr den Ausdruck, Birgitta Larsén hielt das Blatt ein Stück von sich, hob die Augenbrauen und las.


  »Hm«, sagte sie, während ihre Augen über die Zeilen wanderten. »Ach ja, aha, ja, ja, nein…«


  Dann seufzte sie tief, und Annika hätte schwören können, dass es ein Seufzer der Erleichterung war.


  »Das ist nur sein üblicher Unsinn«, sagte sie, »nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen.«


  Sie gab Annika das Blatt zurück.


  »Machiavelli ist Ernst Ericsson, nehme ich an«, sagte Annika. »Und meine Freundin ist natürlich Ebba, er hat uns ja gemeinsam gesehen. Ebba hat mir erzählt, was mit ihrer Firma passiert ist, darüber kann man ja geteilter Meinung sein, aber was meint er mit den toten Tieren? Soll Ernst bei irgendwelchen Versuchsreihen betrogen haben?«


  Birgitta erhob sich gereizt.


  »In unserer Branche behält man seine Arbeit für sich«, sagte sie. »Es ist nicht wie bei Ihnen, wo man sich zeigt und jeden Tag Dinge hinausposaunt, entschuldigen Sie meine Wortwahl. Hier arbeitet man über mehrere Jahre still vor sich hin, ehe man verrät, was man herausgefunden hat. Lars-Henry hat natürlich überhaupt keine Ahnung, wie Ernsts Forschung verlaufen ist. Das ist einfach klassischer, widerlicher Neid. Ernsts Tieren geht es wunderbar, er ist außerdem ganz vernarrt in sie. Ich bin auf dem Weg dorthin, ich treffe mich mit Bernhard Thorell, um über eine Renovierung der Räumlichkeiten zu sprechen.«


  »Kann ich mitkommen?«


  Birgitta sah sie verwundert an.


  »Wir nehmen prinzipiell niemanden mit dorthin«, sagte sie. »Nach all den Attacken von Tierschützern sind die Räume komplett abgeschirmt, sie sind auch nirgends verzeichnet. Warum wollen Sie sie sehen?«


  Annika sah Birgitta Larsén fest an.


  »Ich bin interessiert«, sagte sie dann.


  »Woran?«


  An dem, was du verheimlichst, dachte Annika. Was du nicht sagst. Was du mir über Caroline verschweigst und was am Samstag vorgefallen ist.


  »An der Wissenschaft«, antwortete sie. »An der Entwicklung und dem Fortschritt. Sie machen hier schließlich die Arbeit, ich bin nur ein Sprachrohr.«


  Die Antwort schien die Professorin zu überzeugen. Sie nahm einen Schlüsselbund aus einer Schublade und ging zur Tür.


  »Es ist ein Stück zu gehen«, sagte sie, »und auf dem Weg dorthin brauche ich noch einen anständigen Kaffee.«


  Sie verließen das Gebäude und traten hinaus in die Sonne, kürzten über den Rasen ab und erreichten das Restaurant Jöns Jakob. Die mit schimmernd blauen Stahlkanten versehenen Glastüren glitten automatisch auseinander, als sie näher kamen. Drinnen roch es nach Schulkantine, gekochtem Gemüse und brauner Soße. Ihre Schritte klapperten auf dem rotbraunen Steinboden. An der Decke kreuzten sich meterdicke Holzbalken. Der Eindruck eines Speisesaals wurde durch die rechteckigen Birkentische noch verstärkt.


  »Sie haben zwar keine Sterne im Guide Michelin«, sagte Birgitta, »aber der Milchkaffee ist trinkbar.«


  Sie bestellten jeder einen, Annika bezahlte für beide.


  »Haben Sie auch Versuchstiere?«, fragte sie, als sie wieder hinaus ins Sonnenlicht traten.


  »Zurzeit rund fünfzig«, sagte Birgitta Larsén und bog auf einen kleinen Pfad ab. »Hauptsächlich Mäuse und einige Kaninchen. Die sind erschreckend niedlich.«


  »Fällt es Ihnen nicht schwer, sie zu quälen?«, fragte Annika und trabte der robusten kleinen Frau hinterher.


  Die Professorin bedachte Annika mit einem sehr flüchtigen Blick.


  »Liebchen«, sagte sie, »meine Forschung beinhaltet vor allem Verhaltensstudien. Ich bringe den Mäusen bei, sich entweder mit der linken oder der rechten Pfote Süßigkeiten zu angeln, in einem Schwimmbecken zu schwimmen oder sich auf einer freien Fläche einen Schokoladenkeks zu holen.«


  »Welches Gebiet erforschen Sie eigentlich?«


  »Das Altern«, antwortete Birgitta Larsén. »Ich untersuche die biologischen Effekte des Alterns, vornehmlich auf das Nervensystem, aber auch auf die Organe, die vom Nervensystem gesteuert werden. Warum?«


  »Und dafür brauchen Sie Versuchstiere?«


  »Eigentlich sind die Alterungsprozesse von Hefepilzen, Würmern, Mäusen und Menschen einander sehr ähnlich, deshalb wünschte ich, dass ich diese Frage verneinen könnte. Leider haben wir aber noch keine totale Applizierungsform gefunden. Die komplexen Fragen, die den gesamten Organismus betreffen, sei es nun ein Gewächs oder ein Tier, können nicht durch Zellexperimente gelöst werden.«


  Sie bogen ab und folgten einer langen Hecke.


  »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte Annika.


  »Etwas, das ich Ihnen verraten kann? Tja, dass im Alter tatsächlich in höherem Umfang glial cell-line derived neutrotrophic factors produziert werden. Wir müssen hier rein.«


  »Sie wissen also, wie alt ich werden kann?«


  »Das hängt hauptsächlich von Ihren Genen ab, Darling, und natürlich davon, wie Sie sich pflegen, aber soweit wir heute wissen, liegt die biologische Altersgrenze des Menschen irgendwo zwischen hundertzwanzig und hundertdreißig Jahren.«


  Sie tätschelte Annika die Wange.


  »Sie haben noch ein bisschen. Seien Sie so nett und schalten Sie Ihr Handy aus, wir betreiben in diesen Gebäuden elektrophysiologische Studien und versuchen, die Strahlung so gering wie möglich zu halten. Wir können noch austrinken, ehe wir reingehen.«


  Sie ließen sich auf einer Bank vor dem Eingang nieder. Annika schaltete ihr Telefon aus, schloss die Augen und genoss die Wärme.


  »Weshalb hat Lars-Henry am Samstag so einen Aufstand gemacht?«, fragte sie. »Was hat er eigentlich gesagt?«


  Birgitta Larsén gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Lachen und Kichern klang.


  »Lars-Henry hat sich mit allen angelegt, inklusive mir. Ich habe mitbekommen, wie er mehrere Leute angegriffen hat, einzeln sowie in Gruppen. Ebba Romanova beispielsweise und Bernhard Thorell. Sören Hammarsten und seine Clique, er hat sich auch auf den Rektor eingeschossen, aber geknallt hat es dann bei Ernst.«


  »Weshalb?«


  Sie trank ihren Milchkaffee aus.


  »Aus ungefähr denselben Gründen, die auch in Ihrer Mail stehen. Er behauptete, dass Ernst bei seinen Versuchen betrogen hätte, dass er die Order hatte, sie zu wiederholen, die Versuche aber misslangen und er die Ergebnisse trotzdem veröffentlicht hat.«


  »Dass er seine Forschungsergebnisse gefälscht hat? In Bezug auf was?«


  »Das war nur Gerede, nicht ernst zu nehmen.«


  Annika ließ den Blick über die Wiese schweifen.


  »Dann spielt es doch keine Rolle, oder?«, sagte sie. »Dann können Sie es mir ja erzählen.«


  Birgitta Larsén seufzte auf und sah sie von der Seite an.


  »Sie geben nicht auf, was? Es hat mit Multipler Sklerose zu tun. Sie wissen, dass MS eine entzündliche Krankheit des zentralen Nervensystems ist?«


  »Hat das nicht US-Präsident Bartlet in der Serie The West Wing?«, sagte Annika.


  »Kenne ich nicht«, sagte Birgitta Larsén. »Das Arzneimittel ist noch relativ neu, gerade mal zehn Jahre alt, und Ernst war damals einer der Hauptakteure. Seine Gruppe hat entscheidend dazu beigetragen, herauszufinden, dass die neuen Interferonbeta-Präparate, die Verzögerungsmedikamente also, in manchen Fällen von körpereigenen Antikörpern neutralisiert werden. Lars-Henry hat ihn wegen seiner Versuche, die Neutralisierung zu verhindern, des Betrugs beschuldigt.«


  »Warum?«


  »Ernst hatte mit seinen Versuchen Erfolg, er schrieb einen Artikel darüber, der von Science angenommen wurde. Science ist Ihnen sicher ein Begriff, oder?«


  »Das Prestigeblatt der Wissenschaft«, sagte Annika. »Ich kenne den Chefredakteur.« Sie erinnerte sich an ihren Tischherrn bei der Nobelpreis-Gala.


  »Na, so etwas! Der Artikel wurde unter dem Vorbehalt angenommen, dass Ernst seine Versuche wiederholt und die gleichen Resultate erzielt. So weit stimmt die Geschichte. Lars-Henry behauptet, dass Ernst betrogen habe. Dass er das zweite Experiment nur vorgetäuscht und die falschen Berichte eingeschickt habe.«


  »Hat er das denn getan?«


  Birgitta kicherte.


  »Ernst hatte bereits alle Versuche zweimal gemacht, er hatte ein eindeutiges Ergebnis. Trotzdem hat er sie noch ein drittes Mal wiederholt. Es hat weitere vier Monate gedauert, aber er war wieder erfolgreich. MS-Patienten in der ganzen Welt werden in Zukunft dafür dankbar sein. Haben Sie ausgetrunken?«


  Annika zerdrückte den leeren Pappbecher.


  »Wunderbar«, sagte die Professorin. »Sie werden bemerken, dass diese Räume nicht zu Astras ehemaliger Vorzeigedomäne gehörten.«


  Birgitta Larsén öffnete die Eingangstür mit einer Plastikkarte und einem Sicherheitscode. Sie betraten eine Halle mit fleckigen Wänden und dunkelgrauem Plastikfußboden. Eine Treppe weiter unten stiegen sie in einen Aufzug, fuhren noch weiter hinunter und kamen schließlich in einem unterirdischen Flur wieder heraus. Eine einsame Leuchtstoffröhre verbreitete blauweißes Licht und warf harte Schatten auf ihre Gesichter. Vom Flur gingen vier glatte, hellgraue Türen mit Schließcodes ab.


  »Zurzeit werden die Tiere isoliert gehalten, von einander, aber auch von äußeren Einflüssen«, sagte Birgitta Larsén. »Deshalb müssen wir uns ein bisschen umziehen. Sie haben hoffentlich nichts Wertvolles in Ihrer Tasche?«


  »Nur Geld und Kreditkarten und den Autoschlüssel«, sagte Annika.


  »Na, dann.«


  Sie betraten eine Schleuse mit Umkleideräumen auf beiden Seiten, Damen rechts und Herren links. Es war eng und unordentlich.


  »Für die Haare«, sagte die Professorin und reichte Annika eine blaue Papierhaube. »Kittel, Handschuhe und Clogs finden Sie in den Schubladen. Und waschen Sie sich die Hände, unter den Nägeln und entlang der Nagelhaut sammelt sich der meiste Schmutz.«


  Annika drehte die Haare zusammen und steckte sie zu einem Knoten auf dem Kopf fest. Sie setzte die Haube auf, zog sich einen riesigen grünen Laborkittel und ein paar hellbeige Clogs an. Dann schrubbte sie sich die Hände und streifte die milchfarbenen Latexhandschuhe über.


  Noch ein Codeschloss, und sie waren im Labor mit den Versuchstieren.


  »Hallo, Eva, hast du Bernhard Thorell gesehen?«, fragte Birgitta und ging zu einer Frau, die sich über einen Tisch beugte. Die Frau trug ebenfalls eine blaue Mütze und einen grünen Kittel. Sie sah nicht auf, sondern arbeitete konzentriert weiter.


  »Sollte ich?«, fragte sie zurück.


  Annika lehnte sich vor und sah, dass die Frau einen kleinen Mäusekörper hielt. Mit einem schnellen Schnitt entfernte sie den Kopf der Maus, warf den Körper auf einen Haufen anderer Mäusekörper und untersuchte den schwarzen kleinen Kopf.


  Birgitta Larsén schaute auf die Uhr.


  »Wir waren hier verabredet, aber ich bin vielleicht ein bisschen zu früh dran. Das ist Annika Bengtzon, ich führe sie ein wenig herum.«


  Eva bedachte Annika mit einem schnellen Blick.


  »Hallo«, sagte sie dann und wandte sich wieder ihrem Mäusekopf zu.


  »Was machen Sie?«, fragte Annika und starrte auf die flinken Finger der Frau.


  »Ich werde ein Stück des Gehirns dieser Maus entnehmen und mir das Dopamin ansehen, also die Signalsubstanzen untersuchen. Hier, an der Markierung am Ohr, kann ich erkennen, ob die Maus genmodifiziert ist oder nicht.«


  Sie hielt Annika den abgeschnittenen Tierkopf entgegen, die nickte stumm, dann grub Eva mit geübten Handgriffen das Gehirn des Tiers aus und legte es auf eine kleine Glasplatte. Das Organ hatte die gleiche Farbe wie rohe Fleischwurst und sah ansonsten aus wie eine Geleehimbeere.


  »Tja, dann muss ich wohl warten«, sage Birgitta Larsén. »Sollen wir uns mal meine Goldschätze ansehen?«


  Sie steuerte den Gang hinunter, und Annika fand es angebracht, ihr zu folgen.


  »Kennen Sie Bernhard Thorell?«, fragte Annika.


  Birgitta Larsén lachte auf.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Er hat ja vor hundert Jahren promoviert, und dann ist er nach England gegangen und hat dort sein Wirtschaftsstudium absolviert. Jetzt lebt er allerdings in den USA und ist Geschäftsführer von Medi-Tec, einem Pharmakonzern, Sie wissen schon. Die haben eine Reihe ziemlich begabter Forscher da drüben, vor ein paar Jahren haben sie eine richtig aufsehenerregende Sache publiziert.«


  Sie bog um eine Ecke und zuckte entschuldigend die Achseln.


  »Ja«, sagte sie, »wie aufsehenerregend die Sache wirklich ist, darüber lässt sich natürlich streiten, aber es liegt vielleicht daran, dass ihr Forschungsbereich sich mit meinem überschneidet. Sie haben einen Weg gefunden, zu verhindern, dass die Teile der Zellen, die Nervenimpulse weiterleiten, degenerieren. Eine solche Dystrophie erleiden mehr oder weniger alle Individuen. Die ersten Anzeichen dafür sind schon im Alter zwischen neun und zehn Jahren zu beobachten.«


  »Sie haben eine Möglichkeit gefunden, den Alterungsprozess zu stoppen?«, sagte Annika.


  »Behaupten sie, ja«, sagte die Professorin.


  »Die Quelle des Lebens«, sagte Annika. »Wow.«


  »Na ja«, sagte Birgitta Larsén. »Es gibt mehrere Teams auf der Welt, die ähnliche Resultate erzielt haben. Es ist nicht sicher, dass die Jungs von Medi-Tec das Problem als Erste oder am besten gelöst haben. Aber sie haben bewiesen, dass sie guten Sachverstand haben und seriös arbeiten. Wir gehen hier rein.«


  Sie öffnete eine Tür. Reihe um Reihe mit Plexiglaskästen wurden sichtbar.


  »Hier wohnen die Mäuschen«, sagte sie. »Wie Sie sehen, haben sie Späne in ihren Käfigen, und das Weiße, was Sie da erkennen, sind ihre Spielsachen. Alle in dieser Reihe gehören mir.«


  »Spielsachen?«, fragte Annika und nahm an, dass die Professorin die weißen Fusseln meinte, die in den Kisten verstreut lagen.


  »Wir haben ein Experiment gemacht und die Mäuse wählen lassen, womit sie am liebsten spielen wollen. Kleine Plastikhäuser, Eierkartons oder Kleenextücher. Es stellte sich heraus, dass sie die Papiertaschentücher am lustigsten fanden. Sie zernagen und zerreißen sie und bauen kleine Nester damit. Auf dem zweiten Platz waren die Eierkartons, aber die kleinen, niedlichen Plastikhäuser haben sie überhaupt nicht interessiert. Am liebsten schleppten sie Papiertücher zum Eierkarton und richteten sich ein.«


  »Unglaublich«, sagte Annika und sah, dass die Mäuse wahrhaftig mit den Papiertüchern spielten. »Was wäre geschehen, wenn Lars-Henry wirklich recht gehabt hätte?«


  Birgitta Larsén sah sie an, griff dann nach einem Ordner und begann darin vor- und zurückzublättern.


  »Wenn Ernst betrogen und die falschen Resultate eingeschickt hätte, meinen Sie? Und wenn jemand wirklich beweisen könnte, dass das der Fall war?«


  »Ja, welche Konsequenzen hätte das für Ernsts Karriere gehabt?«


  Sie blätterte noch ein wenig in den Unterlagen und zögerte eine Antwort hinaus.


  »Wenn aufgeflogen wäre, dass er ein Lügner ist? Ja, was meinen Sie?«


  »Er wäre auf jeden Fall nicht Vorstandsvorsitzender des Nobelkomitees geworden. Vielleicht hätte er irgendwo eine Stelle als Laborassistent bekommen.«


  Birgitta Larsén schlug den Ordner mit einem Knall zu und stellte ihn zurück ins Regal.


  »Mäuse sind keine Gesellschaftstiere«, sagte sie. »Die Weibchen halten zusammen, aber die Männchen bringen sich gegenseitig um, sobald sich die Gelegenheit bietet. Ratten hingegen sind Gruppentiere, die haben wir ein Stück weiter hinten. Manchmal haben wir auch Kaninchen, die sind auf der anderen Seite. Insgesamt kommen wir hier am KI auf zweitausend Käfige.«


  »Keine Katzen, Hunde oder Affen?«, fragte Annika.


  »Das ist lange her«, sagte Birgitta Larsén. »Ende der achtziger Jahre wurden neue Gesetze erlassen, und die Tierforschung wurde stark reglementiert. Bis dahin gab es hier alle möglichen Tierarten.«


  Sie schloss die Tür und eilte weiter, sie passierten einen Raum mit der Aufschrift Einschläferung und erreichten schließlich einen Operationssaal.


  »Bernhard Thorell gesehen?«, fragte sie einen jungen Mann, der dabei war, einem Nagetier Blut abzunehmen.


  »Was ist das da?«, fragte Annika und deutete auf ein Metallgestell, das auf einem der Tische stand.


  »Ein stereotaktisches Instrument«, sagte Birgitta Larsén. »Also ein Werkzeug, mit dem man das Tier festschraubt und es während der Operation fixiert hält. Das dort an der Wand ist das Narkosegerät, mit dem wird es zunächst betäubt. Wie Sie sehen, verfügt es über Schrauben und Bohrer, damit man die Schädeldecke millimetergenau durchdringen kann. Es ist ein ziemlich kleines Exemplar, wir haben auch noch größere.«


  Annika betrachtete die Rahmen und Arme des Gestells und schauderte. Sie hatte Bilder von Tieren gesehen, die in solche Instrumente eingespannt waren.


  »Ah, da sind Sie ja!«, rief die Professorin froh und fegte den Gang hinunter. »Sehen Sie, wie schlecht es uns geht?«


  Die Antwort des Mannes hörte Annika nicht, sie konnte den Blick nicht von den Operationsgeräten weiter hinten auf dem Tisch wenden.


  »Und was ist das hier?«, fragte sie den jungen Mann, der der Maus das Blut abgenommen hatte.


  »Das Besteck«, sagte er und zeigte auf die einzelnen Gegenstände. »Skalpell, Klemmen, Nadelführung, Klauenpinzette, Operationsschere…«


  »Und das tut dem Tier nicht weh?«, fragte Annika.


  Er lächelte schüchtern.


  »Es ist ja betäubt, und die Tiere, die eingeschläfert werden müssen, betäuben wir noch ein wenig stärker.«


  »Werden sie zum Einschläfern immer narkotisiert?«, fragte Annika und schielte zur Tür der Todeszelle hinüber.


  »Mäuse tötet man am leichtesten mit einem einzigen Ruck am Kopf, man bricht ihnen ganz einfach das Genick. Größere Tiere werden in einen Käfig gesetzt, wo sie eine Mischung aus Säure und Kohlendioxid einatmen.«


  Eine Gaskammer, dachte Annika und nickte.


  Birgitta Larsén kam mit Bernhard Thorell an ihrer Seite auf sie zu. Selbst er trug eine blaue Haube und einen grünen Kittel.


  »Das ist Annika Bengtzon«, sagte die Professorin.


  Annikas Latexhandschuh grüßte formell den Latexhandschuh von Thorell.


  »Doktoranden wie Sie sind die Zukunft der Forschung«, sagte er und lächelte, dass es nur so funkelte.


  Birgitta Larsén kicherte.


  »Annika ist Journalistin«, sagte sie. »Sie ist hier, weil sie über unsere Forschung berichten will. Annika, vielleicht sollten Sie über Bernhard schreiben, er hat versprochen, die Aufrüstung unserer Anlage zu finanzieren.«


  »Ich würde das Ganze lieber als Verhandlungssache bezeichnen«, sagte Bernhard Thorell und lächelte Birgitta Larsén an.


  »Stellen Sie sich das vor«, sagte sie und breitete die Arme aus, »sonnengelbe Wände, wechselnde Farbakzente, bessere Beleuchtung, saubererer Boden.«


  Birgitta Larsén wandte sich an Annika.


  »Bernhard ist ein großer Gewinn für das Institut«, sagte sie und hakte den Geschäftsführer unter. »Wir sind so froh, Sie hierzuhaben!«


  Sie tätschelte seinen Latexhandschuh.


  »Niklas, könntest du Frau Bengtzon hinausbegleiten?«


  Ein junger Tierpfleger in blauer Haube und grünem Kittel tauchte hinter ihnen auf.


  Sie ist total in ihn verknallt, stellte Annika fest, als Professor Larsén bei den Ratten verschwand, Bernhard Thorell fest an ihrer Seite.


  Thomas schaute nervös auf die Uhr, jetzt waren es nur noch zehn Minuten.


  Er kreiste mit den Schultern und versuchte sich zu entspannen. Es war ja beinahe albern.


  Das ist nicht meine Hochzeit, dachte er, lediglich eine gewöhnliche Besprechung. Sie wird jeden Montag abgehalten. Worüber rege ich mich eigentlich auf?


  Er erhob sich, unfähig, still zu sitzen, und trabte über den Flur zu Per Cramnes Büro.


  »Gehen wir?«, sagte er.


  Cramne versuchte angestrengt, einen großen Papierstapel in eine zu kleine Plastikmappe zu pressen.


  »Sie sind als Fünfter dran«, sagte sein Chef. »Erst kommen die Strafrechtler, die etwas mit dem Gerichtshof zu klären haben, ein neues Einstellungsverfahren, glaube ich. Dann gibt es eine Menge PO-Angelegenheiten, es reicht also, wenn Sie um elf hochkommen. Ich bin auch bei dem neuen Regulierungsverfahren dabei, deshalb muss ich jetzt los.«


  Thomas nickte, heiß im Gesicht. Er wusste ja eigentlich, dass es Zeit in Anspruch nehmen würde, das Dokument durchzugehen, in dem die Arbeit der Polizeibehörden für das nächste Jahr festgelegt wurde. Es ging um kleinste Nuancen in der Formulierung, darum, in welcher Reihenfolge die Dinge stehen sollten, Schwerpunkte, die auf der ersten Seite hervorgehoben werden sollten.


  »Wollen Sie hier Wurzeln schlagen?«, fragte Cramne an der Tür.


  Eilig verließ Thomas das Büro des Kollegen und ging zurück in seine eigenen vier Wände.


  Ihm fiel nichts mehr ein, was noch zu tun wäre.


  Am Freitag hatte er das ganze Material noch einmal mit Cramne, dem Leiter der Regierungskanzlei und dem Staatssekretär durchgekaut, und es waren keine Unklarheiten mehr aufgetaucht. Danach waren seine Aufzeichnungen kopiert worden, denn der Minister wollte über das Wochenende alle Abhandlungen lesen. Thomas hatte einen Blick auf den Haufen Papier erhascht, der am späten Nachmittag ins Büro des Staatsrats getragen wurde. Selbst wenn er rund um die Uhr lesen würde, konnte er unmöglich alles bewältigen.


  Mit einem verzweifelten Seufzer setzte sich Thomas wieder vor seinen Computer.


  Mit einem Doppelklick öffnete er Free Cell, die Patience, die immer aufging, wenn man sich nicht zu dumm anstellte. Die Statistik zeigte an, dass er 87 Prozent der Spiele gewonnen hatte, davon die letzten elf am Stück. Er klickte auf Neues Spiel und bekam richtig schlechte Karten mit drei Königen unten und zwei Assen ganz oben.


  Jetzt kann eigentlich nichts mehr schiefgehen, dachte er. Seine Ermittlungen wären nicht durchgegangen, wenn die Ergebnisse dünn oder zweifelhaft gewesen wären.


  Er legte zwei Neunen und eine Drei nach links auf die freien Felder und befreite ein Ass.


  Der Gedanke an das, was nach der heutigen Besprechung passieren würde, machte ihn schwindelig. Die Partei würde mit einbezogen, die Regierung und die Parlamentsgruppen informiert werden. Möglicherweise landete die Sache sogar auf dem Tisch des Parteiausschusses. Wenn dann alle glücklich und zufrieden waren, wurde ein neuer Gesetzesvorschlag verfasst, woraufhin die Richter des obersten Gerichtshofes und das Regierungsgericht kontrollierten, inwieweit der Entwurf gegen die Regierungsform oder die Konstitution verstieß.


  Seine Arbeit. Seine Arbeit.


  Sein Handy klingelte und schrillte tief unten in seiner Aktentasche, er ließ die Maus los und beugte sich hinunter, um zwischen seinen Unterlagen zu kramen. Er schaute auf das Display: Jetzt bloß nicht irgendein Mist. Die Nummer kam ihm nicht bekannt vor.


  »Ist da Thomas Samuelsson? Kalles Vater?«


  Scheiße, die Kita.


  »Wir hatten einen Unfall draußen auf dem Spielplatz«, sagte die Vorschullehrerin und hörte sich ziemlich verschreckt an. »Kalle ist vom Klettergerüst gefallen und hat sich die Stirn aufgeschlagen. Wir glauben, dass er eine leichte Gehirnerschütterung hat. Die Wunde muss vermutlich auch genäht werden. Wie schnell können Sie hier sein?«


  Thomas spürte, wie sein Magen sich zu einem steinharten Klumpen zusammenkrampfte, und warf einen Blick auf die Uhr.


  »Ich bin im Moment schrecklich beschäftigt«, sagte er und betrachtete die Spielkarten auf dem Bildschirm. »Haben Sie versucht, meine Frau anzurufen? Sie hat heute frei.«


  »Zu Hause geht sie nicht dran, und ihr Handy ist abgeschaltet.«


  Die Stimme der Vorschullehrerin war härter geworden.


  Verdammter, verdammter Mist!


  Er fuhr sich durchs Haar und erhob sich von seinem Stuhl.


  »Ich kann jetzt nicht kommen«, sagte er. »Ich kann um Viertel nach elf von hier weg, aber bis dahin sitze ich in einer Besprechung.«


  »Ihr Sohn hat eine Gehirnerschütterung, weil die anderen Kinder ihn von einem zwei Meter hohen Klettergerüst geschubst haben«, sagte die Frau am anderen Ende. Inzwischen hörte sie sich richtig wütend an. »Wie schnell können Sie hier sein?«


  »Wie lang fährt man vom Justizministerium?«, fragte er und versuchte, kühl und mächtig zu klingen.


  Sie reagierte nicht auf seine Frage.


  »Wir warten«, sagte sie. »Aber wenn er ohnmächtig wird, rufen wir den Krankenwagen.«


  Dann legte sie auf.


  Einige Sekunden stand er einfach da, das Telefon in der Hand, und starrte auf den Bildschirm. Dann setzte er sich wieder und machte den Zug, den er hatte ausführen wollen, bevor es klingelte. Die Sechs auf die Sieben. Der ganze Bildschirm blinkte. Er hatte nur noch einen Zug, dann war das Spiel verloren.


  Wie zum Teufel sollte er das schaffen? Sollte er fahren und die Besprechung im Blauen Raum jemand anderem überlassen? Jemand anderen seine Schäfchen ins Trockene bringen lassen?


  Er legte die Neun auf die Zehn.


  Sorry, you lost!


  Thomas schaltete den Computer ab, sammelte seine Unterlagen zusammen, schob den Bürostuhl unter den Schreibtisch und richtete seinen Hemdkragen. Normalerweise trug er im Büro keinen Schlips, aber am Morgen hatte er kurz darüber nachgedacht, einen umzubinden. Jetzt verwarf er den Plan wieder, wollte nicht übertrieben herausgeputzt sein, das würde irgendwie amateurhaft wirken.


  Er nahm den Aufzug in den sechsten Stock und öffnete die Tür mit seiner Codekarte.


  Seine Arbeit, sein Vorschlag, sein Einfluss.


  Nach dem Gesetzesrat wurde noch bei einem Regierungstreffen darüber beratschlagt, und dann landete der Gesetzesvorschlag in Form eines Antrags beim Parlament.


  Heiliger Himmel, was machte er hier? Er sollte umkehren, sollte runterfahren, bei Kalle sein.


  Einige Beamte lungerten im Foyer des Blauen Raums herum, sie murmelten leise, wippten auf den Fußballen, die Hände in den Taschen. Thomas setzte sich an einen Tisch am Ende des Ganges.


  Sie würden Annika sicher erreichen, dachte er. Was sollte er tun? Die ganze Sache Cramne überlassen?


  Im nächsten Augenblick öffneten sich die Flügeltüren zum Besprechungsraum, und ungefähr zehn Leute kamen heraus. Cramne war der Letzte von ihnen, er blieb stehen, als er Thomas entdeckte, und winkte.


  »Rock’n’Roll«, sagte er.


  Thomas ging an den wippenden Beamten vorbei und spürte ihre Blicke auf sich. Er betrat den Blauen Raum, Cramne schloss hinter ihm die Türen.


  Der Raum war größer, als er erwartet hatte. Die Wände waren tatsächlich hellblau mit weißen, halbhohen Wandpaneelen, was dem Raum eine frische, beinahe kühle Atmosphäre verlieh. Die Fenster waren hoch und länglich und ließen sowohl von Süden als auch von Westen Licht herein. Hinter dünnen, weißen Gardinen sah er den Dom in der Altstadt und den Turm des Stadshuset mit den drei goldenen Kronen.


  »Der Lauschangriff«, sagte Jimmy Halenius. »Willkommen. Im Kühlschrank ist Mineralwasser, wenn Sie möchten.«


  Er deutete auf einen Kühlschrank gleich links neben der Tür.


  Thomas schüttelte den Kopf, folgte Per Cramne ans andere Ende des Raumes und setzte sich. Um ihn herum saßen sieben oder acht Beamte, die auch schon an den vorhergehenden Besprechungen teilgenommen hatten und offenbar auch dieser beiwohnen würden.


  Er räusperte sich vorsichtig.


  Soll ich Kalle erwähnen?, dachte er. Der Minister hat doch Kinder, er würde es sicher verstehen.


  Jimmy Halenius beugte sich vor und sprach leise mit dem Minister, der aufmerksam zuhörte und sich Notizen machte.


  Thomas blickte sich um, ohne allzu nervös zu erscheinen.


  Die anderen Kinder haben ihn hinuntergeschubst, seine Spielkameraden fügten ihm solches Leid zu, dass er ins Krankenhaus gebracht und genäht werden musste?


  Ein runder Birkentisch bestimmte das Erscheinungsbild des Raumes, der Boden war von einem achteckigen, blaugrauen Teppich bedeckt. Der Minister und seine Mitarbeiter saßen nebeneinander, hinter ihnen hing ein großes Gemälde, das eine Küstenlandschaft zeigte. Es war völlig grau, wie bei richtig schlechtem Wetter.


  Die werde ich mir zur Brust nehmen, dachte Thomas. Niemand vergreift sich ungestraft an meinem Sohn.


  An einer Wand war ein großer Kamin, darauf standen zwei Flaggen, die Schwedens und der EU. Um den Tisch herum und entlang der Wand waren Stühle in Birke und hellem Leder aufgereiht. Er schaute an die Decke, vorbei an dem runden Sockel mit weißen Porzellanlampen. Genau hier drüber lag das Büro des Ministerpräsidenten.


  »Könnten Sie den Inhalt kurz zusammenfassen«, sagte Halenius.


  Thomas richtete sich auf. Hastig und stolpernd brachte er die Hauptpunkte des Vorschlags vor, in dem die Arbeit des vergangenen halben Jahres steckte.


  Kalle, lieber Himmel, ich bin unterwegs! Ich helfe dir wieder auf die Füße!


  Der Minister las und blätterte und notierte.


  »Es ist gut, dass die Wahrung der Rechte hervorgehoben wird«, sagte er. »Alle Abgehörten sollen das Recht auf juristischen Beistand haben, jeder Lauschangriff soll vom Gericht beschlossen und jeden Monat überprüft werden. Das ist gut.«


  Schweigend blätterte er und las einige Sekunden.


  »Einen Punkt des Vorschlags möchte ich allerdings streichen«, sagte er. »Präventives Abhören auf Seite dreiundvierzig. Damit gehen wir zu weit.«


  Birger Jarlagatan, dachte Thomas, da müsste man um diese Uhrzeit schneller vorankommen als über Sveavägen oder Valhallavägen.


  »Seite dreiundvierzig«, sagte Cramne leise neben ihm, und Thomas spürte die Wärme in seinem Gesicht aufsteigen, während er zur betreffenden Seite weiterblätterte.


  »Wir beschränken die Präventivmaßnahmen auf das Abhören von Telefonen und das Offnen von Briefen«, sagte der Minister. »Lauschangriffe schlagen wir zur Aufklärung bereits geschehener Verbrechen vor. Gut!«


  Er legte die Mappe zur Seite und griff zur nächsten, und wie auf ein Zeichen erhoben sich Cramne und die meisten anderen Beamten.


  War es vorbei?


  Konnte er jetzt los?


  »Jetzt ist der Staatsschutz dran«, zischte Cramne, »da müssen alle Außenstehenden raus.«


  Thomas beeilte sich, seine Unterlagen zusammenzupacken, und eilte hinter den anderen her.


  »Ich muss weg«, keuchte er. »Mein Junge hat eine Gehirnerschütterung, ich muss ihn ins Krankenhaus fahren.«


  »O weh«, sagte sein Chef. »Bleibt es denn dann beim Essen heute Abend?«


  »Natürlich«, erwiderte Thomas und brachte ein Lächeln zustande. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Ach, übrigens«, sagte Cramne, »stimmt es, dass Halenius kommt?«


  »Ja, er hat zugesagt.«


  »Also«, sagte Per Cramne, stellte sich dicht neben Thomas und senkte die Stimme. »Üblicherweise lädt man die Politikheinis nicht ein, nur dass Sie Bescheid wissen…«


  Thomas’ Gesicht brannte, der Referatsleiter trat wieder einen Schritt zurück.


  »Also um acht? Vintervägen, Djursholm?«


  Das Schloss summte, und Thomas drückte die Tür auf.


  »Vinterviksvägen«, sagte er und floh durch das Foyer.


  Annika betrat die Redaktion, und wieder überfiel sie ein merkwürdiges Gefühl. Alles war vertraut und gleichzeitig fremd, als hätte jemand in ihrer Handtasche gewühlt und die Sachen in die falschen Fächer zurückgelegt. Sie ließ den Blick auf dem mit blauen Gardinen versehenen Glaskasten ruhen: ihr ehemaliges Büro, das neue Radiostudio.


  Ich frage mich, wo meine alten Artikel und Urteile und Stifte gelandet sind, dachte sie.


  Berit saß mit Computerbrille an ihrem Laptop und schrieb.


  »Gibt’s was Spannendes?«, fragte Annika sie und sank auf Patriks Stuhl.


  »Ich gehe gerade alle neuen Gesetzesvorschläge durch, die die persönliche Integrität verletzen«, sagte Berit und überflog den Bildschirm. »Spannend ist vielleicht der falsche Ausdruck…«


  Sie schaute über den Brillenrand und lächelte.


  »Umso schöner, dass du wieder da bist.«


  »Weißt du, wo mein Archiv gelandet ist, als sie mein Büro ausgeräumt haben?«, fragte Annika und sah sich um.


  »Ich habe gerettet, wovon ich dachte, dass du es aufheben willst. Die Sachen stehen da drüben im Schrank.«


  Berit deutete auf einen grauen Aktenschrank mit Schubladen, der neben dem Wasserspender stand.


  Annika erhob sich und ging hinüber. Sie zog die oberste Schublade auf.


  Da lagen ihre Papierstapel, zum ersten Mal in einer strukturierten Ordnung. Urteile der verschiedenen Gerichte, Anträge, Beurteilungen, Abstimmungsanträge, Ausschnitte aus alten Zeitschriften und Aufzeichnungen, die sie aufbewahrt hatte – Berit hatte alles nach Fall und Datum sortiert.


  »Unglaublich«, sagte Annika und sah ihre Kollegin an. »Vielen Dank!«


  »Es hat Spaß gemacht, die Sachen zu sortieren«, sagte Berit und nahm die Brille ab. »Ein kleiner Spaziergang durch die Erinnerungsallee. Zum Teil waren Fälle dabei, über die ich selber nicht geschrieben habe. Deshalb war es gut, mal einen Überblick zu bekommen.«


  Annika schaute einige Unterlagen durch, während Berit weiterschrieb. Sie fand das Urteil über den Mörder von Josefin Liljeberg. Ihr Freund Joachim war zu fünf Jahren und sechs Monaten Haft verurteilt worden. Nicht für den Mord, der war nie aufgeklärt worden, sondern für Unredlichkeit gegenüber Gläubigern, gefälschte Bücher, groben Steuerbetrug, grobe Steuerhinterziehung und Erschwerung der Steuerfahndung. Ich frage mich, was er wohl heute macht, fuhr ihr durch den Kopf.


  Sie fand ein Telegramm der Associated Press vom 18. April vor sieben Jahren, Nachrichtenredaktion. Es ging um Ratko, den Mörder Aidas. Den Mann, der nach dem Krieg in Bosnien den Zigarettenschmuggel nach Skandinavien organisierte. Kriegsverbrecher stellt eine private Armee auf hieß die Rubrik der AP Südafrika.


  Der serbische Kriegsverbrecher Ratko, unter Verdacht wegen der Massaker in Vokuvar und Bijelina zu Beginn der Kriegshandlungen in Bosnien, hatte in Südafrika ein privates Berufsheer aufgestellt.


  Was mit ihm passiert ist, weiß ich genau, dachte Annika.


  Ratko war vor drei Jahren in Moskau in einer Hotellobby erschossen worden. Er war offensichtlich nicht imstande gewesen, seine Schulden bei der russischen Mafia zu begleichen.


  Sie legte das Telegramm zurück und fand einen Ausschnitt aus dem Abendblatt. Ein Interview mit Anders Schyman, als er in der Nachfolge des alten Langweilers Torstensson zum Chefredakteur und Herausgeber wurde. Sjölander hatte den Artikel geschrieben. In einem Kasten neben dem Artikel wurde hervorgehoben, dass das Stockholmer Polizeidezernat für Wirtschaftskriminalität Torstensson wegen Verdachts auf Insidergeschäfte unter die Lupe genommen hatte.


  Hinter dem Ausschnitt lag ein Protokoll, datiert auf den 27. Juni im Jahr davor. Annika hatte Informationen gesammelt, die bewiesen, dass Torstensson sein Insiderwissen genutzt hatte, als er seine Aktien von Global Future verkaufte.


  Ich war es, die Schyman zum Kapitän dieses Schiffes gemacht hat, dachte sie. Vielleicht sollte ich ihn bei Gelegenheit mal daran erinnern.


  Ein Jahr später wurde Torstensson für Insidervergehen verurteilt und erhielt eine Strafe von hundert Tagessätzen. Annika blätterte im Urteil. Es galt als mildernder Umstand, dass er von der Presse geschlachtet worden war und seinen Job verloren hatte.


  »Man muss sich das mal vorstellen!«, sagte sie laut. »Für Verbrecher ist es so schlimm, wenn in den Medien über sie berichtet wird, dass sie nicht ins Gefängnis müssen.«


  »Der Staat beansprucht das alleinige Recht, Strafen zu verhängen«, sagte Berit. »Jetzt wollen sie außerdem noch das Recht haben, unsere Häuser zu durchsuchen, ohne dass ein Verdacht auf eine Straftat vorliegt, und unsere Telefone wollen sie abhören, wenn ihnen gerade der Sinn danach steht.«


  Annika legte die Dokumente zurück in den Schrank und setzte sich wieder auf Patriks Stuhl.


  »Wenn ich die Sache richtig verstanden habe, gibt es diese Gesetze überall um uns herum bereits«, sagte Annika. »In Norwegen, Dänemark, Finnland…«


  »Schon«, sagte Berit, »aber unsere Nachbarländer tragen nicht die gleiche Last wie wir. Sie haben nicht seit fast einem Jahrhundert eine machtbesessene Sozi-Regierung, die Leute abhört, registriert und verfolgt, nur weil sie ihre Autos vor den falschen Versammlungsorten geparkt haben.«


  »Das erschwert die Sache zweifellos«, sagte Annika.


  »Und jetzt behaupten die Sozis, dass sie lieb und nett geworden sind und ihre Mittel nie wieder für etwas Gemeines einsetzen werden. Wenn bloß dieses Gesetz durchkommt, versprechen sie, hübsch sein zu lassen, was sie immer taten, als es noch verboten war. Vielleicht erzählen sie auch noch mal das Märchen vom Rotkäppchen.«


  »Annika!«, rief Spiken vom Newsdesk herüber. »Was zum Teufel treibst du da drüben? Du bist nicht mehr bei der Kriminalabteilung. Komm mal her!«


  Annika erhob sich und verzog das Gesicht.


  »Essen wir nachher zusammen?«


  »Auf jeden Fall!«, sagte Berit.


  Annika ging zu Spiken und stellte ihre Tasche demonstrativ auf seinen Papieren ab. Er zog ein Blatt unter ihrer Tasche heraus und hielt es ihr hin, ohne sie anzusehen.


  »Überfall auf einen Laden in Fittja«, sagte er. »Kannst du da mal vorbeifahren?«


  Sie nahm ihre Tasche und hängte sie sich wieder über die Schulter.


  »Ebenfalls hallo«, sagte sie. »Ich fange erst morgen wieder an. jetzt bin ich nur hier, um einen Akku für meinen Laptop zu holen. Angeblich sollst du ihn haben.«


  Spiken legte das Blatt wieder auf den Haufen, zog die unterste Schublade seines Schreibtisches auf und reichte Annika eine einwandfreie Batterie für ihren neuen Computer.


  »Wie wollen wir es in Zukunft handhaben?«, fragte Annika. »Ich werde schließlich nicht jeden Tag hier sein. Rufst du mich an, oder soll ich dich anrufen?«


  Im selben Moment schrillte Spikens Telefon, und er warf sich darauf.


  Das kann eine echte Geduldsprobe werden, dachte sie und machte sich auf den Weg zur Kantine.


  Nach dem Mittagessen fuhr Annika langsam und gut gelaunt Richtung Fridhemsplan. Sie wollte zur Östermalmshallen.


  Frische Muscheln, dachte sie, Krabben aus Smögen, Seezunge und Fjordlachs und Thunfisch, schöne weiße und cremige Aioli, viel Safran und dazu ein halbtrockener Wein. Geriebene Zitronenschale und Thymian, Zwiebeln und Tomaten. Natürlich Hummerfond, eine Menge Dill und dann noch frisch gebackenes Knoblauchbrot mit Fleur du Sei und Basilikum.


  Thomas hatte den Wein bereits gekauft. Das überließ er ihr aus weiser Voraussicht lieber nicht.


  Sie fuhr über die Barnhus-Brücke und in Richtung Tegnérgatan. Die Ampel sprang auf Rot, und sie hielt an.


  Hatte sie Lorbeerblätter im Haus? Und weiße Pfefferkörner?


  Beim Umzug hatte sie eine Menge weggeworfen.


  Sie konnte die Sachen genauso gut neu kaufen.


  Links neben ihr kam ein Wagen zum Stehen, sie warf einen flüchtigen Blick hinüber.


  Ein roter Volvo-Kombi, am Steuer saß eine Frau.


  Sie schaute wieder zur Ampel, es war immer noch Rot.


  Sie wandte den Blick wieder zum Auto neben sich, aber… das war doch Ebba! Ebba Romanova. War sie früher nach Hause gekommen? Wollte sie nicht bis zum nächsten Tag verreist sein?


  Annika winkte, aber die Frau bemerkte sie nicht.


  Immer noch Rot.


  Annika wühlte in der Tasche, die auf dem Beifahrersitz lag, nach ihrem Handy, um Ebba anzurufen, Mist, sie hatte das Telefon nach dem Besuch bei den Versuchstieren nicht wieder eingeschaltet.


  Hinter ihr hupte ein großer Lastwagen, sie ließ das Telefon fallen und fuhr hastig an, der rote Volvo bog nach links ab und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


  An der Västmannagatan war wieder Rot, sie tippte ihren PIN-Code ein, und wenige Sekunden später piepte eine SMS nach der anderen durchs Wageninnere.


  Was um alles…?


  Die erste Mitteilung kam von der Mailbox.


  Sie haben… acht… neue Nachrichten. Erste Nachricht…


  Sie hielt am Zebrastreifen vor dem Enskilda-Gymnasium.


  »Ja, hallo, Annika, hier ist Lotta, wissen Sie, Kalle ist hingefallen und blutet, könnten Sie bitte anrufen, sobald Sie meine Nachricht hören?«


  Piep.


  »Annika, Kalle geht es schlechter, wir glauben, dass er eine Gehirnerschütterung haben könnte. Er muss wohl auch genäht werden, melden Sie sich bitte!«


  Piep.


  »Kalle geht es echt nicht gut, rufen Sie uns bitte umgehend an, wir müssen, glaube ich, einen Krankenwagen rufen…«


  Piep.


  Ihre Hände zitterten, sie legte den ersten Gang ein und fuhr los.


  »Mama, wo bist du, ich bin hiiingefallen, Mama, und es tut sooo weh…«


  Piep.


  »Annika, wo bist du, verdammt noch mal? Ich bin aus der Besprechung raus. Jetzt bin ich mit Kalle in der Notaufnahme der Danderyds-Klinik, ruf mich an.«


  Piep.


  Sie begann zu weinen, während sie weiterfuhr, hörte die restliche Mitteilungsflut an.


  »Ich hoffe, du hast etwas wirklich Wichtiges zu erledigen. Melde dich.«


  Piep.


  »Ich war beim Arzt, Mama, jetzt hab ich ein weißes Pflaster am Kopf, ganz groß. Wann kommst du?«


  Piep.


  »Wir sind wieder zu Hause. Ich mache uns eine Kleinigkeit zu essen. Ich muss zurück ins Büro, es wäre also nett, wenn du dich melden könntest, sobald du das hier hörst.«


  Die letzte Nachricht war von Thomas. Eiszapfen in der Stimme.


  Ich muss mich frei bewegen können, dachte sie und wischte sich die Tränen ab. Ich muss doch auch mal für vier Stunden mein Handy abstellen können, ohne dass gleich die Welt untergeht. Das ist nicht gerecht.


  Den ganzen Weg nach Hause fuhr sie viel zu schnell, bog schleudernd auf den Hof, warf die Autotür auf und rannte ins Haus.


  »Kalle«, rief sie und rauschte die Treppe hoch zum Zimmer ihres Sohnes. »Kalle, wo bist du? Wie geht es dir?«


  Er saß im Arbeitszimmer auf dem Boden und malte, Thomas saß am Computer.


  »Hallo, Mama, guck mal mein großes Pflaster!«


  Der Junge stand auf und lief auf sie zu, Annika beugte sich hinunter und nahm ihn in die Arme. Langsam und innig schaukelte sie ihn hin und her, während sie gegen die Tränen kämpfte.


  »Entschuldige«, flüsterte sie. »Ich war weg und hatte das Handy ausgeschaltet. Ich wusste nicht, dass es dir nicht gut geht. Was ist passiert, bist du hingefallen?«


  Sie lockerte ein wenig den Griff und strich ihm übers Haar, betrachtete prüfend seine Stirn. Die Unterlippe des Kleinen begann zu beben, seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Tut es weh? Ist dir schlecht?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Aber was ist denn los?«, fragte sie. »Magst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«


  »Die sind alle blöd«, sagte er. »Die Jungen waren gemein zu mir. Sie haben mich geschubst, und dann bin ich runtergefallen.«


  Annika sah zu Thomas auf, der sich von seinem Stuhl erhob.


  »Ist das wahr?«, fragte sie. »Sind ein paar kleine Mistkerle aus der Kita daran schuld?«


  »Denk an deine Ausdrucksweise«, sagte Thomas. »Und ja, es scheint so. Ich habe mit dem Personal gesprochen, sie werden das heute Nachmittag in der Kindergruppe thematisieren.«


  Sie ließ ihren Sohn los und richtete sich auf.


  »Also«, sagte sie, »verdammt noch mal, jetzt werde ich aber…«


  Thomas machte einen großen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Oberarme.


  »Annika«, sagte er hart. »Beruhige dich. Das Personal wird die betroffenen Eltern verständigen. Wir werden diese Sache nicht noch schlimmer machen.«


  Ihre Tränen flossen.


  »Ich halte das nicht aus«, flüsterte sie. »Ich kann mich nicht so widerstandslos fügen.«


  Thomas ließ sie los und seufzte.


  »Die Ärzte haben eine Tomographie gemacht, aber keine Schwellungen oder Blutungen im Hirn entdeckt«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Du musst ihn heute Nachmittag trotzdem im Auge behalten, die Symptome können sich auch ein paar Stunden verzögern. Er darf schlafen, aber du musst ihn in regelmäßigen Abständen wecken und aufpassen, dass er nicht das Bewusstsein verliert.«


  »Soll ich ihm irgendwelche Medikamente geben?«


  Thomas blickte auf seine Armbanduhr.


  »Er hat im Krankenhaus Panodil bekommen, in ein paar Stunden kannst du ihm noch eine Tablette geben. Ich fahre zurück ins Büro.«


  Ohne sich umzusehen, verließ er den Raum und ging die Treppe hinunter.


  Nachdem Thomas weggefahren war, schlief Kalle ein wenig, und als er wieder aufwachte, war er ruhig und hatte klare Augen. Er wollte nicht herumtoben, sondern blieb in Annikas Nähe, half ihr, den Tisch auf der Terrasse zu decken, mit einer dunkelblauen Tischdecke, den guten Gläsern und weißem Porzellan. Er hatte keine Schmerzen, und schlecht war ihm auch nicht.


  Anschließend las Annika ihm ein wenig von Willi Wiberg vor, nahm die schwere Wärme des Kindes auf, während sie ihn im Arm wiegte.


  Danke lieber Irgendwer, dass nichts Schlimmeres passiert ist, danke, dass er hier bei mir ist, danke, dass es ihn gibt.


  Sie fuhren zum Einkaufscenter Arninge und besorgten fertige Fischsuppe, die lediglich aufgewärmt werden musste, vorgebackene Baguettes und einen großen Strauß Lilien.


  Dann holten sie Ellen ab, nur zehn Minuten bevor die Kita schloss. Alle anderen Kinder waren schon weg. Genau wie in der Stadt gab es auch hier den Wettbewerb Wer holt sein Kind als Erster. Annika verlor immer.


  »Welche Jungs haben Kalle geschubst?«, fragte Annika leise, während Ellen auf den Rücksitz kletterte.


  Lotta, die einen langen Tag hinter sich hatte, seufzte schwer.


  »Benjamin und Alexander«, sagte sie. »Sie wissen ja, wie sie sind. Sie wollten nichts Böses, nicht wirklich.«


  »Natürlich nicht«, sagte Annika ruhig. »Haben Sie mit ihnen gesprochen?«


  »Ja, und auch mit ihren Eltern…«


  Sie ließ die Antwort in der Luft hängen.


  »Und? Wie haben sie reagiert?«, fragte Annika.


  Lotta blickte zu Boden.


  »Sie wollen es lieber als einen Unfall sehen«, antwortete Lotta und schoss einen Ball hinüber zum Schuppen. »Sie meinten, ich würde die Sache zu wichtig nehmen. Jungs müssen sich wie Jungs benehmen dürfen, all dieses Gerede, Sie wissen schon. Aber ich habe gesagt, wie es gewesen ist. Die beiden haben Kalle vom Klettergerüst geschubst. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Haben Sie es gesehen?«


  »Nein, aber Marika, die Erzieherin von der Kleinkindgruppe. Sie war sich ganz sicher.«


  »Ist gut«, sagte Annika. »Danke für Ihre Mühe.«


  Sie fuhren nach Hause und setzten die Suppe auf. Annika hatte vergessen, den Wein in den Kühlschrank zu stellen, deshalb legte sie jetzt ein paar Flaschen in die Tiefkühltruhe und hoffte, dass sie sie nicht, wie sonst immer, dort vergessen würde. Die beiden Kinder hatten Hunger, sie durften Fischstäbchen und Kartoffelbrei vom guten Porzellan essen, bevor die Gäste kamen. Zufrieden machten sie es sich dann mit einer DVD in der Fernsehecke gemütlich und schauten Barbapapa.


  Im Essbereich sammelte Annika Stifte und Blätter und Teddyzeitschriften ein, breitete eine Decke auf dem Tisch aus und stellte auch dort ein paar Blumen hin. Sie staubsaugte geschwind durchs Wohnzimmer und wischte die Steinfliesen in der Küche. Auf einer schnellen Runde durchs Haus ordnete sie Kleider, Wäsche und Spielsachen in die entsprechenden Schränke und Schubladen, scheuerte die Toiletten und Waschbecken und legte frische Handtücher raus.


  Kerzen, konnte man Ende Mai noch Kerzen anzünden?


  Sie entschied sich dagegen.


  So. Das Haus war schön genug.


  Sie ging hinauf ins Schlafzimmer, um sich etwas zum Anziehen herauszusuchen.


  Vielleicht ein Kleid, oder war das zu schick?


  Draußen war es noch immer richtig warm, über zwanzig Grad, obwohl es schon halb acht war.


  Müsste Thomas nicht auch bald nach Hause kommen?


  Sie bürstete sich das Haar und zog ein geblümtes Kleid an, legte Lippenstift auf und Goldohrringe an und stellte fest, dass sie aussah wie eine Handballspielerin aus Hällefornäs, die versuchte, sich als Djursholm-Gattin zu verkleiden.


  Schnell zog sie das Kleid wieder aus und wischte den Lippenstift ab. Stattdessen schlüpfte sie in eine Jeans und eine frisch gebügelte weiße Bluse, die Ohrringe behielt sie an. Die waren von ihrer Großmutter.


  Es klingelte an der Haustür, Mist, Thomas war noch nicht da, was sollte sie jetzt tun?


  Barfuß rannte sie die Treppe hinunter und riss die Tür auf.


  Der Mann, der davorstand, wich erschrocken einen Schritt zurück, bevor er loslachte.


  »Hui, hallo! Sind wir hier richtig bei Samuelssons?«


  Er war groß und dunkel und ein bisschen schlaksig, seine Frau war klein und zierlich und sehr schön.


  »Selbstverständlich«, sagte Annika und merkte, dass ihr Mund ganz trocken war. »Herzlich willkommen…«


  Sie öffnete die Tür und trat ein Stück zurück.


  »Thomas ist noch nicht zu Hause, aber kommen Sie nur herein…«


  »Larsson.« Der Mann und die Frau reichten ihr die Hand. Annika wusste, wer er war. Er arbeitete auch daran, die Privatsphäre der Leute durch mehr Kontrolle und Gesetze einzuschränken.


  Sie hatten Blumen und eine Flasche Rotwein mit superedlem Etikett mitgebracht.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Annika und hatte das Gefühl, dass ihre Hände viel zu groß für den Rest ihres Körpers waren.


  »Dry Martini wäre nicht schlecht«, sagte Herr Larsson.


  »Ja, warum nicht?«, sagte Frau Larsson und lächelte.


  Annika spürte, wie ihr Lächeln bröckelte.


  Wie in aller Welt machte man einen Dry Martini?


  Gab es wirklich Leute, die ernsthaft so etwas tranken?


  Einen Augenblick schlug sie den Blick nieder und erkannte, dass sie sich schnell entscheiden musste. Entweder versuchte sie, einer Rolle gerecht zu werden, die sie nicht beherrschte – das würde umso peinlicher werden, je weiter der Abend fortschritt –, oder sie gab sofort auf und sah der gesamten Peinlichkeit hier und jetzt ins Gesicht.


  »Das kann ich nicht«, sagte sie. »Thomas weiß vielleicht, wie das geht, aber wir haben normalerweise keinen Schnaps im Haus. Ich habe ein paar Flaschen Weißwein in die Kühltruhe gelegt, ich weiß nicht, ob sie schon kalt genug sind, aber wenn Sie mir helfen, eine zu öffnen, könnten wir es ja mal testen.«


  Die Larssons hoben die Augenbrauen eine Idee, machten aber weiterhin gute Miene. Dem Mann gelang es, den Korken herauszuziehen, obwohl er fast im Flaschenhals festgefroren war, dann stellte er fest, dass die Temperatur perfekt war.


  »Gut«, sagte Annika. »Dann können wir ja die anderen Flaschen in den Kühlschrank stellen, oder was meinen Sie? Es ist immer so lästig, wenn sie in der Kälte zerspringen.«


  Sie hatten sich eben mit ihren Weingläsern im Korbsofa auf der Terrasse niedergelassen, als Thomas kam.


  »Lieber Gott, verzeihen Sie…«, sagte er und eilte atemlos herbei, um seine Gäste zu begrüßen.


  »Ich bin nicht Gott, Sie dürfen Larsson zu mir sagen«, sagte Herr Larsson.


  Alle außer Annika lachten. Sie ging hinein, um nach den Kindern zu sehen.


  »Wie geht es dir, Kalle?«, fragte sie und schaute ihren Sohn prüfend an. »Hast du Kopfschmerzen?«


  »Mama, du stehst vor dem Fernseher«, sagte der Junge und lehnte sich zur Seite, um sehen zu können.


  »Ellen«, sagte sie, »Du musst dir jetzt den Schlafanzug anziehen. Soll ich dir helfen?«


  »Gibt es Popcorn?«, fragte das Mädchen hoffnungsfroh.


  »Heute nicht, es ist erst Montag. Am Freitag gibt es wieder Popcorn.«


  »Aber Papa kriegt Wein«, wandte Ellen ein.


  »Noch fünf Minuten«, sagte Annika, »dann ist es Zeit fürs Bett.«


  Sie ging in die Küche und hob den Deckel des Suppentopfs. Die Suppe köchelte auf niedrigster Stufe. Bis zum Servieren würde wahrscheinlich alles zu einem einzigen Fischbrei verkocht sein, aber das interessierte sie nicht im Geringsten.


  Kalles Gehirnerschütterung schien keine Schäden hinterlassen zu haben. Mit der Narbe auf der Stirn würde er allerdings leben müssen.


  Inzwischen war auch das Ehepaar Althin angekommen. Die beiden standen mit den anderen auf der Terrasse und tranken Wein, als Annika wieder hinausging. Thomas reichte ihr ein Glas.


  »Hasse hat erzählt, dass du keinen Dry Martini machen kannst«, sagte er und rang sich ein Lachen ab.


  »Hast du mich in den letzten sieben Jahren jemals einen Drink mixen sehen?«, fragte Annika gefasst und nahm den Wein entgegen.


  Wieder klingelte es an der Tür, und die letzten Gäste, Per Cramne und Staatssekretär Halenius, trafen gemeinsam ein. Sie wurden ebenfalls mit Weingläsern versorgt und Annika vorgestellt.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jimmy Halenius und lächelte Annika an. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«


  »Zum Wohl«, sagte Thomas, »und willkommen!«


  »Ich dachte, nur Kleinkriminelle hätten Namen, die auf Ypsilon enden«, erwiderte Annika. »Warum gibt es keine entflohenen Mörder, die beispielsweise Stig-Björn heißen?«


  »Mein Großvater hieß Stig-Björn«, sagte Jimmy Halenius. »Er wurde in den Sechzigern für den Waschküchenmord in Angered verurteilt, vielleicht erinnern Sie sich… Aber er ist nie ausgebrochen, da haben Sie recht.«


  Annika starrte den Mann an. Er war ziemlich klein, bei weitem nicht so groß wie Thomas, hatte unordentliches braunes Haar und trug ein kariertes Hemd. Er sah sehr seriös und ernst aus.


  »Sie nehmen mich auf den Arm«, sagte sie.


  Sein Gesicht verwandelte sich in ein großes Lächeln, das seine Augen zu Schlitzen werden ließ.


  »Ach«, sagte er, »meinen Sie?«


  Er glaubte wohl, charmant zu sein. Schränkte die Freiheit der Menschen ein und verletzte ihre Privatsphäre, nur um Karriere zu machen, und fühlte sich dabei auch noch wie ein echter Held.


  »Wieso haben Sie von mir gehört?«, fragte sie.


  »Sie haben doch mal einen alten Volvo gehabt, einen 144, dunkelblau und total verrostet, oder?«, fragte er.


  Wieder sah Annika ihn an, sie spürte, wie das Blut in einer Welle durch ihren Körper ging, die sich schließlich in ihrem Gesicht brach.


  »Mein Freund hatte so ein Auto«, sagte sie. »Ich habe es für ihn verkauft.«


  »Das war aber sehr nett von Ihnen«, sagte der Staatssekretär, »Sie scheinen nämlich eine begabte Autoverkäuferin zu sein. Ich habe keine Ahnung, wie Sie es angestellt haben, für diese Karre fünftausend zu bekommen!«


  »Sven konnte sie nicht selbst verkaufen«, sagte Annika, »weil er… gestorben war.«


  Sie stellte ihr Weinglas auf dem Gartentisch ab und ging in die Küche, ihre Hände zitterten.


  Warum zum Teufel hatte sie das gesagt?


  Ich bin ein Idiot, dachte sie und spürte, wie ihre Wangen brannten.


  Thomas führte seine Gäste über das Grundstück, während Annika die Kinder ins Bett brachte und ihnen eine kurze Gutenachtgeschichte vorlas. Anschließend ging sie hinunter in die Küche. Sie drückte die Aioli aus der Tube in eine Glasschüssel und presste noch ein paar zusätzliche Knoblauchzehen dazu. Durch das Fenster folgte sie mit dem Blick der Gesellschaft, während sie die Knoblauchbaguettes in den Ofen stellte. Sie sah, dass ihr Mann deutete, mit seinem Weinglas gestikulierte, zeigte und erklärte.


  Er ist stolz auf uns, dachte sie. Er will seinen Kollegen zeigen, was er hat. Es ist ihm wichtig. Alles wird gut.


  Sie sah, dass sich auf der anderen Seite der Hecke Wilhelm Hopkins herumdrückte. Er war mit etwas beschäftigt, was Annika nicht erkennen konnte, zog und zerrte an etwas Schwerem.


  Er muss sehr neugierig sein, dachte sie, sicher fragt er sich, wer unsere Gäste sind.


  Die Frauen von Thomas’ Kollegen hatten bisher kaum ein Wort mit Annika gewechselt. Beide waren um die vierzig, trugen moderne, knielange Kleider und ansehnlichen Schmuck. Sie waren schmal und hatten fluffige Frisuren, diesen natürlichen Fall, für den es eines extrem teuren Schnitts und Unmengen an Pflegeprodukten bedurfte. Sie schritten hinter ihren Männern her und unterhielten sich miteinander, nippten an ihrem Weißwein und sahen sich um. Ihre Kinder waren schon Teenager, die vermutlich in der Stadt unterwegs waren oder mit ihren Freunden herumhingen.


  Ob ich so werde wie sie?, dachte Annika. Werde ich den Rest meines Lebens mit dem Weinglas in der Hand durch Villengärten in den diversen Vororten spazieren?


  Aus unerfindlichen Gründen jagte ihr der Gedanke einen unangenehmen Schauer über den Rücken.


  Draußen auf der Terrasse servierte sie die Suppe, die keineswegs verkocht war. Sie war salzig und mit viel Dill, und die Aioli war völlig in Ordnung. Das Brot war an den Kanten ein wenig verbrannt, was aber keine Katastrophe war.


  »Noch mal prost!«, sagte Thomas. »Ich hoffe, es schmeckt.«


  Alle waren hungrig, sie aßen eine Weile schweigend. Es ging ein lauer Wind und duftete nach Flieder.


  »Es gibt noch Suppe«, sagte Annika, und alle nahmen einen Nachschlag.


  Die Männer unterhielten sich immer lauter und herzlicher über Kollegen, über Vorschläge, die gefloppt waren, und die Starrsinnigkeit des Gesetzesrats. Als sie ein bisschen angetrunken waren, wurden sie richtiggehend unterhaltsam.


  »Sie sind Journalistin?«, sagte Larsson und schenkte der Runde Wein nach.


  »Danke, das reicht«, sagte Annika und hielt ihn zurück, als ihr Glas an der Reihe war. »Ja, ich bin Reporterin beim Abendblatt.«


  »Worüber schreiben Sie?«, fragte seine Frau.


  »Meistens über Gewalt und Politik«, sagte Annika und schwenkte den Wein in ihrem Glas.


  »Na, so was«, sagte Larsson. »Sie könnten oben bei uns arbeiten.«


  Annika stellte ihr Glas ab.


  »Wir verletzen beide die Privatsphäre von Menschen, wenn auch auf unterschiedliche Weise, ist es das, was Sie meinen?«


  »Sie stellen sie in der Öffentlichkeit bloß, und wir sorgen dafür, dass sie in den Knast wandern?«, sagte Jimmy Halenius.


  Zu ihrer eigenen Überraschung musste Annika lachen.


  »Darauf trinken wir«, sagte Thomas.


  Sie erhoben ihre Gläser, und über den Rand hinweg sah Annika, dass Thomas erleichtert war. Er hatte nicht darauf vertraut, dass sie diese Situation und Diskussion besonders souverän meistern würde.


  Im nächsten Moment warf Wilhelm Hopkins seinen Rasenmäher an. Es war nicht der kleine, strombetriebene, den er sonst benutzte, sondern ein gigantisches Ungetüm, das sich anhörte wie ein Häxler. Der Lärm dröhnte zwischen den Häusern und ließ die Fensterscheiben wackeln.


  »Das ist ja unglaublich«, sagte Annika.


  »Wie bitte?«, riet Jimmy Halemus neben ihr.


  Unsagbar langsam fuhr der Nachbar mit seinem antiken Rasenmäher auf der anderen Seite der Hecke entlang, keine zehn Meter von der Terrasse entfernt, wo sie saßen und aßen.


  »Macht er das immer so?«, schrie der Staatssekretär.


  »Das ist neu«, rief Annika zurück, »aber es wundert mich nicht!«


  Verblüfft betrachtete Jimmy Halenius die Erscheinung, die durch das Laub schimmerte.


  »Das ist wohl kein Scherz«, rief er Annika ins Ohr.


  In der Sekunde darauf erreichten sie die Abgase. Annika begann zu husten und hielt sich die Nase zu. Womit betrieb er dieses Scheißding? Mit Rohöl?


  Thomas erhob sich und kam zu Annika herüber.


  »Das geht so nicht«, sagte er. »Wir müssen reingehen.«


  Annika nickte, nahm Glas, Teller und Serviette und stand auf. Den Gästen gab sie ein Zeichen, es ihr gleichzutun. Gemeinsam begaben sie sich ins Esszimmer, das edle Porzellan und die Kristallgläser von Thomas’ Großvater balancierend.


  Annika schloss die Terrassentür hinter ihnen, dennoch drang das Maschinengeräusch durch Dichtungen und Glasscheiben herein.


  »Er ist ein wenig eigen, unser Nachbar«, sagte Thomas entschuldigend.


  »Unser Haus ist auf einem alten Gemeinschaftsgrund gebaut worden«, fuhr Annika fort. »Unser Nachbar akzeptiert nicht, dass die Gemeinde Danderyd ihn als Baugrund verkauft hat, deshalb beansprucht er das Recht, über das Gelände zu verfugen.«


  Sie warf einen Blick zu Thomas hinüber und verstand, dass sie lieber schweigen sollte.


  »Es ist eine Tatsache, dass in jedem Jahr Morde aufgrund von Nachbarschaftsfehden begangen werden. Die Leute zerstreiten sich wegen Treppenhäusern und Waschküchen und Schaukeln und weiß Gott was.«


  Sie hob ihr Weinglas.


  »Aber darüber wissen Sie natürlich Bescheid, Sie sind ja Profis«, sagte sie und trank einen Schluck.


  Uff, war das sauer. Sie mochte wirklich keinen Wein.


  »Es ist noch nicht lange her, dass wir am obersten Gerichtshof eine Nachbarschaftsfehde hatten«, sagte Jimmy Halenius.


  »Ist jemand dabei umgekommen?«, fragte Annika.


  »Nur ein Kirschbaum«, sagte der Staatssekretär. »Es ging um einen zugeschütteten Bachlauf, wenn ich mich recht entsinne. Irgendwo außerhalb von Göteborg. Die Nachbarn haben den Prozess durch die gesamte Rechtsmaschinerie geprügelt, ohne sich einig zu werden. Nicht einmal der oberste Gerichtshof war am Ende einer Meinung.«


  »Schwierige Sache«, sagte Larsson. »Ich habe neulich über einen Fall in Torslanda gelesen. Der eine Nachbar hatte dem anderen die Nase umgedreht. Ich glaube, sie stritten um einen Bootsschuppen.«


  In diesem Moment sah Annika, wie Wilhelm Hopkins im Loch in der Hecke auftauchte, durch das er sonst mit seinem Auto fuhr. Unter Schweißbächen schob er die riesige Mähmaschine vor sich her und fuhr, ohne zu zögern, von seinem Grundstück auf das von Annika und Thomas. Er spannte die Muskeln, holte Schwung und fuhr geradewegs über Annikas neu angelegtes Blumenbeet.


  Sie erhob sich, vollkommen sprachlos.


  Gleichzeitig hielt Wilhelm Hopkins inne, schaute einen Moment zum Haus herüber, vollführte dann eine viertel Drehung mit seiner Maschine und nahm sich den Rest der Bepflanzung vor. Sommerphlox und Studentenblumen und Fleißige Lieschen flogen durch die Luft, als die schlammigen Messer sie zerfetzten.


  Es gab einen Kurzschluss in ihrem Kopf, all die Blumen, die Blumen der Kinder, die sie eingepflanzt und gegossen hatte.


  »Nein, also jetzt reicht’s«, sagte sie und warf ihre Serviette auf den Boden.


  Sie stürzte zur Terrassentür und riss sie auf, rauschte über die Veranda hinaus und über den Rasen. Mit beiden Händen stieß sie Wilhelm Hopkins vor die Brust, sodass er den Rasenmäher loslassen musste, der sofort hustete und erstarb.


  »Hilfe!«, rief Wilhelm Hopkins theatralisch. »Sie greift mich an. Hilfe!«


  »Haben Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank?«, schrie Annika, ihre Stimme dröhnte durch die plötzliche Stille. »Haben Sie überhaupt keinen Anstand? Wie können Sie es wagen, mein Blumenbeet zu zerstören?«


  Sie wollte den Mann erneut boxen, doch er wich einen Schritt zurück und zog den Rasenmäher mit sich.


  »Sie kleines Miststück«, sagte er, und seine Stimme triefte vor Verachtung. Er schaute an sich hinunter, um nachzusehen, ob ihre Berührung Schmutz hinterlassen hatte. Dann machte er einen weiteren stolpernden Schritt rückwärts.


  »Das werden Sie bereuen«, schrie er. »Ich rufe jetzt die Polizei, die Polizei rufe ich jetzt!«


  »Bitte, nur zu!«, schrie Annika zurück. »Sie haben das halbe Justizministerium hier als Zeugen…«


  Plötzlich lagen Thomas’ Hände um ihre Oberarme, sie hoben sie hoch, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor, und wirbelten sie um hundertachtzig Grad herum.


  »Ich entschuldige mich vielmals im Namen meiner Frau«, sagte Thomas.


  »Was soll die Scheiße?«, rief Annika und versuchte sich loszumachen.


  Thomas war vor Scham und Zorn hochrot im Gesicht. Die gesamte Abendgesellschaft drängte sich an der Terrassentür und sah sie völlig schockiert an – alle außer Jimmy Halenius. Er war herunter auf die Wiese gekommen und lachte Tränen.


  »Außerdem hat jemand auf der Straße geparkt«, schrie der Alte. »Diese Übergriffe müssen ein Ende haben!«


  »Verzeihung«, sagte Thomas zu seinen Kollegen, und Annika sah, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen. »Ich bitte wirklich um Entschuldigung, Annika, ich begreife nicht, was in dich gefahren ist…«


  »Ich will so nicht leben«, sagte sie leise und riss sich los. »Du musst mich unterstützen, sonst müssen wir auch hier wegziehen. Was glaubst du, warum die vorherigen Besitzer verkauft haben? Du hast doch selbst ausgerechnet, dass sie mindestens zweieinhalb Millionen bei dem Verkauf verloren haben. Ist dir jetzt klar, weshalb?«


  Er griff wieder nach ihr, aber sie ging schnell zur Haustür davon.


  An der Ecke stand Jimmy Halenius und konnte noch immer nicht aufhören zu lachen.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte sie, als sie an ihm vorbeiging.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er und wischte sich über die Augen. »Verzeihung, wirklich, es sah nur so unglaublich komisch aus…«


  »Schön, dass ich zu Ihrer Unterhaltung beitragen konnte«, sagte sie und ging zurück ins Haus.


  Ich lasse Thomas drangehen, dachte sie, als das Telefon klingelte. Sie zitterte am ganzen Körper und schaffte es kaum die Treppe hinauf.


  Soll das Leben so sein?, dachte sie. Warum habe ich nie Rückenwind?


  Sie lehnte sich gegen das Geländer, die Tränen brannten.


  Sie wollten es doch ruhig und sicher haben, deshalb waren sie schließlich hergezogen. Sie wollten einen Ort und eine Gemeinschaft finden, und Thomas sollte endlich stolz auf sie sein können, aber sie passte nicht hierher. Wie sehr sie sich auch bemühte, es ging immer nur schief.


  Oh Gott, dachte sie, warum kann ich es mir nie einfach machen?


  »Annika«, sagte Thomas hinter ihr. »Annika, die Redaktion ist dran.«


  Sie schluckte trocken und schloss die Augen, presste die Handflächen gegen die Stirn.


  »Ich fange erst morgen wieder an.«


  »Das ist in zwei Stunden, und sie sagen, dass es wichtig ist.«


  Ich kann nicht, dachte sie. Es geht nicht.


  »Was?«


  »Jemand ist gestorben. Er ist in einer Badewanne ertrunken, und er wohnt scheinbar direkt hier in der Nähe.«


  »Wer ist es?«


  »Sie meinten, du würdest ihn kennen, er hat etwas mit Nobel zu tun. Ein gewisser Ernst Ericsson.«


  @ Betreff: Nobels Testament

  Empfänger: Andrietta Ahlsell


  Der Mensch, der Alfred Nobels Gedanken während seiner letzten Lebensjahre am meisten beschäftigte, war bereits seit fast 300 Jahren tot: Beatrice Cenci.


  Das Projekt Nemesis schließt Alfred Nobels Lebenskreis. Er ist zum Dichter berufen. Wenn er etwas sicher weiß, dann das. Ihr sagt, ich bin ein Rätsel, schreibt er als Teenager in einem 425 Zeilen langen Gedicht über Paris und die Liebe. Er verfasst andere Gedichte, viele Gedichte, Nachtgedanken, er beginnt den Roman Die Schwestern. Er hat das siebzehnte Jahr vollendet, als sein Vater Immanuel erkennt, dass Alfreds schriftstellerische Ambitionen – ach und weh! – vollkommen unverfälscht sind.


  Sie leben im Russland des Zaren, in Sankt Petersburg, an den Gestaden der Newa. Wer seine Schulden nicht begleichen kann, wird ins Gefängnis geworfen. Die Geschäfte des Vaters gehen schlecht, will Alfred denn den Vater in der Festung sehen? Kann Alfred das in Kauf nehmen? Oder ist er bereit, seinen Teil der Verantwortung zu schultern?


  Alfred, Alfred, das sollten sie nicht verlangen! Das ist nicht gerecht! Aber er verbrennt seine Gedichte, verbrennt sie alle, jedes einzelne. Nur zwei sind übrig, Abschriften, die bei anderen liegen. Die Schwestern ist vollendet, aber der Roman wird nie veröffentlicht. Und die Jahrzehnte gehen ins Land. Alfred liest, er schreibt Briefe, sammelt eine enorme Bibliothek zusammen. Von allen Lieben, die in Alfreds Leben unerwidert bleiben, ist die Literatur die größte. Dann entscheidet er sich endlich – endlich! –, wahrhaftig zu sein. In einem Bühnenstück im Prosastil will Alfred, der Dichter, die Wahrheit über Leben und Tod berichten. Als Rahmenhandlung wählt er die klassische Erzählung des tragischen Schicksals der Familie Cenci. Und der Dichter vollzieht eine schonungslose Abrechnung mit der Kirche und der Gesellschaft. Bereits in der ersten Szene heißt es: Es gibt keine Gerechtigkeit, weder hier noch auf der anderen Seite des Grabes. Als junge Beatrice verkleidet ruft er: Ich bin der Rächer der geschändeten Unschuld und der getretenen Gerechtigkeit.


  Die Abrechnung ist gewaltig. Die missbrauchte Beatrice quält ihren Vater, den Vergewaltiger, zu Tode. Sie gießt ihm geschmolzenes Blei in die Ohren und lässt ihm die Zähne ausschlagen, und währenddessen genießt sie: Ah, deine Klage ergreift mich. Nie hat Musik für mich entzückendere Töne gehabt.


  Alfred ist mit seinem Drama sehr zufrieden. Er schreibt an Bertha von Suttner, dass er ein Drama im Stile poetischer Prosa verfasst habe, dessen szenische Effekte sehr gut zu sein versprachen.


  Er versucht, es ins Deutsche und Norwegische übersetzen zu lassen, bleibt aber erfolglos.


  Deshalb beschließt er, das Werk drucken zu lassen, wie es ist, auf Schwedisch, und er bittet die junge Pfarrersgattin Anna Söderblom, die mit Nathan verheiratet ist und in Paris lebt, Korrektur zu lesen. Die Druckerei befindet sich in der Rue des Saint-Pères 19. Zur Versendung an die junge Frau wird die Korrekturfahne gestempelt:


  Expédiée le 10 DECEMBRE 1896.


  Das Drama ist fertig, Alfred! Es ist jetzt fertig, an deinem Todestag! Die frisch gedruckten Bücher, Alfred Nobels geistiges Vermächtnis, liegen stapelweise in Pfarrer Nathan Söderbloms Stube in der Rue de Tour des Dames 6.


  Und der Pfarrer liest, die Verwandten lesen, die Angestellten lesen, und man ist sich einig.


  Man will sich an den Industriemagnaten erinnern, nicht an den Menschen.


  Man verehrt das Geld, nicht die schöpferische Kraft. Eine kritische Auseinandersetzung mit der Kirche will niemand haben, kein gewaltsames Inzestdrama, keine harte Gesellschaftskritik aus dem Grab.


  Alfred dem Dichter will niemand nahe sein. Also verbrennt der Pfarrer die Bücher.


  Er verbrennt die gesamte Auflage, bis auf drei Exemplare, die über hundert Jahre versteckt gehalten werden. So bringt man dich zum Schweigen, Alfred, ein für alle Mal. So wirst du ein letztes Mal betrogen. Aber damit ist jetzt Schluss.


  @


  TEIL 3 – JUNI


  Dienstag, 1. Juni


  Gegen Mitternacht begann es zu regnen. Wie aus dem Nichts öffnete sich der Himmel, und für den Bruchteil einer Sekunde erleuchtete ein kristallklarer Blitz die gesamte Umgebung.


  Annika lief zurück zu ihrem Wagen, den sie am Zaun geparkt hatte. Im selben Moment strömten die Kriminaltechniker aus dem Haus und deckten mit großen Planen den Boden um das Gebäude herum sowie die Einfahrt ab.


  Sie wollen verhindern, dass der Regen die Spuren verwischt, dachte Annika. Sie haben zuerst noch ein paar Dinge dort drinnen zu erledigen, aber sie wissen, dass sie auch noch das Grundstück untersuchen müssen.


  Die Männer bewegten sich schnell und zielsicher durch den heftigen Regen, dann verschwanden sie wieder im Haus.


  Annika biss sich auf die Unterlippe. Langsam wurde es ungemütlich. Warum dauerte das so lange?


  Sie nahm ihr Handy und rief noch einmal den wachhabenden Beamten bei der Kripo an. Während sie durch das verregnete Autofenster zum Haus hinübersah, lauschte sie auf das Freizeichen.


  Ernst Ericssons Haus lag nur wenige Kilometer vom Vinterviksvägen entfernt, auf dem Weg hinunter zum Djursholmer Marktplatz. Er hatte in einer klassischen gelben Zwanziger-Jahre-Villa mit zwei Stockwerken gewohnt. Das Grundstück war platt und nichtssagend, ihrem eigenen nicht ganz unähnlich, allerdings befand sich auf der Rückseite ein großer Pool.


  In dem hell erleuchteten Haus herrschte rege Aktivität. Die Lampen der Kriminaltechniker passten zu den Blitzen draußen. In einem Fenster im ersten Stock hatte sie ein farbenfrohes Hawaiihemd vorbeihuschen sehen, Q war also auch vor Ort. Als sie kam, waren die Streife und die Kripo bereits da, eine gute Viertelstunde später waren dann die Techniker angekommen.


  Sie beobachtete das Haus, die Schatten, die sich im Inneren bewegten.


  Dass die Polizei von einem Mord an Ernst Ericsson ausging, war offensichtlich, aber was war passiert?


  In der Badewanne ertrunken, hatte der Informant gesagt, einer von den Kerlen, die den ganzen Tag Polizeifunk hörten.


  Konnte stimmen, konnte aber genauso gut auch völlig falsch sein.


  Das Prachtexemplar, das die Absperrung an der Einfahrt bewachte, war nicht von der redseligen Art. Sie hatte nicht mehr als fünf Worte aus ihm herausbekommen: »Könnten Sie bitte zurücktreten, danke.«


  Von den anderen Medien war niemand da, sie und der Fotograf der Zeitung, Dummkopf Ulf Olsson, waren die Einzigen. Er saß in seinem eigenen Auto und knipste, ihretwegen konnte er dort auch gern bleiben.


  Zum Glück habe ich nicht mehr Wein getrunken, dachte sie, und in diesem Moment ging der wachhabende Beamte ans Telefon.


  »Wollte mal fragen, ob schon feststeht, wer die Voruntersuchung im Mordfall Ernst Ericsson leitet«, sagte sie und hielt in Erwartung der Antwort die Luft an.


  Der Wachhabende der Kripo raschelte mit seinen Papieren.


  »Noch nicht, sie sind gerade dabei«, sagte er.


  Bestätigter Mord also, dachte Annika und machte sich im Geiste eine Notiz.


  »Wird es Brolin sein?«, fragte sie schnell.


  Jetzt wurde der Polizist hellhörig.


  »Weiß nicht«, sagte er.


  Staatsanwältin Linda Brolin hatte die Voruntersuchung in den Mordfällen an Caroline von Behring und den beiden Sicherheitsleuten geleitet.


  »Alles andere wäre ja ein bisschen unpraktisch«, sagte Annika leichthin, doch der Polizist hatte inzwischen bemerkt, dass er zu viel gesagt hatte.


  »Sie werden sich noch mal melden müssen«, sagte er und legte auf.


  Sie nahm das Headset vom Ohr und schaute wieder zum Haus hinüber. Nichts rührte sich mehr. Keine flackernden Schatten.


  Sie sitzen unten und reden, dachte Annika. Sie beraten darüber, was als Nächstes getan werden muss. Vielleicht sind sie bald fertig.


  Da bog vor ihr ein dunkles Auto in die Straße ein. Instinktiv hob sie den Arm, um die Augen gegen das Fernlicht zu schützen. Der Wagen rollte langsam durch den Regen heran und hielt an der Einfahrt zu Ernsts Haus. Die Lichter verloschen, und der Motor erstarb.


  Sie blinzelte durch die Scheibe. Was machten die da?


  Sie schnappte nach Luft, als sie erkannte, um was für einen Wagen es sich handelte.


  Ein Fahrzeug der Polizei, kein Rettungswagen.


  Die Polizisten im Haus hatten einen Leichenwagen angefordert. Das bedeutete, dass der betreffende Körper unweigerlich und unwiderruflich mausetot war, außerdem verriet es noch etwas anderes: Der Kopf musste vom Körper abgetrennt sein, so lautete die Bestimmung zur Anforderung des Leichenwagens. Im Laufe der Jahre hatte sie mitbekommen, dass die Polizei ihn auch in anderen Fällen einsetzte, aber eines stand immer fest: Das Opfer hatte einen unfreiwilligen und gewaltsamen Tod erlitten.


  Ernst, dachte sie, was haben sie mit dir gemacht?


  Ein weiterer Wagen kam langsam die Straße herauf, dieses Mal von hinten. Sie beobachtete die Lichter im Rückspiegel, bis das Auto an ihr vorüberfuhr und unmittelbar vor ihr zum Stehen kam.


  Ein Zivilfahrzeug, ein Saab 95 Sedan, Annika reckte den Hals, um sehen zu können, wer jetzt kam. Der Gerichtsmediziner? Noch mehr Leute von der Kripo?


  Zwei Männer stiegen aus, der eine trug eine große Kameratasche.


  Shit, sie waren vom Konkurrenten. Es wäre besser gewesen, bis zum Abtransport der Leiche allein zu sein.


  Der Fotograf schlug die Kapuze hoch, um sich gegen den Regen zu schützen, holte seine Kamera aus der Tasche und begann Einstellungen auszuprobieren. Der andere Mann schaute einen Moment zum Haus hinüber, wandte sich dann um, und fasste ihren Jeep ins Auge. Er beugte sich vor, blinzelte und machte ein paar zögernde Schritte. Schließlich kam er herüber und öffnete die Beifahrertür.


  »Darf ich reinkommen?«


  Es war Bosse.


  Annikas Kehle schnürte sich zusammen, sie konnte lediglich nicken.


  Der große Mann ließ sich neben ihr nieder und zog die Tür zu.


  »Was für ein Wetter«, sagte Annika und schaute durch die Windschutzscheibe hinaus.


  »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Bosse. Sie spürte, dass er sie anlächelte, und blickte flüchtig zu ihm auf. Oh Gott, sah er gut aus.


  »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er und holte geräuschvoll Luft.


  »Es ist alles ein bisschen viel gewesen…«


  Er neigte sich herüber und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, die an ihrer Wange klebte. Sein Finger hinterließ eine brennende Spur auf ihrer Haut.


  »Du hast meine SMS nicht beantwortet«, sagte er leise.


  Sie schaute auf ihre Knie.


  »Ich… es geht nicht«, sagte sie.


  Die Stille im Wageninneren wurde undurchdringlich und schwer und ließ den trommelnden Regen auf dem Wagendach immer lauter und dröhnender erscheinen.


  »Willst du mich nicht sehen?«, fragte Bosse mit erstickter Stimme.


  Annika schielte zu ihm hoch, sein Gesicht lag im Dunkeln. Seine Anwesenheit erfüllte das ganze Auto, sie spürte seine Nähe so deutlich, als hielte er sie fest im Arm.


  Sie wandte den Blick ab.


  »Ich kann nicht«, sagte sie.


  Er saß da, vollkommen still, sie konnte kaum atmen.


  »Okay«, sagte er dann. »Okay…«


  Und er öffnete die Wagentür und ging hinaus in den Regen. Sie öffnete den Mund und streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. Sie streckte sich nach ihm aus, und er schob schweigend und sachte die Beifahrertür ins Schloss. Drüben im Haus ging die Vordertür auf, und die Bahre mit der Leiche wurde hinaus in den Regen gerollt.


  Thomas schlief, als sie nach Hause kam. Sie machte die Schlafzimmertür zu, ging hinüber ins Arbeitszimmer, knipste die Schreibtischlampe an und wählte Janssons Nummer.


  »Ist es Mord?«, fragte der Chef vom Dienst.


  »Bombensicher«, antwortete Annika. »Wir können davon ausgehen, dass sie noch vor Tagesanbruch entscheiden, wer die Voruntersuchung leiten soll. Und ich würde einen Haufen Geld darauf verwetten, dass es Brolin wird.«


  »Was kannst du schreiben?«


  »Im Moment noch herzlich wenig. Nur ein paar Beobachtungen vom Tatort und dass die Staatsanwaltschaft eingeschaltet ist. Aber Q war da, ich hoffe, dass ich ihn nachher noch erwische.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Ich weiß nicht, aber möglicherweise brutal.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Leichenwagen, keine Ambulanz.«


  »Muss nichts heißen«, sagte Jansson. »Es hat in der Nacht eine Reihe Unfälle gegeben, vielleicht wurden die Rettungswagen dort dringender benötigt. Sonst noch was?«


  Sie biss sich auf die Lippe.


  »Nichts weiter.«


  »Bitte korrigiere mich, wenn ich falschliege«, sagte Jansson, »aber wir haben hier einen Todesfall, eventuell Mord, doch das ist von offizieller Seite noch nicht bestätigt, und er ist eventuell gewaltsam, aber darüber können wir nur spekulieren. Ist diese Sache wirklich so groß?«


  »Innerhalb eines halben Jahres ist das jetzt der zweite Mord an einem Vorstandsvorsitzenden des Nobelkomitees«, sagte Annika.


  »Glaub mir, das ist groß. Was haben wir sonst Wichtiges?«


  Jansson seufzte.


  »Wir haben supergute Bilder von Prinzessin Madeleine auf einem Segelboot in Sandhamn.«


  Annika schloss die Augen und holte tief Luft.


  »Pass auf«, sagte sie. »Lass jemanden einen Nachruf auf Ernst Ericsson schreiben, sein Leben in Wort und Bild. Da gibt es einiges zu berichten. Die Morgontidningen hat im Winter einen Artikel über ihn gebracht, als er mit der Aufgabe betraut wurde, eine dreiviertel Milliarde Kronen Forschungsgelder von einem amerikanischen Pharmakonzern zu verteilen.«


  »Das hört sich absolut eiskalt an«, sagte Jansson.


  »Warte, bis ich dir den Text geschickt habe«, sagte Annika und legte auf.


  Sie versuchte Q auf seiner Durchwahl zu erreichen.


  Keine Antwort.


  Sie rief noch einmal den Wachhabenden der Kripo an, aber aus ihm war nichts herauszubekommen.


  Sie wählte die Nummer der Notrufzentrale und fragte, ob im Laufe des gestrigen Abends Meldungen über einen Todesfall in Djursholm eingegangen seien.


  Zwei, außerdem noch einer in Mörby.


  Konnte es sich bei einem davon um ein Verbrechen handeln?


  In Mörby bestand der Verdacht auf eine Messerstecherei, und in einem der beiden Fälle in Djursholm herrschte noch keine Klarheit, die Polizei war zum Einsatzort gerufen worden. Der dritte war ein Herzinfarkt.


  Wer hatte in dem ungeklärten Fall die Notrufzentrale kontaktiert?


  Das ging aus dem Bericht nicht hervor.


  Nicht, naja.


  Sie rief wieder bei Q an.


  Wieder keine Antwort.


  Wen könnte sie als Nächstes anrufen?


  Wer kannte Ernst Ericsson und hatte möglicherweise mehr Informationen?


  Sie ging auf die Website von Telia und suchte im Telefonverzeichnis von A-Ö.


  Birgitta Larsén gab es neunundzwanzigmal in Schweden, davon vier im Umkreis von Stockholm. Eine in Haninge, eine in Bandhagen, eine in Kungsholmen und eine in Rosersberg. Die letzte war als Einzige mit einem Akzent über dem e aufgeführt.


  Annika atmete tief durch, ehe sie die Nummer wählte.


  »Guten Abend«, sagte sie, als eine verschlafene Männerstimme antwortete. »Mein Name ist Annika Bengtzon, ich arbeite für das Abendblatt. Bin ich richtig bei Professor Birgitta Larsén vom Karolinska-Institut?«


  Der Mann atmete laut und schnaubte.


  »Was?«, sagte er.


  »Ich möchte wissen, ob ich richtig bin bei Professor Birgitta…«


  »Biggi«, sagte der Mann zu jemandem neben sich. »Hier will eine Professorin was von dir.«


  »Was?«, erklang jetzt eine schlaftrunkene Frauenstimme.


  Annika seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Am anderen Ende raschelte und polterte es.


  »Hallo?«, sagte die Frau, und Annika hörte sofort, dass es nicht die Professorin war.


  »Verzeihen Sie die späte Störung«, sagte Annika. »Mein Name ist Annika Bengtzon, ich bin vom Abendblatt und suche eigentlich Professor Larsén. Aber das sind Sie wohl nicht?«


  »Wer?«, sagte die Frau. »Ist was mit Mama?«


  »Nein«, sagte Annika. »Ich habe mich verwählt, ich wollte eine andere Birgitta Larsén erreichen. Verzeihen Sie, dass ich Sie geweckt habe.«


  Die Frau atmete auf.


  »Okay«, sagte sie und legte auf.


  Mist, verdammter.


  Sie loggte sich auf www.infotorg.se ein, öffnete mit ihrem Passwort die Liste, drückte F8 und suchte nach Birgitta Larsén.


  318 Treffer.


  So ging es also nicht. Sie musste die Suche einschränken. Wie alt mochte sie sein? Wo wohnte sie? Wie hieß ihr Mann – sie war doch sicher verheiratet?


  Annika stöhnte, klickte die Seite weg und öffnete Google.


  Professor Birgitta Larsén suchen.


  8700 Treffer.


  Einträge über Forschung, Forschung, Forschung, Rosenzüchtung…


  Rosenzüchtung?


  Sie öffnete den Link.


  Professorin mit rosigem Hobby lautete die Überschrift.


  Ein Artikel aus einer Gartenzeitschrift.


  Die Biophysikerin Birgitta Larsén tanzt auf vielen Hochzeiten. Im wunderschönen Garten der Familie in Mälarhöjden, im südlichen Stockholm…


  Annika suchte nach der Postleitzahl für diese Gegend. Mälarhöjden gehörte zu Hägersten, und die Postleitzahl begann mit 129. Der Artikel in der Gartenzeitschrift war drei Jahre alt, aber Annika glaubte nicht, dass Birgitta Larsén in der Zwischenzeit umgezogen war. Nicht, wenn man all seine Freizeit einem Garten widmet.


  Sie ging zurück zur Seite von Infotorg, gab wieder den Namen, mit der Einschränkung 129, ein, und bingo!


  Ein Treffer. Bisittargatan 7. Ihr Mann hieß Tage Friberg. Er war im Verzeichnis von Telia aufgeführt.


  Sie ging schon nach dem ersten Klingeln dran.


  »Hier ist Annika Bengtzon.«


  »Na, so was«, sagte Birgitta Larsén, »ich hatte doch das unbestimmte Gefühl, dass Sie sich melden würden.«


  »Da Sie wach sind, gehe ich davon aus, Sie wissen, weshalb ich anrufe?«


  Birgitta Larsén schnäuzte sich geräuschvoll.


  »Das Maß ist jetzt wirklich voll«, sagte sie und schniefte laut. »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte, nun auch noch Ernst! Als sie anriefen, dachte ich nur, nein, nicht auch noch Ernst…«


  Sie weinte in den Hörer. Annika blieb still und lauschte.


  »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte die Professorin schließlich. »Wissen Sie, wie er gestorben ist?«


  »Ernst Ericsson wohnte ganz in meiner Nähe«, sagte Annika. »Ich habe den ganzen Abend vor seinem Haus gesessen. Die Polizei hat das Gelände weiträumig abgesperrt und untersucht das ganze Grundstück. Es sieht so aus, als sei er einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«


  Birgitta weinte noch lauter.


  »Ich habe es ja gesagt«, rief sie. »Jetzt haben sie auch noch Ernst umgebracht, habe ich es nicht gesagt, Tage? Wurde er ermordet, wissen Sie etwas drüber? Hat jemand gesagt, dass er ermordet worden ist?«


  »Nein«, sagte Annika. »Aber es ist ziemlich wahrscheinlich.«


  Die Frau verstummte, schnäuzte sich wieder.


  »Genau wie ich vermutet habe«, flüsterte sie. »Direkt als Sören anrief, habe ich das gedacht. Jetzt haben sie sich Ernst auch noch vom Hals geschafft, genau wie ich vermutet habe…«


  »Wer sind denn sie?«, fragte Annika vorsichtig.


  »Tja, meine Liebe«, sagte Birgitta Larsén, nun wieder klar und deutlich. »Wenn ich das wüsste, hätten wir das Problem ja nicht, oder? Dann könnten wir einfach hinfahren und sie abholen und einsperren lassen, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte Annika. »Was hat Sören gesagt, als er anrief?«


  Annika ging davon aus, dass es sich um den Stellvertretenden Vorsitzenden Sören Hammarsten handelte.


  »Nur, dass Ernst von seinem Sohn ertrunken in der Badewanne gefunden worden ist und dass die Polizei Lars-Henry zum Verhör abgeholt hat. Als ob der etwas damit zu tun hätte…«


  Annika erstarrte. Hatte es bereits Festnahmen gegeben?


  »Aber er kann ja auch einfach ein Bad genommen haben und eingeschlafen sein«, sagte Birgitta. »Sie müssen es ja nicht gleich auf die Titelseite schreiben, aber es kam vor, dass Ernst ein bisschen über den Durst trank. Er ging für meinen Geschmack auch etwas zu großzügig mit Cipramil um. Wenn er dann noch zu viel Whisky intus hatte…«


  »Und was war am Samstag?«, fragte Annika. »Nach dem Seminar?«


  Birgitta Larsén schnäuzte sich und kicherte.


  »Was Lars-Henry da angerichtet hat, war ziemlich unnötig. Ich weiß, dass ich mich ein bisschen mehr um ihn kümmern sollte, jetzt, wo Caroline nicht mehr ist, aber das zerrt an den Nerven, wirklich.«


  »Warum sollten Sie Verantwortung für Lars-Henry übernehmen? Tat Caroline das?«


  Die Professorin schniefte wieder und putzte sich noch einmal die Nase.


  »Das ist alles so schrecklich«, sagte sie. »Glauben Sie wirklich, dass er ermordet worden ist? Könnte es nicht ein Missverständnis sein? Vielleicht ist er ja einfach eingeschlafen.«


  »Möglicherweise«, sagte Annika. »Ich spreche jetzt noch mal mit der Polizei, im Laufe des Tages wird sich alles klären.«


  »Danke für Ihren Anruf«, sagte Birgitta Larsén.


  Ich habe zu danken, dachte Annika.


  »Sie können mich jederzeit anrufen«, sagte sie und diktierte der Professorin ihre Handynummer.


  Q ging noch immer nicht ans Telefon. Annika war davon überzeugt, dass er arbeitete, doch dafür musste er ja nicht in seinem Büro sitzen, und seine Mobilnummer hatte Annika nicht. Es war ihr nie gelungen, sie ihm aus dem Kreuz zu leiern.


  Aber immerhin hatte sie seine Mailadresse. Sie versuchte ihr Glück mit einer provokativen Nachricht:


  Wie lange wird Brolin Lars-Henry festhalten? Rufen Sie mich an. Ank.


  Dreißig Sekunden später klingelte ihr Handy.


  »Wir haben öffentlich weder über Brolin und ganz sicher nicht über Svensson gesprochen«, sagte der Kriminalhauptkommissar laut und ärgerlich.


  »Über was haben Sie denn überhaupt öffentlich gesprochen?«


  »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


  Annika sah auf die Uhr.


  »Vor dreieinhalb Stunden habe ich meinen Dienst angetreten, und bis zur Deadline sind es noch dreißig Minuten. Entweder ich schreibe das, was ich glaube, oder ich schreibe das, was ich weiß.«


  Q stöhnte laut.


  »Okay, sprechen wir über Brolin. Aber nicht über Svensson.«


  »Gab es heute Nacht bereits Vernehmungen?«


  »Ja, zum Teufel«, sagte Q.


  »Mord?«, fragte Annika.


  »In höchstem Maße.«


  Es wurde still in der Leitung.


  »Schließen Sie einen Unfall aus?«, fragte Annika. »Krankheit? Selbstmord?«


  »Von allen Selbstmorden, die ich gesehen habe, wäre dieser hier am schwierigsten zu erklären«, erwiderte Q und legte auf.


  Sie schrieb dreißig Zeilen darüber, dass im Verlaufe eines halben Jahres schon das zweite Vorstandsmitglied des Nobelkomitees am Karolinska-Institut ermordet worden war. Dass nach noch nicht bestätigten Angaben ein Angehöriger Ernst Ericsson tot aufgefunden habe und die Polizei davon überzeugt sei, dass es sich um Mord handelte. Es folgte eine kurze Beschreibung des Tatorts und der Polizeiarbeit vor Ort. Dann fügte sie hinzu, dass Linda Brolin, die Leiterin der Voruntersuchung im Nobelmord, einen neuen Mord auf den Tisch bekommen habe, außerdem, dass bereits eine Person vernommen worden sei.


  Als sie den Text abgeschickt hatte, rief sie Jansson an und wartete still, während er las.


  Jetzt seufzte der Chef vom Dienst nicht mehr.


  »Du hattest recht«, sagte er. »Das ist heiß. Madeleine kommt von der Eins runter und in die Skybox.«


  »Habt ihr So war Ernst Ericsson fertig?«


  »Ich habe dich beim Wort genommen, das Ding ist im Kasten.«


  Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, blieb Annika sitzen und schaute aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers.


  Der Regen hatte nachgelassen, und die Sonne war aufgegangen. Sie konnte die Vögel in Wilhelm Hopkins’ Hecke zwitschern hören. Wenn sie genau hinhorchte, konnte sie ihre Familie schlafen hören. Thomas’ rhythmischen Atem auf der anderen Seite der Wand, Ellen machte im Schlaf Geräusche, oder bildete sie sich das nur ein? Hörte sie einfach nur ihren eigenen Puls?


  Kaum dass sie es zuließ, übermannte sie die Müdigkeit. Ihre Gedanken verwischten, die Worte kamen ihr abhanden, der Körper schmerzte, ihr Kopf war wie mit Blei gefüllt.


  Gott, dachte sie, ich muss ins Bett.


  Sie ging ins Bad, zog sich aus, putzte die Zähne und kroch neben Thomas ins Bett.


  Er wachte nicht auf.


  Das Wasser in der Badewanne war trüb und grau. Lange Fäden schwammen darin, wie Algen, klebten am Rand und verursachten kleine Wellen an der Wasseroberfläche.


  Annika stand in der Badezimmertür und starrte die Wanne an. Sie wollte hier nicht sein, sie sollte dieses Bild nicht sehen, sie spürte, dass sie bereits zu weit gegangen war.


  »Sie haben eine Deadline«, sagte Anders Schyman hinter ihr. »Wenn Sie bei dieser Zeitung arbeiten wollen, müssen Sie sich beeilen.«


  Sie wusste, dass er recht hatte, und machte einen großen Schritt ins Badezimmer hinein.


  Auf dem Grund der Wanne lag eine Frau. Die Algen waren ihr Haar, sie wanden sich im Wasser wie Würmer.


  »Wir müssen einen Leichenwagen bestellen«, sagte Annika, und im selben Augenblick öffnete die Frau die Augen.


  Sie hatten keine Iris, nur weiße Augäpfel.


  Annika versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Sie machte kehrt, um davonzulaufen, aber wo zuvor die Tür gewesen war, blockierte jetzt eine gekachelte Wand den Weg.


  Die Frau in der Wanne setzte sich auf, ihre blinden Augen fixierten Annika. Sie war nackt, ihre Haut war von Schleim bedeckt. Sie versuchte etwas zu sagen, aber aus ihrer Kehle drangen nur heisere Laute, und Annika erkannte, dass es sich bei der Frau um Caroline von Behring handelte.


  Annika presste sich gegen die Wand, rang nach Atem.


  »Ich verstehe nicht«, brachte sie hervor. »Ich weiß nicht, was Sie wollen.«


  Dann gab etwas in ihrer Brust nach, und sie bekam wieder Luft in die Lungen, so viel, dass sie beinahe fliegen konnte.


  »Lassen Sie mich zufrieden!«, schrie sie. »Lassen Sie mich. Es war nicht meine Schuld!«


  Der Schrei hallte durch den kleinen Raum, sie wandte sich ab, um erneut einen Fluchtversuch zu unternehmen, doch unmittelbar hinter ihr stand eine andere Frau. Es war Sophia Grenborg, sie war hellblau, eiskalt und nass. Als sie den Mund aufmachte, entblößte sie ein schwarzes Loch, und in ihrer Kehle gurgelte es wie in einem Abflussrohr.


  »Er liebt mich«, gurgelte es.


  »Was ist los, Annika?«


  Thomas stand über sie gebeugt und rüttelte an ihrer Schulter.


  »Hörst du mich, Ank, geht es dir nicht gut?«


  Annika wandte das Gesicht von der schrecklichen hellblauen Sophia Grenborg ab und schaute in die andere Richtung, gegen die Fliesenwand.


  »Was?«, sagte sie.


  »Wach auf, Annika. Ich fahre jetzt ins Büro.«


  »Und Kalle?«, sagte Annika und kniff die Augen zusammen.


  Thomas setzte sich neben sie aufs Bett und seufzte.


  »Er bleibt heute wohl besser zu Hause und ruht sich aus.«


  Sie blieb einen Moment reglos liegen, merkte, wie der Schlaf und der schlechte Traum ihr noch in den Knochen saßen.


  »Heute ist mein erster Arbeitstag«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich kann nicht zu Hause bleiben und babysitten.«


  »Warum nicht?«, fragte Thomas. »Du hast die ganze Nacht gearbeitet. Wann bist du denn eigentlich ins Bett gegangen?«


  Annika zwang die Beine über die Bettkante und schob die Decke zur Seite.


  »Es ist mein erster Tag nach einem halben Jahr«, sagte sie. »Ich kann doch nicht ausgerechnet heute zu Hause bleiben.«


  »Aber du wolltest doch von zu Hause aus arbeiten!«, sagte Thomas und erhob sich. »Du hast doch einen Computer und alles Mögliche bekommen.«


  Vor Müdigkeit schossen Blitze durch ihren Kopf, verdammt, sie konnte diese Diskussion nicht mehr ertragen, die jedes Mal aufkam, wenn sie ihr Gehirn zu etwas anderem als zur Hausarbeit benutzte.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, sagte sie. »Ich halte es nicht mehr aus, dass es jedes Mal Theater gibt, wenn ich das Haus verlasse!«


  Sie riss ihren Morgenmantel an sich und marschierte ins Bad, benommen und mit rebellierendem Magen. Als sie durch die Tür trat, erkannte sie, dass sie sich eben noch hier befunden hatte. Caroline von Behring hatte tot in ihrer Badewanne gelegen, sie drehte sich noch in der Tür um und ging zurück ins Schlafzimmer.


  »Du hast gesagt, dass du bis zur Konferenz arbeiten würdest«, sagte sie, »und die war gestern, und jetzt kommst du und sagst, dass du diesen verdammten Job weitermachen willst. Und was ist mit mir? Wann bin ich an der Reihe?«


  Thomas ging mit fliegenden Jackettschößen an ihr vorbei ins Arbeitszimmer.


  »Wann du an der Reihe bist?«, fragte er. »Du blockierst ja den ganzen Schreibtisch, guck doch, all deine Notizen liegen auf meinen Entwürfen.«


  »Lieber Himmel!«, schrie Annika und riss ihren Collegeblock an sich. »Verzeihung! Entschuldige bitte, dass ich ein kleines Eckchen beansprucht habe, entschuldige, dass ich geboren bin!«


  »Ich fahre jetzt«, sagte Thomas und ging zur Treppe.


  Annika stellte sich ihm in den Weg, breitete beide Arme aus und starrte ihm ins Gesicht. Der Morgenmantel rutschte ihr von den Schultern, sie stand praktisch nackt in der Halle.


  »Das tust du verdammt noch mal nicht!«


  »Und wenn ich dich mit Gewalt aus dem Weg räume«, sagte er.


  »Ich kann mich nicht um das ganze Haus kümmern«, sagte Annika mit erstickter Stimme, »putzen, kochen, waschen und die Verantwortung für die Kinder übernehmen und einen Fulltime-Job haben, ohne dass man das im Arbeitszimmer sieht. Kapierst du das nicht?«


  Er atmete schwer und sah hinunter in ihr Gesicht, er biss die Zähne so fest zusammen, dass die Kieferknochen weiß hervortraten. Schließlich entspannte er sich und atmete aus, es klang wie ein Schluchzen.


  »Du lieber Gott«, sagte er, wandte sich um und ging zurück ins Schlafzimmer, eine Hand vor die Augen gelegt.


  Sie sah ihm nach. Seine breiten Anzugschultern, die dunkle Jeans und die blank geputzten Schuhe.


  »Thomas«, sagte sie und ging ihm nach, legte die Arme um seine Hüften. »Verzeih, verzeih mir. Ich wollte nicht schreien…«


  Er zog sie an sich, küsste sie aufs Haar, wiegte sie.


  »Es war meine Schuld«, sagte er. »Entschuldige, ich verstehe ja, dass du heute nicht zu Hause bleiben kannst.«


  Er hielt sie von sich und sah sie prüfend an. »Du darfst dich nicht als Erstes gleich so verausgaben.«


  Sie ließ ihre Finger über seinen Hosenbund gleiten, zog das Hemd hoch und fand einen Streifen heißer Haut. Dann küsste sie seinen Hals.


  »Ich liebe dich doch«, flüsterte sie, oder vielleicht dachte sie es nur, denn er antwortete nicht.


  Ihre Finger fuhren durch sein Haar, und zum ersten Mal seit langer Zeit war dieses Gefühl wieder da, das sie mit Bosse erlebt hatte.


  »Warum schreit ihr?«


  Ellen stand in der Tür, Poppy und Ludde unter dem Arm.


  Nein, dachte Annika und versank förmlich im Boden, nicht jetzt.


  »Seid ihr böse?«


  Thomas ließ Annika los, ging hinüber zu der Kleinen und nahm sie auf den Arm.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte er. »Willst du in die Kita, oder willst du mit Kalle und mir zu Hause bleiben?«


  »Zu Hause mit dir, Papa!«, rief Ellen und schlang ihm die Arme um den Hals.


  Annika schloss die Augen und lehnte sich gegen den Türrahmen. Das ganze Haus drehte sich.


  »Ich schlafe noch eine Stunde«, sagte sie, doch niemand nahm davon Notiz.


  Die Kinder saßen am Esstisch und bastelten. Die Sonne schien herein und zeichnete die Fenstersprossen als feines Karomuster aufs Eichenparkett. Die Hintertür stand offen, und es drangen Hummelgebrumm und Duft nach frischem Gras herein.


  Thomas ließ sich mit der Morgenzeitung und einer Tasse Kaffee am Küchentresen nieder und seufzte zufrieden. Cramne hatte Verständnis gezeigt, als er angerufen hatte, um zu sagen, dass sein Sohn krank sei. Er hatte sogar ein wenig bedauernd geklungen.


  »Armer Kerl«, hatte er gesagt, und es war unklar, ob damit Kalle oder Thomas gemeint war.


  Als wäre es eine Strafe, mit den eigenen Kindern zu Hause zu bleiben, dachte Thomas.


  Das war es nicht. Es war sogar richtig schön.


  Ein ganzer Tag mit Zeitungen und Zeitschriften und am Nachmittag ein bisschen Eurosport, wirklich, völlig in Ordnung.


  »Papa«, schrie Kalle wütend. »Sie nimmt immer meinen Stift!«


  Thomas hob den Blick von der Titelseite und sah hinüber zum Esstisch.


  »Worum geht es?«, sagte er.


  »Sie nimmt immer den braunen Stift, und der gehört mir.«


  »Aber ich mal einen Baum«, sagte Ellen und malte konzentriert mit dem Filzstift auf ihrem Block.


  Kalle warf sich über den Tisch und schlug seiner Schwester mit der Faust auf den Kopf. Ellen ließ den Stift fallen, sank, die kleinen Hände am Kopf, zusammen und gab ein Gewimmer von sich, das sich bald zu Zorngeschrei auswuchs. Kalle griff sich schnell seinen Stift und lächelte triumphierend.


  »Papa, er hat mich gehauen!«


  Thomas legte die Zeitung zur Seite und ging hinüber zu seinen Kindern.


  »Jetzt hört mir mal zu«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben Ellen. »Ihr wollt doch wohl nicht streiten, wenn wir einmal alle zusammen zu Hause sind. Wir wollen es uns doch schön machen.«


  »Sie hat angefangen«, sagte Kalle zufrieden und malte besessen mit seinem braunen Stift.


  Ellen weinte, Thomas strich ihr über den Rücken.


  »Na, na«, sagte er und nahm seine Tochter in den Arm, »tut es weh? Soll ich mal pusten?«


  »Kalle hat mich gehauen, so fest!«


  »Ja, ja«, sagte Thomas und blies der Kleinen ins Haar.


  Annika kam die Treppe herunter, angezogen, geschminkt und mit ihrer wuchtigen Tasche über der Schulter.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


  »Nichts«, sagte Thomas.


  Ellen wand sich aus seinen Armen und rannte auf Annika zu.


  »Kalle hat mich so fest gehauen, da!«


  Sie deutete auf ihren Kopf direkt über der Stirn. Annika stellte ihre Tasche ab und beugte sich hinunter, um zu gucken.


  »Das gibt ja eine Beule«, sagte sie. »So kann das hier aber nicht gehen!«


  Sie küsste ihre Tochter, richtete sich wieder auf und ging zu Kalle. Sie drehte seinen Stuhl um und zwang den Jungen, sie anzusehen.


  »Du darfst deine kleine Schwester nicht schlagen«, sagte sie und starrte dem Kind in die Augen.


  »Aber sie hat…«


  »Schluss jetzt!«, sagte sie laut. »Es ist absolut verboten, seine kleine Schwester zu schlagen. Du wirst kein Junge, der Mädchen haut, hast du mich verstanden? Hast du mich verstanden?«


  »Ja, ja«, sagte Kalle und senkte den Blick.


  »Beruhige dich«, sagte Thomas, doch es war, als hörte sie ihn nicht.


  »Schau mich an«, sagte sie zu Kalle, und er linste unter seinem Pony zu ihr hinauf. »Kalle, du musst aufhören, zu lügen und die Schuld auf andere zu schieben, und du musst aufhören zu schlagen. Du findest es doch auch nicht gut, wenn andere Kinder gemein zu dir sind, oder? Was glaubst du, wie Ellen sich fühlt, wenn du gemein zu ihr bist?«


  Er wandte den Blick ab.


  »Schlecht«, sagte er.


  Sie zog ihn an sich und hielt ihn einen Moment im Arm.


  »Ich gehe jetzt zur Arbeit«, sagte sie, und sofort schlang er die Arme fest um ihren Hals.


  »Nein!«, schrie er. »Bleib hier, Mama. Bleib bei mir!«


  »Papa ist doch zu Hause«, sagte Annika, und der Junge schaute zu Thomas hinüber, ein schneller und verlegener Blick, dann versteckte er sich in Annikas langem Haar.


  »Ich will, dass du zu Hause bleibst, Mama!«, sagte Kalle.


  Sie löste sich aus dem klammernden Griff des Jungen und schaute Thomas an.


  »Am besten wischst du den Tisch ab, bevor sie anfangen zu malen«, sagte sie. »Sie schleppen ihre Bilder im ganzen Haus rum, und dann haben wir überall Fettflecken.«


  Mit einem Schlag legte sich Müdigkeit über ihn wie eine kalte, nasse Decke.


  »Geh du jetzt mal zur Arbeit«, sagte er, erhob sich und wandte sich ab.


  Sie ging ohne ein weiteres Wort. Er wartete, bis er die Tür ins Schloss fallen hörte, ehe er sich mit einer Tasse Kaffee hinsetzte.


  Er hatte es also versäumt, den Tisch abzuwischen. Wenn er so wahnsinnig schmutzig war, hätte sie selbst etwas dagegen unternehmen können. Die Gattinnen von Larsson und Althin hatten gestern Abend noch abgeräumt und die Teller ins Spülbecken gestellt. Mit einer Spur von Unmut stellte er fest, dass sie immer noch da standen, niemand hatte sie in die Spülmaschine geräumt.


  Womit hatte sie zum Gelingen des gestrigen Abends beigetragen? Mit peinlichem Fertigessen, das sie in der Mikrowelle aufgewärmt hatte! Und dann hatte sie sich vor seinem gesamten Kollegium blamiert und sich vor dem Nachbarn unmöglich gemacht. Hatte ihn mit der ganzen Gesellschaft, dem Abwasch und allem alleingelassen.


  Ihm schwoll der Hals, wenn er daran dachte, wie sie den Nachbarn anschrie und die Frauen ihn ansahen, wie die Männer schnell das Thema wechselten. Zu seiner Überraschung waren alle bis weit nach eins geblieben, Cramne hatte sich den gesamten Cognac zur Brust genommen und nach mehr verlangt, als Althin bereits die Notbremse gezogen und daran erinnert hatte, dass morgen auch noch ein Tag war.


  Vielleicht lag es an der Anwesenheit des Staatssekretärs. Thomas hatte begriffen, dass es ein Patzer gewesen war, Halenius einzuladen, aber der Politiker war ein ungezwungener Zeitgenosse, und seine Gegenwart hatte sicher dazu beigetragen, dass es spät geworden war.


  Oder sie hatten alle nur darauf gewartet, dass Annika nach Hause kam und skandalträchtige Geschichten erzählte.


  Er goss sich Kaffee nach, der inzwischen kalt und eklig geworden war.


  Nie wollte sie Sex mit ihm haben. Noch nie war er sexuell so verdammt ausgehungert gewesen wie in den vergangenen Monaten, nicht mal, als es mit Elenor am schlimmsten war. Seine Ex-Frau hatte wenigstens manchmal mitgemacht, um der Sache willen. Aber seit Annika in der Geschichte mit dem Roten Wolf recherchiert hatte, wollte sie ihn so gut wie gar nicht mehr anfassen. Es war, als verachtete sie ihn, als wäre er nicht mehr gut genug.


  Und jetzt wollte sie zu allem Überfluss wieder anfangen zu arbeiten, als ob er es nicht schon schwer genug hätte. Erst wollte sie umziehen, und nun, wo er sich wirklich auf seine Arbeit konzentrieren musste, sollte alles eingerichtet, bepflanzt und in Ordnung gebracht werden.


  Soll das so weitergehen?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Werde ich den Rest meines Lebens hier sitzen?


  Ist nicht mehr als das dabei rausgekommen?


  Sein Herz klopfte ihm im Hals, und er schob die Fragen von sich, war zu müde, zu verkatert. Stattdessen nahm er wieder die Zeitung zur Hand und suchte den Leitartikel.


  Heute Abend würde sie vielleicht nach Hause kommen, Essen machen, und dann würden sie miteinander schlafen, und alles wäre wie immer.


  Der Leitartikel handelte von den Reaktionen auf seine Analyse zum Lauschangriff. Die Anwaltskammer hatte Vorbehalte, ebenso der Justizombudsmann. Das Ganze war riesig aufgemacht und wurde als Argument verwendet, um den gesamten Vorschlag abzusägen.


  Das haben wir die ganze Zeit gewusst, dachte Thomas. Zeitungen haben wirklich keine Ahnung von dem, worüber sie schreiben.


  »Papa«, sagte Ellen.


  Thomas seufzte.


  »Was?«


  »Ich hab Durst.«


  Er schluckte, legte die Zeitung weg, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wasser. Er stellte es der Kleinen hin und verschanzte sich wieder hinter der Zeitung.


  »Auf Saft«, sagte sie.


  »Du bekommst keinen Saft«, sagte Thomas. »Du musst Wasser trinken, wenn du Durst hast.«


  Dann wurden die Zwangsmaßnahmen kritisiert, weil sie die Integrität der Leute verletzten. Es wurde hervorgehoben, dass die vorgeschlagenen Methoden unnötig seien, denn sie seien ohnehin nicht effektiv. Außerdem wurde behauptet, dass die EU-Richtlinie zum Datenschutz schlecht recherchiert war und…


  »Papa!«, sagte Ellen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, schrie Thomas und knallte die Zeitung auf den Tisch.


  Ellen starrte ihn mit großen Augen und offenem Mund an. Sie sagte nichts, sondern nahm Poppy und Ludde unter den Arm und verschwand die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  »Was gibt es zum Mittagessen?«, fragte Kalle.


  Thomas legte die Hände vors Gesicht und schloss die Augen.


  Spiken saß am Newsdesk, beide Füße auf dem Schreibtisch.


  »Was hat es denn mit diesem toten Kerl auf sich?«, fragte er, ohne aufzusehen.


  »Es ist der zweite Vorstandsvorsitzende des Nobelkomitees, der innerhalb eines halben Jahres ermordet wurde«, sagte Annika.


  Er seufzte geräuschlos und ein wenig theatralisch.


  »Ja, ja«, sagte er, »das habe ich auch gelesen, und was noch?«


  »Ich bin gerade erst gekommen«, sagte Annika, »vor ungefähr fünfzehn Sekunden.«


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu und nahm die Füße vom Tisch. Dann umfasste er die Tischkante und zog sich auf dem Bürostuhl an den Tisch heran.


  »Ich persönlich glaube ja, dass da nichts zu holen ist«, sagte er. »Du kannst die Sache den Tag über mal beobachten, aber stell dich am besten darauf ein, keine Romane zu dem Thema zu verfassen.«


  »Ich dachte, ich arbeite nicht mehr bei der Kriminalabteilung«, sagte Annika und nahm eine Birne, die neben Spikens Telefon lag.


  Er warf sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den Tisch und wand ihr die Frucht aus der Hand.


  »Davon lässt du die Finger«, sagte er.


  Annika betrachtete ihn ein wenig genauer und sah, dass er nicht mehr ganz so fett war.


  »Spiken«, sagte sie. »Du hast abgenommen!«


  »Berit muss sich um andere Sachen kümmern«, sagte er und biss in die Birne. »Ein Superding. Solltest dich bei Gelegenheit vielleicht mal mit ihr unterhalten, dir das eine oder andere abgucken…«


  Annika nahm ihre Tasche und ging zu Berit.


  »Hallo«, sagte sie und fiel auf Patriks Platz. »Was gibt’s Neues?«


  Berit blickte sie an.


  »Da hast du heute Nacht ganze Arbeit geleistet. Den Konkurrenten haben wir abgehängt, dieser Bosse hat so gut wie gar nichts rausgekriegt. War er nicht dort?«


  Wärme stieg Annika ins Gesicht.


  »Doch«, sagte sie, »aber er war spät dran.«


  »Wen haben sie denn zur Vernehmung geholt?«, fragte Berit.


  »Einen Professor vom KI«, sagte Annika. »Er ist ein bisschen verrückt, hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, andere Leute zu bedrohen und zu belehren. Er ist Kreationist.«


  »Er ist was?«, fragte Berit.


  »Er findet, dass die Wissenschaft mehr Respekt vor Gott haben sollte. Woran arbeitest du?«


  »Jemal«, sagte Berit, »der Mann aus Bandhagen.«


  Annika nickte, ja, sie erinnerte sich.


  »Die Sache ist völlig verrückt«, sagte Berit. »Die schwedische Regierung hat beschlossen, Jemal aus dem Land zu werfen, und hat nicht lange gefackelt. Die CIA hat ihn noch in derselben Nacht in Bromma abgeholt.«


  Annika sah sie skeptisch an.


  »Nicht die CIA«, sagte sie, »das ist ja wie in einem schlechten Film.«


  Berit nahm ihre Brille ab und rutschte ihren Stuhl näher an Annikas heran. Sie sprach leise und nachdrücklich.


  »Amerikanische Agenten mit Tarnkappen über dem Kopf haben ihn sich in einem Raum am Flughafen vorgenommen. Sie haben seine Kleidung zerschnitten, ihm in Mund und Enddarm rumgefuhrwerkt, sie haben ihn mit Abführmittel gedopt und ihm eine Windel verpasst. Dann haben sie ihm eine Maske übergezogen und einen Overall und ihn in ihr Privatflugzeug verfrachtet. Dort haben sie ihn an die Wand gekettet und bis Amman hängen lassen.«


  Annika blieb der Mund offen stehen.


  »Wer hat denn das sanktioniert?«, flüsterte sie und merkte, wie schockiert sie klingen musste.


  »Die Regierung hat die Ausweisung beschlossen, die Außenministerin ist über die Transportart informiert worden, aber das Ministerium behauptet, weder von der CIA noch von tätlichen Übergriffen gewusst zu haben. Es war ein ganz normales Abschiebungsverfahren von einem normalen Terroristen, und die lieben Amerikaner haben angeboten, ihn mitzunehmen.«


  »Der amerikanische Geheimdienst kann einfach herkommen und auf unseren Flughäfen Leute mitnehmen, ohne dass irgendjemand irgendetwas einzuwenden hat?«, fragte Annika viel zu laut.


  Berit schaute sich um.


  »Die Regierung hat keinen Einfluss darauf, wie die Polizei im Detail ihre Aufgaben verrichtet, und die Leitung des Staatsschutzes schiebt alles auf einen armen Beamten, der da draußen stand und die Abschiebung überwachen sollte«, sagte sie leise. »Alles ist seine Schuld. Das Problem liegt darin, dass er die Kontrolle über die Ausweisung an die Amerikaner übergeben hat, und weißt du, was er dann gemacht hat?«


  »Was?«, fragte Annika.


  Berit seufzte, als müsste sie sich für die Antwort sammeln.


  »Als die Übergriffe nicht mehr so schön anzusehen waren, ist er rausgegangen und hat sich übergeben. Das Flugzeug hat also abgehoben, ohne dass er gesehen hat, was vor sich gegangen ist.«


  »Jeez«, sagte Annika.


  Einen Augenblick dachte sie schweigend nach.


  »Obwohl Schweden da wohl keine Ausnahme ist. Die CIA hat offensichtlich ein Privatflugzeug gechartert und ist in den letzten Jahren in Europa rumgejettet, um Leute abzuholen.«


  »In Jordanien haben sie ihn zu lebenslanger Haft verurteilt«, sagte Berit. »Sie haben ihn mit Schlägen und Elektroschocks gefoltert, bis er gestanden hat, und dann hat ihn ein Militärgericht der Planung und Durchführung terroristischer Akte für schuldig befunden. Sein Anwalt konnte keine Zeugen aufrufen, und gegen das Urteil kann keine Berufung eingelegt werden. Er wird dort in diesem Gefängnis sterben, und seine Mädchen werden ihren Papa nie wiedersehen.«


  Berit bewegte ihren Stuhl zurück an ihren Schreibtisch. Annika starrte sie ein paar Sekunden an.


  »Wie zur Hölle hast du das alles rausgefunden?«, fragte sie.


  »Fatima hat ihn im Gefängnis besucht, er hat ihr von der Folter erzählt.«


  »Und die CIA?«


  »Ich habe die Kennung der Maschine rausbekommen«, sagte sie. »Es ist eine Raytheon Hawker 800XP mit der Registrierung N168BF. Sie gehört einer kleinen amerikanischen Fluggesellschaft.«


  »Und?«


  Berit sah zu ihr auf.


  »Ich hab angerufen und gesagt, dass ich das Flugzeug chartern wollte.«


  »Und?«


  »Sie sagten, sie hätten nur einen Kunden: den amerikanischen Staat.«


  »Jeez«, sagte Annika wieder.


  »Patrik hat das Flugzeug ausfindig gemacht, es ist tatsächlich in der ganzen Welt unterwegs und sammelt Leute ein. Oft werden sie dann auf Kuba abgesetzt, zum Beispiel in Guantånanio.«


  »Dafür muss doch jemand verantwortlich sein«, sagte Annika. »Irgendwen muss man doch zur Rede stellen können! Schweden ist ein Rechtsstaat, wir schicken keine Menschen in Folter und Tod.«


  »Die Regierung behauptet, die jordanischen Behörden hätten ernsthaft zugesagt, dass Jemal einen gerechten Prozess bekommt und selbstverständlich nicht gefoltert werde. Da sieht man, wie viel dieses Abkommen wert war.«


  »Wann bringen wir das?«


  »Ich hoffe, morgen«, sagte Berit und erhob sich. »Ich muss jetzt los, habe noch ein Rendezvous mit der Außenministerin.«


  »Sie wird nicht einen Pieps sagen«, meinte Annika.


  »Natürlich nicht«, sagte Berit, nahm ihre Handtasche und ging.


  Annika ließ sich auf Berits Stuhl nieder und fing an zu telefonieren.


  Birgitta Larsén ging nicht ans Telefon, weder im Büro noch zu Hause in der Bisittargatan.


  Q hatte seinen Anschluss auf die Zentrale umgestellt.


  Der Wachhabende bei der Kripo wollte Ernst Ericssons Tod noch immer nicht kommentieren.


  Sie suchte in der Informationsdatenbank Dafa nach Ernst Ericssons Kindern, in der Hoffnung, einen Sohn im passenden Alter zu finden, aber der Nachname ergab zu viele Treffer. Es stellte sich heraus, dass seine Ex-Frau in die Provence ausgewandert war.


  Sie rief im Nobel-Forum an und sprach mit einem sehr höflichen, aber bedauernden Angestellten, der keinerlei Auskunft geben konnte.


  Mist, es war wirklich hoffnungslos.


  Vielleicht wusste Ebba etwas!


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche und probierte es unter der gespeicherten Nummer.


  »Hallo?«


  »Ebba!«, sagte Annika. »Mensch, bin ich froh, deine Stimme zu hören!«


  »Annika?«


  Ebba klang erstaunt und ein wenig verunsichert.


  »Ja! Hast du gehört, was passiert ist?«


  Es raschelte und knisterte im Hörer.


  »Was? Hat jemand eingebrochen? Gibt es Schäden? Hat es gebrannt?«


  Annika blinzelte ein paarmal, ihre Augen juckten.


  »Einbruch? Nein, nein, mit dem Haus ist alles in Ordnung. Es geht um Ernst, Ernst Ericsson. Hast du keine Nachrichten gehört?«


  »Ich bin unterwegs zum Konsum in Vansbro, um etwas zu essen und eine Zeitung zu kaufen.«


  Plötzlich war das Gespräch nicht mehr so einfach.


  »Ernst Ericsson ist tot«, sagte Annika. »Er ist in der vergangenen Nacht gestorben.«


  Für einen langen Moment herrschte Schweigen in der Leitung.


  »Ebba?«


  »Ja, ja, ich bin noch da. Bist du sicher?«


  »Die Polizei glaubt, dass er ermordet wurde.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Ebba.


  »Ich fürchte, doch«, erwiderte Annika.


  »Wie denn ermordet?«


  »Weiß ich noch nicht, sie haben die Todesursache noch nicht bekannt gegeben.«


  Der Lärm im Hintergrund nahm ab, es klang, als sei Ebba an den Straßenrand gefahren, um anzuhalten.


  »Das ist ja fürchterlich«, sagte sie. »Ich habe ihn doch am Samstag noch gesehen.«


  »Ich weiß«, sagte Annika. »Du hast erzählt, dass du zu diesem Seminar wolltest. Wie war es denn?«


  »Es war klasse, aber zum Schluss gab es noch ein ziemliches Chaos. Lars-Henry Svensson kam zum Büfett, er war völlig außer sich. Es endete damit, dass die Polizei ihn abgeholt hat. Er hat mir so wahnsinnig leidgetan.«


  »Hat er mit Ernst gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht, ich glaube, schon. Er hat eigentlich mit allen gesprochen. Warum fragst du?«


  »Die Polizei vernimmt Lars-Henry«, antwortete Annika.


  Ebba kicherte hörbar.


  »Das ist ja vollkommen albern«, sagte sie. »Lars-Henry kann keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  Phrasendrescherei, dachte Annika.


  »Hat er auch mit dir gesprochen?«


  Ebba seufzte.


  »Er ist sauer, weil er findet, dass ich mir einen Platz in der wissenschaftlichen Gemeinschaft erkauft habe. Das kann er mir nicht verzeihen. Er meint es nicht so, er ist absolut ungefährlich. Warte nur, sie lassen ihn sicher bald gehen.«


  Annika hörte, wie Ebba einen Gang einlegte. Der Schotter spritzte, und sie fuhr los.


  Plötzlich fiel ihr ein, wie sie am Vortag in ihrem Jeep an der Ampel gestanden hatte und auf der Spur daneben einen roten Volvo mit einer Frau am Steuer wahrgenommen hatte.


  »Wo bist du denn?«, fragte sie.


  »Gerade an Hulån vorbeigefahren und jetzt auf dem Weg Richtung Skamhed.«


  »Warst du gestern Mittag in Stockholm?«


  »Ich gehe davon aus, dass ich morgen Nachmittag zurückfahre, wenn ich nicht schon früher zurückmuss, wegen der Sache mit Ernst. Jetzt muss ich…«


  Annika schloss die Augen und versuchte sich Ebba in ihrem Auto vorzustellen, sie lauschte intensiv auf die Geräusche im Hintergrund. Wie sah es dort aus? Dunkler Nadelwald? Dichte Bebauung? Müsste man nicht einen Unterschied ausmachen können?


  »Klar«, sagte Annika. »Ruf mich an, wenn du was wissen willst.«


  Sie legte auf. Hielt die Gabel zwei Sekunden gedrückt und rief die Zentrale des Karolinska-Instituts an.


  Fragte nach Sören Hammarsten.


  Nicht erreichbar.


  Fragte nach Ernst Ericssons Privatsekretärin.


  Nicht am Platz.


  Sie legte den Hörer auf und starrte auf Berits Bildschirm.


  Wen könnte sie noch anrufen? Wer wusste von dem Auftritt am Samstag? Natürlich die Anwesenden, aber wer von ihnen würde mit ihr sprechen?


  Sie hob ab und wählte erneut die Nummer der Zentrale des Karolinska-Instituts.


  »Haben Sie einen Bernhard Thorell?«


  Am anderen Ende wurde auf einer Tastatur getippt.


  »Thorell mit th?«


  »Ich glaube, ja.«


  Weiteres Tippen.


  »Ja, hier ist er, ich habe eine Handynummer, einen Moment, ich stelle Sie durch.«


  Das Freizeichen ertönte, drei-, vier-, fünfmal…


  »Thorell.«


  Annika holte Luft und räusperte sich.


  »Ja«, sagte sie. »Guten Tag, mein Name ist Annika Bengtzon, ich bin vom Abendblatt. Wir sind uns gestern kurz begegnet, bei den Versuchstieren, ich war mit Birgitta Larsén dort…«


  »Ach ja, die Doktorandin.«


  Annika lächelte.


  »Störe ich gerade?«


  »Das kommt ganz darauf an, um was es geht«, sagte der Geschäftsführer von Medi-Tec, und es hörte sich an, als lächelte er ebenfalls.


  »Um den Todesfall in der vergangenen Nacht«, sagte sie. »Mich interessiert, inwieweit der Vorfall sich auf Ihre Arbeit auswirkt.«


  »Soweit ich weiß, ermittelt die Polizei in diesem Fall«, sagte Bernhard Thorell. »Die Sache ist natürlich sehr tragisch, aber sie wird keine nennenswerten Auswirkungen auf unseren Forschungsauftrag haben.«


  Er sprach mit einem schwedischen Oberklasse-Akzent, nicht mit einem amerikanischen.


  »Ein Professor ist ums Leben gekommen«, sagte Annika, »ein weiterer wird dazu von der Polizei vernommen. Das müsste sich doch im Arbeitsklima und den persönlichen Beziehungen am Institut bemerkbar machen. Ich weiß, dass es nach dem Seminar am Samstag gekracht hat, und ich weiß, dass Sie dabei waren…«


  Er holte so schnell und heftig Luft, dass Annika verstummte.


  »Ich habe keine Ahnung, worum es dabei ging«, sagte er kurz, »deshalb kann ich mich natürlich nicht äußern.«


  »Dafür habe ich volles Verständnis«, sagte Annika. »Ich wollte mir lediglich ein Bild von den Ereignissen des Abends machen. Ich weiß, dass Lars-Henry auch noch einige andere Leute angegriffen hat, Sie eingeschlossen.«


  Bernhard Thorell schwieg einen Moment.


  »Das ist so weit richtig.«


  »Ich kann gut verstehen, dass Sie keinen Klatsch verbreiten wollen, aber vielleicht könnten Sie mir ja erzählen, was Lars-Henry speziell zu Ihnen gesagt hat?«


  Etwas raschelte und knisterte.


  »Ich habe eine Verabredung zum Essen im Fakultätsklub«, sagte Bernhard Thorell. »Wir treffen uns in einer halben Stunde dort am Eingang.«


  Er beendete das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Im Fakultätsklub?


  War das dasselbe wie Svarta Räfven?


  Annika parkte vor einem flachen Holzhaus im Nobels väg 2. Es war ein rotes Häuschen mit gelben Fensterläden und weißen Gardinen. Sie stieg aus, schloss den Wagen ab und linste neugierig durch ein Fenster ins Haus hinein. Es sah ganz danach aus, als würde dort drinnen eine Art Versammlung abgehalten.


  Die Laubbäume und die großen Rasenflächen verliehen dem Ort eine Atmosphäre von Ruhe und Frieden. Der Lärm der Autobahn war nur wie ein entferntes Bassbrummen im Hintergrund zu erahnen. Pferdeschwänze und Hemden flatterten, Schritte und Gelächter hallten zwischen den Häusern. Es blitzte in den Fahrradspeichen, die über die Fußgängerbrücke zum Karolinska-Krankenhaus rollten.


  Annika ging langsam am Wegesrand entlang, vorbei an der Medizinervereinigung, und steuerte dann auf das Restaurant zu, wo sie vorige Woche mit Ebba und Birgitta gegessen hatte. Ja, das war der Fakultätsklub Svarta Räfven. Sie schaute auf die Uhr, sie war pünktlich. Sicherheitshalber lugte sie durch die Sprossenfenster in den Gastraum hinein, nein, Bernhard Thorell war noch nicht da, und auch von Birgitta Larsén war nichts zu sehen.


  Sie setzte sich auf die Treppenstufen vor dem Eingang.


  Die Sonne knallte ihr auf den Kopf, sie hielt das Gesicht der Wärme entgegen und schloss die Augen.


  Ach, war das herrlich, sie hatte ganz vergessen, wie wohltuend Sonnenstrahlen sein konnten.


  Mit geschlossenen Augen ließ sie den Kopf nach vorn sinken und merkte, dass sie kurz davor war, einzuschlafen. Sofort riss sie sich zusammen, schüttelte sich leicht und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  Vom Campus näherte sich Bernhard Thorell, gemütlich schlendernd, die Hände in den Hosentaschen. Sein Anzug, grau mit leichtem Schimmer, saß wie auf den Leib geschneidert. Der Wind zerzauste sein Haar, um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, als er in die Sonne blinzelte.


  Ich kann schon verstehen, dass Birgitta Larsén verknallt ist, dachte Annika, erhob sich und ging ihm entgegen.


  Er nahm die Hände aus den Taschen und begrüßte sie.


  »Manchmal ist Schweden wirklich herrlich«, sagte er und musterte sie.


  Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich geschmeichelt, eine warme Welle ging durch ihren Körper, und sie zog die Hand zurück.


  »Sind Sie für immer zurückgekommen?«, fragte sie unbeschwert.


  Bernhard Thorell lachte auf. Seine weißen Zähne leuchteten gleichmäßig und kräftig.


  »Keineswegs«, sagte er. »Aber ich habe das Familienanwesen in Roslagen behalten, nachdem meine Eltern verunglückt waren, und jetzt versuche ich, wenigstens eine oder zwei Wochen im Jahr dort zu verbringen. Meine Wurzeln pflegen.«


  Annikas Lächeln erstarrte, hätte sie wissen müssen, dass seine Eltern verunglückt waren?


  »Ihre Eltern?«, fragte sie und fühlte sich völlig unbeholfen.


  Einen Moment senkte er den Blick und schaute zu Boden, dann sah er ihr mit einem leicht wehmütigen Ausdruck in den hellen Augen ins Gesicht.


  »Sie sind gestorben, als ich noch ein Teenager war.«


  Hatte Berit nicht etwas darüber erzählt? Dass sein Vater im Risikokapitalgeschäft tätig war und in den Alpen tödlich verunglückte?


  »Oh«, sagte sie. »Das tut mir leid.«


  Er lachte.


  »Schon gut«, sagte er. »Ich bin darüber hinweg. Ist ja auch schon ein paar Jahre her. Im Moment bin ich nur hier, um mich über die Arbeit an unserem Forschungsprojekt auf den neuesten Stand bringen zu lassen.«


  Annika betrachtete ihn verstohlen. Wenn man ihn so aus der Nähe sah, wirkte er größer.


  »Wird es dafür einen Nobelpreis geben?«


  »Dafür?«


  Er lachte wieder.


  »Das weiß man nie. Viele wären dieses Preises würdig, oft sieht man erst im Nachhinein, welche Entdeckungen Bestand haben, man kann es also so nicht sagen. Es war Nobels Wille, dass der Preis der Menschheit auf lange Sicht nützt. Von daher ist es gut, dass das Komitee sorgfältig und mit Weitblick auswählt. Sie wollten wissen, worüber Professor Svensson mit mir gesprochen hat?«


  »Wenn Sie es mir erzählen mögen…«


  Bernhard Thorell ließ den Blick über den Rasen schweifen und dachte einen Moment nach.


  »Der Professor steht unserer Arbeit sehr kritisch gegenüber«, sagte er dann, »denn wir haben eine Möglichkeit gefunden, den Alterungsprozess zu verlangsamen. Er beschuldigt uns, ewiges Leben erreichen zu wollen, aber darum geht es in unserer Forschung nicht.«


  »Er findet, dass Sie Gott spielen«, sagte Annika und lächelte.


  Bernhard Thorell erwiderte ihr Lächeln.


  »Es ist leider so gut wie unmöglich, mit diesem Mann konstruktiv zu diskutieren. Ich würde ihn als ziemlich eigenartigen Kreationisten beschreiben.«


  »Ist die Pharmaindustrie dasselbe wie der ›Schlund des Monsters‹?«


  »Genau. Und wir sollen uns in Acht nehmen, sonst ›droht Vergeltung‹.«


  Die letzten Worte sagte er mit heiserer Stimme und aufgerissenen Augen. Annika lachte.


  »Nemesis wird Sie bestrafen?«, fragte sie, und Bernhard Thorells Lächeln wurde breiter. Auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen, die Farbe seiner Augen wurde noch leuchtender. Annika blickte hinein und dachte, oh nein, nicht schon wieder, nicht noch ein Bosse, aber sie konnte ihr Lächeln einfach nicht abstellen.


  »Sie kennen Nemesis also?«, sagte Bernhard Thorell und trat einen Schritt näher.


  »Die Göttin der Vergeltung«, sagte Annika, »und ein Drama von Alfred Nobel.«


  Er legte den Kopf schräg, strahlte, dass seine Augen funkelten.


  »Davon wissen nicht viele«, sagte er. »Dass Alfred Nobel sich so sehr für Beatrice Cenci interessiert hat.«


  Er stand so dicht, dass es sich in Annikas Kopf drehte.


  »Sie war eine faszinierende Person mit einem schrecklichen Schicksal«, sagte Annika und fand, dass ihre Stimme merkwürdig klang, ein wenig zu hoch und zu grell.


  Er beugte den Nacken ohne ihren Blick loszulassen, steckte die Hände in die Hosentaschen, sodass sich das maßgeschneiderte Jackett an den Schultern ein wenig hob.


  Gütiger Himmel, sieht der gut aus, dachte Annika.


  »So jung«, sagte er leise, »und so schön…«


  Es klang, als wollte er ihr schmeicheln.


  »Ich weiß«, sagte Annika atemlos. »Sie war unglaublich schön. Ebba, meine Nachbarin, hat in ihrem Wohnzimmer ein Gemälde, das sie zeigt…«


  Plötzlich herrschte zwischen ihnen Totenstille. Bernhard Thorell starrte sie an. Das Funkeln in seinem Blick erlosch.


  »Aber nicht das von Guido Renis, oder?«


  Annika durchforschte ihre Erinnerungen, hatte Ebba erwähnt, wer das Bild gemalt hatte?


  »Ich weiß es nicht, ich kann ja mal nachfragen«, sagte sie, lächelte verwirrt und trat einen Schritt zurück.


  Das Kätzchen hängte sich das Tennisschlägerfutteral über die Schulter und umfasste den Fahrradlenker mit beiden Händen. Sie warf den Pferdeschwanz in den Nacken, während sie die Schirmmütze über den Augen an die richtige Stelle schob. Die Tennisschuhe klatschten auf den Asphalt. Hopp, Galopp, das Scheißfahrrad rollte so schön neben ihr her. Wenn sie etwas beherrschte, dann war es die Kunst, mit dem Schickimicki-Vorstadtmilieu zu verschmelzen.


  Zum ersten Mal empfand sie so etwas wie Nachsicht für dieses Teufelsland. Zum ersten Mal gestand sie den Leuten hier oben am Nordpol eine Ahnung von Existenzberechtigung zu.


  Natürlich wusste sie, weshalb; um ihre Beweggründe zu verstehen, brauchte sie keinen Seelenklempner. Das Viertel erinnerte sie an die Wohngegend außerhalb Bostons, wo ihr Vater nach der Scheidung hingezogen war. Große, anheimelnde Villen in dunklen Farben. Sprossenfenster, die unregelmäßig in der Sonne glühten. Säuberlich gemähte Rasen und blühende Obstbäume auf ausgedehnten Grundstücken mit adrett gestrichenen Zäunen und gestutzten Hecken.


  Sie musste sich eingestehen, dass sie ein wenig überrascht war.


  Trotz allem schien es hier tatsächlich auch ein bisschen Zivilisation zu geben.


  Der schreckliche Neubau der kleinen Reporterschlampe war eine Ausnahme.


  Auf einem platten Fleckchen Erde, das völlig von Autospuren durchzogen war, hatte sie einen weißen Klotz hingeklatscht – in lebloser Architektur und völlig proportionslos. Es war ein Kinderspiel gewesen, den Grundriss des Hauses ausfindig zu machen, eine alte Internetanzeige lieferte alles, was sie brauchte. Das Erdgeschoss war offen und pissmodern, und oben waren vier Zimmer. Man musste nicht Einstein sein, um sich auszurechnen, wie Familie Bengtzon die Räume aufgeteilt hatte.


  Die beiden Zimmer an der Hausvorderseite waren die Buden der kleinen Scheißerchen. Blaue Gardinen mit Automuster im Zimmer des Jungen, die des Mädchens pastellfarben und mit Blümchen, Verzeihung, aber sie musste mal eben kotzen. Auf der Rückseite des Hauses waren das Elternschlafzimmer und ein kleines Arbeitszimmer, dort gab sich Frau Bengtzon also dem mittelmäßigen Sex mit ihrem langweiligen Bürohengst hin und schrieb ihre ekelerregenden Artikelchen.


  Ihre Kopfhaut juckte, sie hatte Schwierigkeiten zu atmen und war schlecht gelaunt.


  Jetzt galt es, sich zu fokussieren, einen Plan zu machen und die kommenden Schritte festzulegen.


  Sie biss sich auf die Zunge, versuchte die Konzentration herbeizuzwingen. Sie setzte ein wohlhabendes Gesicht auf und schaute sich die gediegenen Villen an. Unmittelbar hinter der Popelvilla lag ein richtig schönes Anwesen, ein hochgewachsener alter Mann putzte auf dem Hof seinen Mercedes.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich die Perle des Viertels. Eine nationalromantische Villa mit drei Etagen plus Keller. Sie umgab ein Schein von gotischer Mystik. Die Fassade war schwer und dunkel, wurde jedoch durch eine Veranda mit großen Glaspartien aufgelockert, die in unregelmäßige Vierecke aufgeteilt waren. Das Grundstück hatte eine beträchtliche Größe und war gut gepflegt, es gab einen Pavillon und einen Springbrunnen. Am hinteren Ende stand ein Hundezwinger.


  Sogar das, dachte das Kätzchen und blieb stehen. Sogar mit Hundezwinger.


  Sie konnte das Innere des Hauses beinahe vor sich sehen. Sie wusste, wie es roch und sich anfühlte, die befreiende Höhe der Räume, das Licht, das durch die bleiverglasten Fenster fiel, der kalte Luftzug an den Türschwellen im Winter.


  In genau so einem Haus hatte Grant gewohnt, mit Pavillon, Hundezwinger und so weiter. Bei dem Gedanken an ihren Freund aus Kindertagen musste sie lächeln. Er hatte bei ihrem Vater nebenan gewohnt, und die Besuche bei Paps waren streng rationiert gewesen. Nur wenn ihre Mutter in die Klapse musste, durfte sie ihn besuchen. Das geschah glücklicherweise mit schöner Regelmäßigkeit, wenn sie sich mal wieder die Pulsadern aufgeschlitzt oder verwirrte Schmierzettel über the horrible whore (Paps’ neue Frau, die sie nie anders bezeichnet hatte) verfasst hatte.


  Die wenigen Besuche bei Grant waren magische Stunden gewesen. Sie ließ den Blick über das Anwesen schweifen.


  Der Pavillon, wo sie ihren ersten Joint geraucht hatten.


  Die Dachstube, wo sie die Pornozeitschriften versteckt hielten.


  Der Keller, wo sie Mäuse gefangen und dann geübt hatten, ihnen bei lebendigem Leib mit einem alten Küchenmesser den Kopf abzuhacken.


  Sie lachte leise bei der Erinnerung daran.


  Grant war damals wirklich speziell. Schade, dass er später so ein Langweiler geworden war. Dirigent eines verdammten Symphonieorchesters, langweiliger ging es wohl kaum.


  Sie seufzte und schob das Fahrrad weiter, hopp Galopp, tripp trapp. Sie stützte sich fest auf den Lenker auf, um das linke Bein zu entlasten und Schmerzen zu vermeiden. Es war beinahe nicht zu sehen, dass sie humpelte.


  Nicht mehr lange, und ihre Nachforschungen hier würden beendet sein. Es standen nur noch ein paar Einkäufe und ein gutes Timing an.


  Ihr Blick wanderte zurück zur weißen, stil- und klasselosen Kotzvilla nebenan, dem widerwärtigen Zuhause der tüchtigen Reporterschlampe.


  Sie erwies der Gegend einen großen Gefallen, wenn sie das dem Erdboden gleichmachte.


  Annika kehrte in die Redaktion zurück und fühlte sich plötzlich matt und verzweifelt. Was machte sie hier?


  Sie hatte keinen Arbeitsplatz, nur den Computer in der Tasche, und niemanden, mit dem sie über ihren Job sprechen konnte.


  Spiken?


  Er brachte es kaum über sich, sie anzusehen.


  Berit?


  Sie war mit ihrem eigenen Kram beschäftigt.


  Das hier ist wie im Gymnasium, als die Bildungspolitik die lehrerfreie Gruppenarbeit außerhalb des Klassenzimmers erfand, dachte sie. Wertlos und saubillig.


  Sie ging hinüber zu den für die Tagesreporter reservierten Plätzen. Apfelgehäuse, Notizen und alte Kaffeebecher rundeten das Bild ab.


  Jetzt würde sie also auch noch bei der Arbeit zur Putzfrau mutieren.


  Sie biss die Zähne zusammen, nahm einen Papierkorb und fegte alles völlig unsortiert hinein. Dann holte sie ein feuchtes Papierhandtuch vom Damenklo und wischte die Kaffeeflecken und Apfelreste von einem der Tische. Schließlich packte sie ihren Laptop aus.


  Es war an der Zeit, sich zu organisieren.


  Was sollte sie schreiben?


  Der Mord an Ernst Ericsson hing mit dem Nobelmord zusammen, davon war sie absolut überzeugt. Es gab da ein Muster, das sie noch nicht genau erkennen konnte, Fäden, die nicht rein zufällig zusammenliefen.


  Doch was passte in die morgige Ausgabe?


  Wie interessant war es eigentlich, dass irgendein Forscher im Vollrausch nach einem Seminar ein bisschen Unfrieden gestiftet hatte?


  Sie seufzte laut. Nicht besonders, wenn sie ganz ehrlich war.


  Hätte sie gewusst, was genau zwischen Lars-Henry Svensson und Ernst Ericsson gesagt worden war, wäre das möglicherweise tauglich für eine Story gewesen, aber solange sie lediglich wusste, dass sie sich angeschrien hatten, konnte sie nichts schreiben.


  Weil ihr sonst nichts einfiel, suchte sie in der Informationsdatenbank Dafa nach Lars-Henry Svensson und fand eine Adresse im Ringvägen auf Söder in Stockholm. Telia hatte zwei Verträge auf seinen Namen laufen, einen für ein Telefon im Ringvägen und den anderen für einen Anschluss im Tavastbodavägen auf Värmdö. Keine Handynummer.


  Sie rief bei beiden Nummern an. Keine Antwort, nicht einmal von einem Anrufbeantworter.


  Sie holte sich einen Becher Kaffee und drehte eine Runde durch die Redaktion, um ihre Gedanken zu sortieren. Während des vergangenen halben Jahres hatte sie alle Informationen über den Nobelmord niedergeschrieben. Das Dokument hatte sie in ihrem Online-Archiv im Netz gespeichert. Sie ging zurück zu ihrem Computer und loggte sich bei annika-bengtzon@hotmail.com ein.


  Vielleicht war es Zeit, sich einen umfassenden Überblick zu verschaffen, von den Details Abstand zu nehmen und das ganze Bild zu betrachten. Mal den enormen Cashflow zwischen Forschung und Pharmaindustrie ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Wege vom Zuschuss über das Patent bis hin zum Arzneimittel und Konsumenten zu verfolgen.


  Sie blätterte durch ihre Notizen. Die Texte waren unstrukturiert und beinhalteten einen Wust aus Fakten, Informationen und Gedanken. Da waren Qs Details über die Berufskillerin The Kitten, was sie getan hatte und wie die Polizei dahintergekommen war. Da waren die Fakten zum Thema Nemesis und Alfred Nobel. Sie fand auch Notizen zu ihren Nachforschungen, die sie nach der Pressekonferenz angestellt hatte, auf der Medi-Tecs großzügige Unterstützung des KIs bekannt gegeben worden war. Und auch ihr Gedankenprotokoll, nachdem sie neulich bei Q zur Fotogegenüberstellung gewesen war, entdeckte sie.


  Jetzt reicht es, dachte sie. Ich habe lange genug den Mund gehalten. Sie langte nach dem Telefonhörer und wählte zum zehnten Mal an diesem Tag Qs Durchwahl. Er ging noch immer nicht dran. Sie haute den Hörer auf die Gabel. Es war doch unmöglich, dass sie hier saß und von einer einzigen Quelle abhängig war. In ihrer Frustration entschied sie sich, es wie am Abend zuvor zu machen. Sie würde ihm eine Mail schicken und hoffen, dass er sich meldete.


  Ich habe vor, über The Kitten zu schreiben. Muss mich mit Ihnen abstimmen, damit ich nichts Entscheidendes vergeige.


  Nur eine Minute später war die Antwort da.


  Sorry, honey, ich bin so gut wie aus der Tür. Ich melde mich.


  Sie schrieb unmittelbar zurück:


  Okay, honey. Ich habe Ihnen die Chance gegeben. Sie haben sie nicht ergriffen. Dummkopf.


  Zehn Sekunden später klingelte ihr Handy.


  »Seien Sie in zehn Minuten unten im Café am Norr Mälarstrand«, sagte Q.


  »Im Mälarpavillon?«, fragte Annika.


  »Weiß ich doch nicht, wie das Ding heißt«, sagte Q und legte auf.


  Annika lächelte und packte ihren Laptop wieder ein.


  Das Wetter war wirklich herrlich. Der Wind war warm und roch nach Erde und Asphalt, dem vollkommen unwiderstehlichen Geruch nach Stadt und Sommer.


  Ich will hier wohnen, dachte Annika. Hier bin ich zu Hause.


  Sie schloss das Auto ab und steckte die Schlüssel in die Tasche. Sie war bleischwer, einer der Nachteile, wenn man seinen Arbeitsplatz immer bei sich trug.


  Der Mälarpavillon war einer ihrer Lieblingsorte auf Kungsholmen. Ein kleines Café mit wackeligen Gartenstühlen auf glatt geharktem Kies, großen Sandwiches und heißer Schokolade. Bei Bedarf gab es Decken, und die brauchte man abends fast immer. Zwei Meter von den Tischen entfernt gluckerte der Mälarsee, und am gegenüberliegenden Ufer thronte Langholmen und der Turm der Högalidskirche.


  Q war bereits da, er trug eine Sonnenbrille und starrte auf die Västerbro, vor ihm lag ein Haferkeks.


  »Tragen Sie nie etwas anderes als Hawaiihemden?«, fragte Annika und stellte erleichtert die Tasche in den Kies.


  »Sie sind nicht aus Hawaii. Sie sind von Tuki’s Pareua in Avarua auf Rarotonga. Und für Hochzeiten und bessere Beerdigungen habe ich ein handbemaltes Seidenhemd, das ich bei Nelson Mandelas Schneider in Kapstadt gekauft habe. Hatte ich Ihnen das noch nicht erzählt?«


  Sie ließ sich auf dem Stuhl gegenüber dem Kommissar nieder und legte einen Block und einen Stift auf den Tisch.


  »Haben Sie eine Verbindung zwischen The Kitten und dem Typ im Kühlfach gefunden?«


  »Wir bringen Johan Isaksson mit dem Nobelmord in Zusammenhang«, sagte Q. »Was wollen sie über das Kätzchen schreiben?«


  Annika kritzelte einige harte Kreise auf ihren Notizblock, um den Stift zum Schreiben zu bringen.


  »Dass sie es war. Dass sie in Jurmala in Lettland den Arzt und ihren Komplizen erschossen hat. Dass sie unter Verdacht steht, den Mord an Isaksson begangen zu haben.«


  Q seufzte.


  »Wir haben keine Beweise, dass der Tote im Kühlraum ermordet worden ist.«


  Annika zog den Block näher zu sich.


  »Passen Sie auf, das ändern wir sofort. Nichts über Johan Isaksson, außer, wie und wo er gestorben ist und dass Sie ihn mit dem Nobelmord in Verbindung bringen. Wieso eigentlich?«


  »Sein Handy.«


  »Sie haben es also inzwischen gefunden?«


  »Nein, es ist noch immer nicht aufgetaucht, aber sein Doktorvater hat uns seine Prepaidnummer gegeben, und vom Netzbetreiber wissen wir, dass er im Verlaufe des Frühjahrs fünf SMS an eine für die Ermittlung interessante Prepaidnummer geschickt hat.«


  »Dieselbe Nummer, an die er dancing close to st erik geschickt hat«, sagte Annika.


  Q lächelte matt.


  »Jetzt liegen Sie falsch«, sagte er. »Wir haben ein Puzzle gelegt und haben weitere Nummern und weitere Mitteilungen gefunden. Wir gehen davon aus, dass das Kätzchen dancing close to st erik erhalten hat, und von ihrer Nummer aus wurde dann eine SMS verschickt. Diese Nummer haben wir natürlich auch überprüft.«


  »Wem gehörte dieses Telefon?«, fragte Annika.


  »Was glauben Sie?«, sagte er.


  Einen Moment betrachtete Annika den Haferkeks des Kommissars.


  »Dem Komplizen natürlich«, antwortete sie.


  »Wieder richtig. Und wer hat es nach dem Tod des Komplizen geerbt?«


  »Selbstverständlich der Mörder«, sagte Annika und notierte. »Johan Isaksson hat also fünf SMS an das Telefon des toten Komplizen geschickt, und das Kätzchen hat sie erhalten. Weiß man, was er geschrieben hat?«


  »Die Antwort lautet nein. Was vermuten Sie?«


  Annika zuckte die Achseln.


  »Er muss mit dem Komplizen Kontakt gehabt haben«, sagte sie.


  »Vielleicht war der es, der Johan angeheuert hat. Nach dem Mord hatte Johan vielleicht Fragen oder bereute, was er getan hatte. Schuldgefühle. Vielleicht hat er gedroht?«


  »Vielleicht«, sagte Q. »Und nun ist er tot. Ist Ihnen die Sache jetzt klarer?«


  »Glaube schon«, sagte Annika und kratzte sich mit dem Stift am Kopf.


  Q warf ein paar Enten, die am Ufer entlangwackelten, seinen Keks hin.


  »Und warum ist es plötzlich kein Problem mehr, wenn ich mit dem Kätzschen an die Öffentlichkeit gehe.«


  »Es ist nicht in Ordnung«, sagte Q, »aber mir ist klar, dass ich Sie nicht länger abhalten kann.«


  Annika blätterte in ihrem Block zurück und überflog noch einmal ihre Notizen.


  »Noch mal off the record«, sagte sie. »Könnte The Kitten Johan Isaksson umgebracht haben?«


  Q seufzte und beobachtete die Enten, die sich um den Keks stritten.


  »Vermutlich«, sagte er. »Die Vorgehensweise passt zu ihrem Profil. Effektiv, perfekt geplant, aber keine direkte Gewalteinwirkung. Sehr genau und professionell.«


  Annika nickte langsam.


  »Sie hat Wiesel nicht getötet«, sagte sie.


  »Er war einfach nur im Weg«, sagte Q. »Sie hat ihm ins Bein geschossen, um das Ziel, also von Behring, erreichen zu können, und hat sie mit einem Schuss erledigt. Die Jungs draußen hat sie angeschossen, um sie unschädlich zu machen, nicht, um sie zu töten, einen Schuss auf jeden.«


  »Was ist mit Ernst Ericsson?«, sagte Annika. »Hat sie ihn auch umgebracht?«


  »Nein«, sagte Q.


  »Nicht?«, fragte Annika. »Warum nicht?«


  Sie klopfte ein paarmal mit dem Stift auf die Tischplatte und blickte über Norr Mälarstrand. Dann legte sie ihn auf ihren Notizblock.


  »Der Mord an Ernst Ericsson war eine viel größere Sauerei«, sagte sie schließlich leise. »In seinem Fall hatte jemand etwas gegen ihn persönlich. Jemand hat ihn richtig widerlich zugerichtet, nicht wahr?«


  Q sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Uff«, machte Annika und schauderte. »Haben Sie Lars-Henry Svensson wieder auf freien Fuß gesetzt?«


  »Schon heute Morgen. Er hat nichts mit Ernst Ericssons Ableben zu tun.«


  »Und daran ist nicht zu rütteln?«


  »Das ist niet- und nagelfest.«


  Q erhob sich.


  »Bis Mitternacht haben Sie das Kätzchen exklusiv. Dann beraumen wir für acht Uhr früh eine Pressekonferenz an, also wird ab den frühen Morgenstunden so manches durchsickern.«


  »Ach, das ist doch Mist«, sagte Annika aufgebracht und gestikulierte mit den Armen. »Jetzt habe ich ein halbes Jahr dichtgehalten, und dann bleiben mir zwei Minuten, um die ganze Story zu schreiben.«


  »Wie ich Sie kenne, haben Sie die ganze Story schon längst in acht verschiedenen Versionen in ihrer hässlichen Tasche«, sagte Q, nahm einen Zahnstocher und ging.


  Wir sind einander ein wenig zu ähnlich geworden, dachte Annika.


  Sie fuhr in die Redaktion und packte zum zweiten Mal an diesem Tag ihren Laptop aus. Dann loggte sie sich in ihr Online-Archiv ein und rief die diversen Artikelversionen auf, die sie, diesen Fall betreffend, geschrieben hatte. Es waren nicht acht, sondern drei. Die erste Version kam direkt zur Sache und schilderte von vorn bis hinten, was Q ihr an dem Tag erzählt hatte, als sie von der Zeitung freigestellt worden war. Der zweite Entwurf war länger und ausführlicher, Teile davon würde man in den nächsten Tagen gut als Fortsetzung bringen können.


  Sie kopierte den Text in Scoop, das Textverarbeitungsprogramm der Redaktion. Sie las ihn noch einmal sorgfältig durch, fand noch ein paar Schreibfehler und änderte den Teil, der das Handy des Komplizen betraf. Sie speicherte alles auf ihrer Festplatte und entschied sich, auch noch die restlichen Artikel fertig zu machen, ehe sie alles zusammen auf dem Redaktionslaufwerk speicherte.


  Sie rief den Artikelentwurf über Johan Isaksson auf. Sein Tod war eine Randnotiz in den Medien gewesen, man hatte ihn als tragisches Unglück deklariert. Sie vervollständigte ihren Text mit einigen Sätzen, die erläuterten, dass die Polizei eine Verbindung zwischen dem toten Doktoranden und dem Nobelmord gefunden hatte. Jetzt musste sie den Artikel noch einmal durchgehen und anonymisieren. Üblicherweise enthüllte man die Identität einer Person nicht, wenn bekannt wurde, dass sie Teil einer polizeilichen Ermittlung war. Die Verwandten und alle im Labor würden selbstverständlich wissen, dass es in diesem Fall um Johan Isaksson ging, aber der breiten Masse würden die Informationen über seine Identität vorenthalten, jedenfalls für kurze Zeit.


  Jemanden als Mordopfer darzustellen war eine ernste Sache.


  Schließlich öffnete sie noch den eher fragmentarischen Entwurf eines Artikels über den Mord an Ernst Ericsson. Die Sauerei mochte groß gewesen sein, aber solange sie nicht wusste, wie groß, war dafür in der morgigen Ausgabe kein Platz. Sie speicherte die Dateien auf dem gemeinsamen Laufwerk. Da flogen die Texte dahin und landeten im großen Kasten, der Startbox für die Zeitung von morgen.


  Sie betrachtete die Überschriften: Nobelmord gelöst (über das Kätzchen), Nobelmord nur der erste von vielen (über die Morde in Jurmala), Todesfall am KI steht in Verbindung mit Nobelmord (über Johan Isaksson). Da lagen ihre Texte, dicht an dicht mit Berits und Patriks Megastory über die CIA und die Abschiebung von Bandhagen.


  Ich muss Schyman sagen, dass ich geschrieben habe, dachte sie. Ich muss ihm erklären, warum ich so lange die Klappe gehalten habe.


  Im selben Moment klingelte ihr Handy.


  Sie schaute aufs Display: Anne S.


  Was wollte die denn jetzt?


  »Wo bist du?«, fragte Anne Snapphane außer sich.


  Annika strich sich mit der rechten Hand das Haar aus der Stirn.


  »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Der Vortrag! Du hast versprochen, mir heute zu helfen, jetzt sag mir nicht, dass du es vergessen hast!«


  Annika kniff die Augen zusammen und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Verdammte Scheiße noch mal!


  »Natürlich habe ich das nicht vergessen«, log sie. »Ich hatte einfach nur zu tun.«


  »Was denn zu tun? Servietten falten für den nächsten Kaffeeklatsch oder was?«


  »Ich habe heute wieder angefangen zu arbeiten. Ich bin im Büro.«


  »Und dann sind dir plötzlich alle Loser, die keine hundert Millionen in einem Papierkorb gefunden haben, scheißegal?«


  Annika schaute auf die Uhr. Es war erst Viertel nach vier.


  »Ich muss noch mit Schyman sprechen, und dann komme ich so in einer Stunde bei dir vorbei, okay?«


  Anne Snapphane murmelte etwas und legte auf.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Sollte sie Thomas anrufen und Bescheid geben, dass es später würde?


  Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus, hielt dann aber inne.


  Spät? Sie wäre doch vor sieben zu Hause, war das wirklich spät? War Thomas in den vergangenen Monaten irgendwann einmal vor sieben nach Hause gekommen? Hatte er auch nur ein einziges Mal angerufen? Die Antwort lautete nein, nein und nochmals nein.


  Sie würde nicht anrufen.


  Sie packte den Computer wieder ein, kippte den Kaffeebecher aus und ging hinüber zu Anders Schymans kleiner Schuhschachtel.


  Er war nicht da.


  Sie seufzte schwer und ließ ihre Tasche auf den Boden rutschen.


  Jetzt musste sie stattdessen mit Spiken sprechen.


  Er starrte angestrengt auf seinen Bildschirm und aß dabei einen Apfel. Annika stellte sich neben ihn.


  »Irgendein Idiot hat hier Artikel über den Nobelmord ins Netz gestellt, er wäre angeblich gelöst«, sagte Spiken, ohne sie anzusehen. »Soll das ein Witz sein?«


  »Ich habe heute wieder angefangen zu arbeiten«, sagte Annika. »Ich dachte, ich sollte hier Artikel schreiben.«


  Jetzt riss er den Blick vom Bildschirm los und sah sie direkt an.


  »Warum hast du das nicht früher getan?«


  »Ich war dazu verdonnert, zu Hause zu sitzen und sechs Monate lang Nägel zu feilen«, sagte Annika und hievte sich ihr Bleigewicht auf die Schulter. »Ich bin mobil zu erreichen, wenn was ist.«


  Der Verkehr war nervenaufreibend. Unendlich langsam rollte sie die Fleminggatan hinunter. Als sie an der alten Kita vorüberkam, rief sie Schyman an. Während es klingelte, sah sie Lennart, Kalles Lieblingslehrer, auf dem Weg zur U-Bahn. Sie winkte, aber er sah sie nicht. Irgendwann ertönte die Sprachmailbox des Chefredakteurs. Sie hinterließ eine lange und ziemlich wirre Nachricht, in der sie ihm mitteilte, dass sie die Geschichte über The Kitten aufgeschrieben habe und alle anderen Medien um acht Uhr früh am nächsten Tag Bescheid bekommen würden. Bis sie in einem riesigen Stau an der Kreuzung von Birger Jarlsgatan und Runebergsgatan endgültig zum Stehen kam, schaffte sie es, noch zweimal bei ihm anzurufen, jedoch ohne Erfolg. Eine halbe Ewigkeit verging, und sie musste sich mit beiden Händen am Steuer festhalten, um nicht einfach loszuhupen.


  Als der Knoten endlich geplatzt war, raste sie durch den Karlavägen, bog nach rechts ab und wurstelte sich durch das Einbahnstraßengewirr von Jomfrugatan und Sibyllegatan. Schließlich fand sie vor der Trefaldighetskirche einen Parkplatz im absoluten Halteverbot.


  Scheiß drauf, dachte sie und zog die Handbremse an.


  Anne Snapphanes Wohnung war ein Stück entfernt, sie überlegte kurz, ob sie die riesige Tasche mitschleppen sollte.


  Es war sicher besser, sonst würde sie am Ende noch geklaut.


  Sie bugsierte sich die Tasche wieder über die Schulter und stöhnte.


  Östermalm ist ein merkwürdiges Viertel, dachte sie, während sie langsam an den massiven Fassaden aus der Jahrhundertwende vorbeiging. Verglichen mit Kungsholmen, Söder oder Vasastan, herrschte hier eine ganz andere Stimmung. Alles war ein wenig nüchterner, wohlhabender und ein bisschen langweilig.


  Eigentlich passt das nicht besonders gut zu Anne, dachte sie schuldbewusst.


  Sie hatte die Wohnung gefunden. Sie hatte Anne dazu überredet, die Wohnung zu kaufen. Annika tröstete sich damit, dass sie auch die Rechnung bezahlt hatte, also brauchte Anne Snapphane einem nicht wirklich leidzutun.


  Sie bog in die Kommendörsgatan ein und merkte, dass der Bleiklumpen auf ihrer Schulter viel zu schwer war für den Weg, den sie noch vor sich hatte. Vielleicht würde sie doch kapitulieren und einen Rucksack kaufen müssen, wie Thomas vorgeschlagen hatte, als sie sich einmal über die Tasche beschwert hatte.


  Nur über meine Leiche, dachte sie und wechselte die Schulter.


  Da fiel ihr Blick auf eine Frau, die vielleicht zehn Meter vor ihr ging. Sie war schmal und hatte einen blonden Pagenkopf, der bei jedem Schritt schwang. Die Frau trug ein Kleid, das ihre Schultern rund und weich erscheinen ließ, darunter schauten ein paar überraschend starke Waden hervor. Über der einen Schulter baumelte eine helle Handtasche, in der anderen Hand hielt sie eine Aktentasche aus hellbraunem Leder. Sie ging fröhlich und unbeschwert in hohen Straßenschuhen und schien die Nachmittagssonne zu genießen.


  Annika drosselte das Tempo und starrte den Rücken der Frau an, sie wusste nicht, woher sie die Gestalt kannte.


  Dann blieb die Frau vor einem Schaufenster stehen und zeigte sich im Profil.


  Es dauerte eine weitere Sekunde, bis Annika begriff, wer sie war.


  Sie hörte ihr eigenes Keuchen und spürte, wie der Boden ins Wanken geriet.


  Es war Sophia Grenborg.


  Sie war es tatsächlich.


  Annika blieb stehen, konnte sich nicht mehr rühren. Die Geräusche verstummten, es ist nicht wahr, es ist nicht wahr.


  Sie sah genauso aus, wie Annika sie in Erinnerung hatte. Sie sah aus wie in den Träumen, sie sah aus wie an jenem Winterabend, als sie Thomas vor dem NK geküsst hatte, sie sah aus wie auf dem Passbild, das Annika in kleine, winzig kleine Teile zerrissen und im Klo hinuntergespült hatte.


  Jetzt stand sie da und sah sich das Schaufenster eines Antiquitätenhandels an, neugierig und interessiert, stellte sich auf die Zehen, um etwas weiter hinten im Laden besser sehen zu können.


  Ohne zu wissen, wie es geschah, ging Annika plötzlich auf die Frau zu. Sie schwebte über den Bürgersteig, bis sie sich unmittelbar neben ihr befand. Auf einmal stand Annika vor dem Schaufenster und starrte ins Gesicht der blonden Frau.


  Sophia Grenborg streckte den Rücken und bemerkte Annika überrascht.


  »Sophia Grenborg?«, sagte Annika mit einer Stimme, die von weit her kam.


  »Ja?«, sagte die Frau und lächelte erstaunt.


  »Mein Name ist Annika Bengtzon. Ich bin die Ehefrau von Thomas Samuelsson. Ich wollte nur wissen, ob Sie finden, dass mein Mann gut im Bett ist.«


  Die Frau lächelte noch eine Sekunde, dann rang sie nach Luft und erbleichte. Ihr Gesicht verzog sich wie nach einer Ohrfeige, sie machte einen Schritt rückwärts und stieß sich den Fuß an der Hauswand. Ihr Blick flackerte, es sah so aus, als würde sie ohnmächtig werden.


  Annika stand neben ihr und starrte, starrte die bleiche Frau an, bis sie an ihrer eigenen Verachtung zu ersticken drohte.


  »Wie ekelhaft«, sagte Annika, »wie ekelhaft. Wie konnte er nur?«


  Dann merkte sie, dass sie keine Sekunde länger stehen bleiben konnte, nicht einen Augenblick, keinen weiteren Atemzug konnte sie in Gegenwart dieser Person, dieser Schlampe tun.


  Sie wandte sich ab, eilte davon und schwebte direkt ins gleißende Sonnenlicht. Sie ging und ging und spürte den Blick der Frau im Rücken, die Häuserfronten schaukelten, und sie dachte, sie müsste kotzen. Als sie am Ende der Straße angekommen war und sich umdrehte, bildete sie sich ein, dass diese Person dastand und grinste.


  In der einen Hand das Mascarabürstchen, in der anderen die Wimpernzange, so öffnete Anne Snapphane die Wohnungstür. Sie war notdürftig in einen Morgenmantel gehüllt und trug Nylonstrümpfe mit Strumpfhalter.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Annika hielt sich am Türrahmen fest und schwankte. Ihr Puls dröhnte noch immer im Kopf, und ihr Mund war staubtrocken.


  »Kann ich was zu trinken haben?«, fragte sie und versuchte sich die Lippen zu befeuchten.


  Anne Snapphane trat zurück und ließ Annika in die Wohnung. Im Flur herrschte totales Chaos, da lagen Zeitungen und Kleider auf einem Haufen, in einer Ecke stand ein Fahrrad. Annika ging in die Küche und goss Wasser in ein Glas, trank gierig und füllte es noch einmal.


  »Das war so unangenehm«, sagte sie. »Ich bin gerade in Sophia Grenborg gerannt.«


  »Das Betthäschen?«, sagte Anne. »Wo denn?«


  »Gleich hier um die Ecke, nur eine Straße weiter«, sagte Annika. »Sie wohnt ja hier, ein Stück die Grev Turegatan hinunter.«


  Sie deutete mit dem Glas ungenau Richtung Süden.


  »Was war denn so unangenehm?«, fragte Anne, ließ den Morgenmantel auf den Boden gleiten und ging ins Bad. Darunter trug sie einen Stringtanga und einen weißen, durchscheinenden Spitzen-BH.


  Annika blieb einen Moment in der Küche stehen und kühlte sich mit dem Glas die Stirn.


  »Ich habe Albträume«, sagte sie leise. »Ich träume, dass ich sie umbringe, dass sie tot ist. Ich habe Angst vor ihr, und ich hasse sie. Deshalb war es unangenehm.«


  Anne erschien in ihrem Unterwäscheensemble im Türrahmen, blauen Lidschatten auf einem Augenlid.


  »Ich hoffe, du hast keine Dummheiten gemacht«, sagte sie und sah Annika mitleidig an.


  Annika holte tief Luft und seufzte.


  »Nein«, sagte sie, »das habe ich nicht. Ich habe ihr nur meine Meinung gesagt.«


  Anne, die auf dem Weg zurück ins Bad war, steckte noch einmal den Kopf herein.


  »Das ist nicht wahr, Anka«, sagte sie. »Was hast du gesagt?«


  Annika warf den Kopf in den Nacken.


  »Ich habe mich vorgestellt und gesagt, mit wem ich verheiratet bin. Dann habe ich nur noch gefragt, ob sie findet, dass mein Mann gut im Bett ist.«


  Anne starrte sie mit offenem Mund an, dann schloss sie die Augen und ließ die Stirn dreimal gegen den Türrahmen donnern.


  »Du bist irre«, sagte sie und sah Annika in tiefstem Unglauben an. »Wie dumm kann man eigentlich sein? Hm? Hast du das tatsächlich getan? Gefragt, ob sie findet, dein Mann sei gut im Bett? Hm?«


  Annika füllte ihr Glas nach und widerstand dem Impuls, sich das Wasser über den Kopf zu kippen.


  »Das nenn ich eine Blamage«, sagte Anne und rang die Hände. »Du hast dich total blamiert! Weißt du, was du soeben getan hast? Du hast Sophia Betthäschen Grenborg den Beweis dafür geliefert, wie verdammt wichtig sie ist. Du hast ihr bestätigt, dass sie Bedeutung hatte, du hast Benzin in eine Glut gekippt, die seit Ewigkeiten so gut wie erloschen war. Himmel, Annika, manchmal bist du wirklich saublöd.«


  Sie wandte sich um und ging ins Bad.


  »Ich hab mich gar nicht blamiert«, sagte Annika, aber sie merkte selbst, wie unsicher sie klang.


  »O doch«, sagte Anne Snapphane, »und das weißt du ganz genau. Wahrscheinlich hat sie Thomas nichts bedeutet, er scheint sie ja immerhin abgesägt zu haben. Sie war nur zufällig zur Stelle, und er hat die Möglichkeit genutzt. Jetzt hast du sie zu etwas ganz anderem emporgehoben, du hast sie zu einer Very Important Person gemacht, zu jemandem, der deine Familie jeden Tag und jede Stunde beeinflusst. Das war ja wohl überflüssig wie nur was.«


  »Aber das tut sie«, wandte Annika ein.


  »Falsch«, sagte Anne aus dem Bad. »Sie beeinflusst dich, sonst niemanden, und das findet einzig und allein in deinem Kopf statt. Du hättest lieber zu einem Therapeuten gehen sollen, als auf der Straße über sie herzufallen.«


  Annika schüttete das Wasser in den Ausguss. Ihre Wangen glühten.


  »Können wir jetzt mal mit deinem Vortrag anfangen?«, fragte sie.


  Anne Snapphane kam in die Küche, geschminkt bis zum Anschlag.


  »Das tut mir leid«, sagte sie, »aber Robin hat angerufen. Wir gehen in den Salsaklub.«


  »Wer?«, fragte Annika und fühlte sich völlig unbeholfen.


  Anne schlüpfte in ein atemberaubendes, blutrotes Salsakleid, das sie aus dem Haufen auf dem Boden gefischt hatte, und wandte Annika den Rücken zu.


  »Sei so lieb und mach mir den Reißverschluss zu, ja? Hab ich dir nicht von Robin erzählt?«


  Annika zog den Reißverschluss zu, und Anne wirbelte herum, dass das Kleid flog.


  »Er ist einfach himmlisch!«, sagte sie und vollführte ein paar Tanzschritte im Flur. »Süß wie ein Stück Zucker und nur fünfundzwanzig Jahre alt, aber tanzen tut er wie ein ganzer Kerl.«


  »Und der Vortrag?«, sagte Annika hohl.


  »Können wir das Ende der Woche machen? Das hier ist die Gelegenheit für mich!«


  Annika stand in Anne Snapphanes Flur und betrachtete die Unordnung um sich herum. Gedanken und Bilder jagten ihr durch den Kopf wie ein Film im Schnellvorlauf: das bleiche Gesicht Sophia Grenborgs, ihr falsch geparkter Wagen, die Kinder, die sie heute kaum zu Gesicht bekäme, Annes Vortrag, der weiterhin an ihr klebte. Und ihr Herz sank und sank, bis es irgendwo in einem Kohlenkeller verschüttging.


  »Klar«, sagte sie. »Wir machen es ein anderes Mal.«


  Sie machte kehrt und ging zur Wohnungstür und fühlte sich so klein, dass sie kaum bis zur Türklinke reichte.


  Sie hatte einen Strafzettel bekommen. Siebenhundert Kronen, weil sie in einer Ladezone stand. Früher hätte sie Widerspruch eingelegt, sogar wenn sie im Unrecht und das Knöllchen völlig korrekt war. Sie hätte geschrieben und gelogen und argumentiert und das Straßenverkehrsamt für ihre siebenhundert Kronen hart arbeiten lassen, ehe sie kapitulierte und zahlte.


  Dazu hatte sie keine Nerven mehr.


  Sie steckte den Strafzettel in die Tasche und vergaß ihn augenblicklich.


  Sie saß in ihrem Auto und starrte durch die Windschutzscheibe.


  War es dumm gewesen, Sophia Grenborg zur Rede zu stellen?


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, ja, Anne hatte recht. Es war ein schrecklicher Ausrutscher gewesen.


  »Das wollte ich nicht«, flüsterte sie, und ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich wollte das gar nicht.«


  Ich wollte ihn doch nur für mich allein haben, dachte sie.


  Sie wischte sich über die Augen, kramte im Handschuhfach nach einer Rolle Haushaltspapier und schnäuzte sich.


  Eigentlich müsste sie heimfahren. Eigentlich müsste sie Thomas ablösen, die Kinder ins Bett bringen und mit ihrem Mann auf dem Sofa sitzen und einen Film ansehen. Vielleicht auch ein bisschen im Garten arbeiten oder besprechen, was sie mit dem Rasen anstellen sollten.


  »Ich kann nicht«, sagte sie laut. »Nicht jetzt. Bald, aber jetzt noch nicht.«


  Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und atmete ein paarmal still mit offenem Mund, dann ließ sie den Motor an. Der Wagen lief im Leerlauf.


  Sie fischte ihr Handy aus der Bleitasche und rief Schyman an.


  Keine Antwort. Verdammter Mist.


  Sie zückte ihren Notizblock und suchte die Nummer von Lars-Henry Svensson heraus. Sie rief bei ihm zu Hause an – nichts. Versuchte es auf Värmdö – nichts.


  Wohin fuhr man, wenn man ein Polizeiverhör hinter sich gebracht hatte? Ging man in die Stadt, um Kaffee zu trinken? Wohl kaum. Man fuhr nach Hause und versteckte sich. In einer Wohnung auf Söder? Saß man dort einen ganzen Tag, ohne ans Telefon zu gehen?


  Nicht sehr wahrscheinlich.


  Oder fuhr man in sein Sommerhaus auf Värmdö? Setzte man sich an einen mit Maiglöckchen bewachsenen Hang und ließ das Telefon im Wohnzimmer klingeln, so viel es wollte?


  Natürlich.


  Tavastbodvägen, das hörte sich schön an. Wo lag der eigentlich?


  Sie gab die Adresse ins GPS ihres Autos ein und sah, dass er weit weg in den Schären lag, hinter Fågelbrolandet, an Nacka und Gustavsberg vorbei und weiter Richtung Stavsnäs.


  Und wenn sie einfach dort vorbeifuhr und Guten Tag sagte? Wenn sie um einen Kommentar bat, dort vor Ort zwischen den Blumen?


  Sie sah wieder auf die Uhr.


  Es war Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Es war Zeit, Schyman noch einmal anzurufen. Es war Zeit, mit Jansson zu sprechen, der gerade seine Schicht angetreten hatte.


  Er ging direkt ans Telefon, röchelnd und schlaftrunken.


  »Du klingst total fertig«, sagte Annika und umfasste das Steuer, dankbar, dass noch jemand außer ihr ein bisschen neben sich stand.


  »Hab diese Woche die Kinder«, sagte er.


  »Alle auf einmal?«, fragte Annika.


  »Bist du wahnsinnig? Nur die zwei Großen. Die sind anstrengend genug. Können wir mit dem Kätzschen nicht noch ein paar Tage warten? Wir müssen morgen Berits Abschiebung bringen.«


  »Infos über The Kitten werden schon bald nach Mitternacht durchsickern«, sagte Annika. »Wenn wir Glück haben, sind wir heute Nacht die Einzigen, die die Geschichte bringen.«


  Jansson stöhnte.


  »Das wird eine verdammt voll gestopfte Zeitung«, sagte er. »Schyman hat uns verboten, mit dem Papier hochzugehen. Weißt du, wo er steckt?«


  »Ich bin doch wohl die Letzte, die irgendetwas weiß«, erwiderte Annika. »Kannst du ihn bitten, mich anzurufen, wenn er kommt?«


  Sie saß mit dem Headset im Ohr hinterm Steuer.


  Wollte nicht nach Hause fahren.


  Wollte nicht an Sophia Grenborg denken.


  Sie legte den ersten Gang ein und fuhr Richtung Osten davon, zum Meer, nach Fågelbrolandet.


  Je näher sie Stavsnäs kam, desto karger und heller wurde die Landschaft. Sie ließ das Fenster herunter und meinte den Geruch von Tang wahrzunehmen, aber das war vermutlich nur Einbildung. Auf beiden Seiten des Autos erstreckte sich tiefblaues Wasser, manchmal ein dunkler See, manchmal kristallklares Meer. Von Stränden und Buchten streckten sich hellgraue Felsen wie Zungen ins Meer, knorrige Kiefern und zarte Birken säumten den Weg. Gelbe Holzhäuser mit weißen Ecken und silbergrauen Stegen ruhten friedlich zwischen Felsen und Zäunen.


  Hier draußen war sie noch nie gewesen.


  Am Strömma-Kanal fuhr sie direkt nach Saltkråkan, dem Sinnbild schwedischer Schärenidylle.


  Wie schön es hier war!


  Das GPS passte auf, dass sie in die richtige Richtung fuhr, allein hätte sie nie den Weg gefunden. Ungefähr fünf Kilometer nach dem Strömma-Kanal bog sie rechts ab und fand sich auf einem gewundenen Schotterweg wieder, der sich über Anhöhen und durch Birkenwäldchen schlängelte, an Friden vorüber und weiter nach Tavastboda.


  Sie passierte Lars-Henry Svenssons Hütte, ohne sie zu bemerken, und musste deshalb auf einem Hügel wenden und zurückfahren. Sie hielt oberhalb des Grundstücks hinter einem dort abgestellten Ford und schaute hinunter auf das kleine Haus.


  Es lag einfach zauberhaft an einem kleinen Abhang mit Aussicht über das Wasser. Vollkommen einsam, die Natur buchstäblich vor der Haustür. Die Fassade des Häuschens war gezimmert und in Schwedischrot gebeizt, hatte originale Fenster aus der Jahrhundertwende und weiße Eckbalken. Es war eine alte Fischerkate. Der Sonnenuntergang glitzerte in den Fenstern. Auf der Rückseite entdeckte sie ein Außenklo und einen großen Grill, ein Stück weiter zum Wasser hinunter stand ein weiteres Holzhäuschen, vermutlich eine holzbefeuerte Sauna.


  Annika schaltete den Motor aus und öffnete die Wagentür.


  Mehr als rauswerfen konnte er sie nicht.


  Es war kühler als in der Stadt, herrlich frisch. Sie sog die Luft tief in die Lungen und überließ ihr Haar dem Wind.


  Vielleicht sollte man so leben. Gehörte sie möglicherweise in den Tavastbodavägen?


  Sie ging hinunter zum Grundstück, das eigentlich nichts weiter als ein Stück begradigter Wildnis mit Beeten wilder Blumen war. Dort wuchsen tatsächlich Maiglöckchen, aber auch Butterblumen und Buschwindröschen, und an einem kleinen Bach stand eine Schar Mittsommerblumen. Rund um das Grundstück waren nadelbedeckte Pfade, sorgfältig mit schönen, runden Steinen begrenzt.


  Ob er das selbst gemacht hat?, dachte Annika. Verbringt er seine Ferien damit, die richtigen Steine zu sammeln, seinen Boden zu ebnen und Pfade anzulegen?


  Lars-Henry Svensson war im staatlichen Melderegister als ledig registriert, aber das musste ja nicht bedeuten, dass er keine Frauenbekanntschaften hatte.


  Sie betrat die Veranda und klopfte an die Haustür.


  Nichts rührte sich.


  Sie klopfte noch einmal, etwas nachdrücklicher diesmal.


  Keine Reaktion.


  »Lars-Henry Svensson?«, fragte sie laut und deutlich.


  Ein Rauschen ging durch die Kiefern hinter dem Haus.


  Sie ging wieder hinunter auf die Wiese und um das Haus herum, wo sich das Klohäuschen und der Grill befanden. Die Asche im Grill war flockig und weiß, sicher schon einige Tage alt. Das Klohäuschen war klein, rot und klassisch. Sogar ein kleines grünes Herz war auf die Tür gemalt. Sie musste an ihre Großmutter in Lyckebo denken. Aus dem Augenwinkel nahm sie die Reflektion eines leuchtenden Goldstreifs am Himmel wahr.


  »Wie schön«, flüsterte sie.


  Sie kehrte zum Haus zurück, klopfte noch einmal an, dann betätigte sie die Türklinke. Es war nicht abgeschlossen. Vorsichtig schob sie die Tür auf und schaute in den kleinen hellblauen Flur.


  »Hallo…?«


  Keine Antwort.


  Sie trat ein. Links war eine kleine Küche, weiter hinten ein kleines Schlafzimmer. Auf der rechten Seite befand sich ein größerer Raum, der sowohl als Esszimmer als auch als Wohnzimmer diente. Ein Fernseher lief, der Ton war abgestellt. Der kleine Esstisch war gedeckt, eine Portion Hering mit Kartoffeln und ein Schnaps standen bereit. Eine Lampe brannte.


  Vielleicht ist er unten am Meer, dachte Annika. Vielleicht ist er noch einmal losgefahren, um sich ein Bier zum Hering zu besorgen.


  Aber sein Auto stand ja dort oben, der alte Ford gehörte doch sicher ihm.


  Sie verließ das Haus, beschämt über ihr Eindringen, erleichtert, wieder draußen zu sein.


  Die Sonne versank im Wasser. Langsam schlenderte sie hinunter zum Steg, wo ein Ruderboot schaukelte.


  Vielleicht ist er mit dem Boot rausgefahren, dachte Annika. Vielleicht kontrolliert er die Reusen und Netze.


  Warum war dann der Schnaps schon eingegossen?


  Sie hielt inne und starrte in den Sonnenuntergang. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, wurde immer stärker. Sie ging zum Auto zurück, grub ihr Handy aus und rief bei der Kraftfahrzeugregistrierung an. Der Ford gehörte Lars-Henry Svensson, gemeldet im Ringvägen in Stockholm. Herzlichen Dank.


  Sie steckte das Telefon in die Tasche.


  Er musste hier irgendwo sein.


  Wie lange mochte er weg sein? Waren die Kartoffeln noch warm? Der Schnaps noch kalt?


  Rasch ging sie ins Haus, geradewegs ins Wohnzimmer und an den Tisch.


  Die Kartoffeln waren bereits kalt, das Schnapsglas nicht mehr beschlagen.


  Etwas stimmte nicht.


  Sie trat ans Fenster und sah sich um, die Bäume, das Meer, die länger werdenden Schatten. Der Ford auf dem Hügel, dahinter ihr Jeep. Die wilden Blumenbeete, auf halbem Wege zur Sauna ein kaputter Gartenstuhl.


  Die Saunatür war angelehnt.


  Sie beugte sich vor und blinzelte.


  Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf, und das kleine Fenster in der Sauna war dunkel, aber die Tür war definitiv angelehnt.


  Sie lief hinaus, den nadelbedeckten Pfad hinunter zur Tür. Von hier aus konnte man die Wellen hören, die unten gegen den Steg schlugen.


  Das Licht der Dämmerung erhellte einen kleinen Umkleideraum, als sie die Außentür der Sauna öffnete. Ein Stapel Holz war dort aufgeschichtet und einige säuberlich gefaltete Handtücher, alle blau. Ansonsten war der Raum leer.


  An der gegenüberliegenden Wand befand sich die Tür zur Sauna.


  Sie machte drei Schritte und zog sie auf.


  Er hing an der Wand.


  Irgendwie wusste sie sofort, dass er an der Wand hing, dass er nicht lehnte, nicht ruhte, sondern hing.


  Aus seinem rechten Auge zeigte ein großer Nagelkopf.


  Das linke glotzte sie an, rot geädert und hervorquellend.


  Im Hals, genau am Kehlkopf, steckte ein weiterer Nagel.


  Sie starrte den Mann an, schloss die Augen, schaute noch einmal hin. Dann schloss sie die Tür, ging nach draußen und übergab sich auf einen Ameisenhaufen.


  Sie rief Q an.


  Das erste Polizeiauto war ein Streifenwagen. Er kam nach nur einer halben Stunde und hielt weiter unten am Hang, noch unterhalb der Sauna. Zwei uniformierte Prachtexemplare stiegen aus und sahen sich um.


  Annika hatte sich in ihrem Jeep verbarrikadiert, mit laufendem Motor und eingeschalteter Heizung. Sie fror und bibberte und konnte nicht umhin, andauernd in den Rückspiegel zu schauen, um sicherzugehen, dass sich niemand von hinten anschlich.


  Sie war erleichtert, als der Streifenwagen kam.


  Einer der Prachtkerle kam den Weg zu ihrem Auto herauf. Als sie keine Anstalten machte auszusteigen, klopfte er schließlich ans Seitenfenster.


  Sie ließ die Scheibe zehn Zentimeter hinunter.


  »Haben Sie angerufen?«


  Sie nickte.


  »Und Sie sagen, dass sich der Hausbesitzer in der Sauna befindet. Tot.«


  Wieder nickte sie.


  Der Polizist seufzte.


  »Später kommt noch jemand von der Kripo, um Sie zu vernehmen«, sagte er und ging zurück zum Streifenwagen.


  Sie fuhr das Fenster wieder hoch und starrte weiter geradeaus.


  Ein Nagel stand aus dem Auge heraus, ungefähr zwei Zentimeter weit.


  Das hieß, dass ihn jemand dort eingeschlagen hatte, mit einem Hammer, durch den Kopf des Professors, bis in etwa noch zwei Zentimeter hervorstanden.


  Wie lang mochte der Nagel sein? Wie groß war ein Kopf? Neun Zentimeter? Zwölf?


  Und was hatte Q am Nachmittag über Lars-Henry Svensson gesagt?


  Er hat mit Eric Ericssons Ableben nichts zu tun.


  In der Erinnerung echote ihre eigene Stimme:


  Und daran ist nicht zu rütteln?


  Seine Antwort:


  Das ist niet- und nagelfest.


  Sie japste.


  Jetzt wurde ihr klar, warum sie so sicher waren, dass Ernst Ericsson keinen Selbstmord begangen hatte.


  Möglicherweise gelingt es, einen Nagel durch den eigenen Hals zu treiben, aber nicht, wenn man erst einen anderen durchs Gehirn geschlagen hat.


  Sie nahm ihr Handy und war im Begriff, Thomas anzurufen. Brachte es nicht fertig. Seine Wut lag spürbar in der Luft, dafür bedurfte es keiner Funkwellen.


  Das nehme ich auf mich, wenn ich nach Hause komme, dachte sie. Sonst kriege ich es zweimal ab.


  Ungefähr zehn Minuten später fuhren drei Zivilwagen gleichzeitig vor. Im zweiten konnte sie das Hawaiihemd ausmachen.


  Sie schaltete den Motor aus, zog sich eine Strickjacke an, die sie auf dem Rücksitz fand, und ging hinaus zu Kriminalhauptkommissar Q. Still wartete sie an seinem Auto, während er zur Sauna hinunterging und feststellte, dass sie nicht fantasierte.


  »Niet- und nagelfest«, sagte Annika. »Super.«


  Er deutete auf das Erbrochene auf dem Ameisenhaufen, direkt neben der Saunatür.


  »Das war ich«, sagte Annika. »Sorry.«


  Q seufzte.


  »Was machen Sie hier?«


  »Ist das eine formelle Vernehmung?«


  Er rang die Hände.


  »Sehe ich aus wie ein Mikrofon?«


  »Ich wollte mir einen kleinen Kommentar zum Mord an Ernst Ericsson abholen«, sagte Annika und musste sich am Auto abstützen, um nicht umzufallen. »Im Haus war Licht, und die Saunatür war angelehnt, also habe ich reingeschaut.«


  »Sind Sie sicher, dass die Tür angelehnt war?«


  »Ich habe es vom Haus aus gesehen«, sagte Annika und deutete auf das erleuchtete Fenster im Haus weiter oben.


  »Sie waren im Haus? Was hatten Sie da verloren?«


  »Auf dem Tisch standen Hering und Kartoffeln, ich habe überprüft, ob das Essen warm war.«


  Q stöhnte.


  »Sie sind also hier herumgesprungen und haben alles am Tatort hübsch angefasst.«


  Annika biss sich auf die Unterlippe.


  »Den Körper nicht«, sagte sie. »Den habe ich nicht berührt. Und auch sonst nichts in der Sauna, außer den Türgriff.«


  Q drehte sich um und ging zurück zu seinem Wagen. Er öffnete die Beifahrertür und kramte im Handschuhfach.


  Annika folgte ihm.


  »Das hier ist doch eine persönliche Angelegenheit, oder?«, fragte sie. »Man kann so etwas wohl kaum sauber und professionell nennen? Das war doch nicht das Kätzchen? Und gestern bei Ernst auch nicht.«


  Mit einem Diktiergerät in der Hand kletterte der Kommissar aus dem Auto und schlug die Tür zu.


  »Vernehmung der Zeugin Annika Bengtzon«, sagte er, »persönliche Angaben werden später ergänzt, Dienstag, 1. Juni, 19.55 Uhr. Tatort Tavastbodavägen, Fågelbrolandet, Mord an Lars-Henry Svensson…«


  Annika machte kehrt und ging zu ihrem Jeep, woraufhin Q seinen Monolog unterbrach.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »In die Redaktion«, sagte Annika. »Kommen Sie mir jetzt nicht mit einem Redeverbot. Diesmal halte ich nicht dicht.«


  »Sie sollten die Ermittlungen nicht gefährden«, sagte Q.


  Sie blieb stehen und merkte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


  »Wissen Sie«, sagte sie und sah ihn an, »heute ist mein erster Tag bei der Zeitung. Noch einen Rauswurf verkrafte ich nicht.«


  Den Kopf zur Seite geneigt und ohne eine Spur von Mitgefühl sah er sie an.


  »Selbstverständlich erlege ich Ihnen ein Redeverbot auf«, sagte er. »Entsprechend dem Strafgesetzbuch Kapitel 23, Paragraf 10. Ich verlange, dass Sie hierbleiben, bis wir so weit sind, damit ich Sie umfassend vernehmen kann.«


  »Ich bin hergekommen, ausgestiegen und habe mich dreiundzwanzig Minuten lang umgesehen, ehe ich die Leiche entdeckte. Dann habe ich gekotzt und Sie angerufen. Seit ich hier bin, habe ich niemanden gesehen. Kein Auto, kein Motorboot. Ich war in allen Gebäuden, inklusive Außenklo, und habe fast alles angefasst. Jetzt fahre ich.«


  »Das verbiete ich Ihnen!«, sagte Q.


  »Sie können mich mal«, sagte Annika und stieg in ihr Auto.


  Sie nahm ihr Handy und rief bei der Zeitung an.


  Anders Schyman warf seine Aktentasche auf den Schreibtisch in seinem kleinen Büro. Er hatte einen schrecklichen Tag hinter sich. Die Vorabinformation über die katastrophalen Umsätze der Fina Morgontidningen im ersten Halbjahr hatte die Inhaberfamilie erreicht, und sie hatte die Notbremse gezogen, dass es nur so quietschte.


  Appell im Palast auf Djurgården und dann Inquisition.


  Alle Kosten würden geprüft werden.


  Alle Neuerungen würden auf Eis gelegt.


  Alle Medien des gesamten Konzerns wurden mit einem totalen Einstellungsstopp belegt. Freie durften ebenfalls nicht mehr beschäftigt werden.


  Zum Glück waren unter den Redaktionschefs des Konzerns einige kluge Männer und Frauen. Gemeinsam hatten sie die Inhaber und den Vorstand derart in die Mangel genommen, bis sie einsahen, dass man sich aus einer Krise nicht nur herausbremsen konnte.


  Krisenbewusstsein sei gut, aber es gelte die Frustration der Leute zu kanalisieren. Denn wenn die ganze Mannschaft an den Pranger gestellt würde, entstünde eine Negativentwicklung. Man müsse auch aufs Gas treten.


  Er war nicht sicher, ob die Botschaft wirklich angekommen war. Was er hingegen ganz genau wusste, war, dass er im kommenden Monat versuchen musste, das zu retten, was er bereits in trockenen Tüchern gewähnt hatte.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln.


  Warum machte er weiter?


  Diese Einschränkungen waren Grund genug, die Reißleine seines vorsorglich gepackten Fallschirms zu ziehen, an dem er dann ruhig und sicher zu Boden schwebte, während die Medienwelt barst. Und doch wusste er, warum er nicht aufgab. Die Antwort hatte ein verehrter alter Korrespondent von SVT gegeben, der über alle bewaffneten Konflikte von Vietnam bis Irak berichtete: Es ist niemals schwer, aufzustehen, wenn Krieg ist. Aber in Friedenszeiten möchte man sich einfach hinlegen und sterben.


  Um ihn herum herrschte nun Krieg an allen Fronten: ein neuer Krieg gegen die dummdreisten Ideen der Inhaberfamilie, der niemals endende Krieg gegen den Konkurrenten, der zukünftige gegen technische Fehlentscheidungen und schlechte Verhandlungsbedingungen.


  Seine Frau wartete auf ihn. Er sollte nach Hause fahren.


  Er seufzte.


  Sie sah ihn lieber spät, nach geschlagener Schlacht, als früh und mit der tickenden Bombe in der Tasche. Aus diesem Grund ging er ans Telefon, als es klingelte, obwohl er eigentlich schon hätte unterwegs sein sollen.


  »Ich habe es wieder getan.«


  Es war Unglücks-Bengtzon.


  Er versank tief in seinem Stuhl und legte die Füße auf den Tisch.


  »Ja«, sagte er, »habe ich gesehen. Das Kätzchen, was ist das für ein Deckname? Wie lange haben Sie auf dieser Geschichte gesessen?«


  »Ich rede nicht von The Kitten. Ich bin auf eine Leiche getreten, aber dieses Mal halte ich die Klappe nicht.«


  Er blinzelte ein paarmal ins Licht der Deckenlampe.


  »Wie bitte?«, fragte er.


  »Der Professor, der im Mordfall Ernst Ericsson vernommen worden ist, ist tot.«


  »Wer?«, fragte Schyman.


  »Noch ein Professor vom Karolinska-Institut. Ich habe ihn gefunden. Er war in seiner eigenen Sauna an die Wand genagelt, ein zwölf Zentimeter langer Nagel durchs Auge und einer durch den Kehlkopf.«


  Er starrte in die Lampe, bis die Augen brannten. Lichtflecken tanzten hinter seinen Lidern. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihm hoch und hinterließ weit hinten in der Speiseröhre einen bitteren Geschmack.


  »Festgenagelt…?«


  »Er war bereits tot, als er festgenagelt wurde. Erdrosselt. Ernst Ericssons Leiche ist auf die gleiche Art geschändet worden.«


  Sie klang völlig überspannt.


  »Ich kann nicht selbst darüber schreiben«, sagte sie, »höchstens eine allgemeine Betrachtung. Die Eilmeldung muss jemand anders machen.«


  »Dürfen Sie überhaupt darüber sprechen? Wollten die Ihnen nicht wieder ein Redeverbot erteilen?«


  »Klar wollten sie das, aber ich habe mich geweigert. Ich habe wirklich lange genug geschwiegen. Jemand, der die Tragweite eines Redeverbots kennt, muss mich interviewen, und dann ist es Ihre Sache, zu entscheiden, ob wir die Story bringen. Ist Berit oder Patrik da?«


  »Die sind rund um die Uhr mit der Abschiebungssache in Bromma beschäftigt. Die muss morgen raus.«


  »Gibt es jemand anderen, der begreift, wogegen wir verstoßen?«


  Er stützte die Stirn in die Hände.


  »Jansson, aber der macht die Schlussredaktion.«


  Sie schwieg.


  »Ach«, sagte sie schließlich. »Ich soll also einfach nach Hause fahren und auf den ganzen Kram scheißen?«


  »Ich«, sagte er. »Ich kann schreiben. Kommen Sie in die Redaktion, dann mache ich das Interview.«


  Sie wurde still.


  »Byline Anders Schyman?«, fragte sie skeptisch.


  »Glauben Sie, ich hätte noch nie eine Eilmeldung geschrieben?«


  Mittwoch, 2. Juni


  Als der Wecker klingelte, dachte Annika, sie müsse sterben. Ihr Körper schmerzte vor Müdigkeit und fühlte sich an, als habe sie seit mehreren Jahren nicht geschlafen. Mit einem Stöhnen rollte sie auf den Rücken und schielte vorsichtig zur anderen Seite des Bettes hinüber. Dort lag ein Mensch und verströmte Wärme, aber es war nicht Thomas, sondern Ellen. Ihr zerzaustes Haar lag wie ein Nest auf dem weißen Kissen. Annika kroch unter der Decke hervor. Die Wimpern des Mädchens flatterten unruhig, es träumte.


  Mein Liebling, dachte sie und streichelte ihrer Tochter vorsichtig über den Kopf.


  Sie legte sich auf den Rücken und lauschte intensiv auf Geräusche aus der Küche. Kein plätscherndes Wasser. Kein Zeitungsgeraschel. Kein Geschirrgeklapper.


  Hoffentlich, hoffentlich ist er schon weg, dachte sie. Dann wäre es ihr gelungen, die Konfrontation noch einmal ein bisschen zu verschieben.


  Sie hatte sich den ganzen Abend nicht gemeldet, Thomas hatte seinerseits auch nicht versucht, sie zu erreichen. Als sie nach Hause kam, schlief er bereits, und sie kroch neben ihm und Ellen ins Bett, ohne dass er aufwachte.


  Und nun war er gefahren, ohne sie zu wecken. Sie seufzte erleichtert.


  Ellen regte sich im Schlaf, streckte sich genussvoll und ausgiebig. Die Bewegung erinnerte Annika an Whiskas, ihre gelbe Katze, die inzwischen schon so lange tot war.


  Ich muss jetzt aufstehen, dachte sie. Ich muss Frühstück machen und die Kinder in die Kita bringen.


  Kalle musste heute wieder zurück in seine Vorschulklasse.


  Ihr Magen verkrampfte, wenn sie darüber nachdachte, wie ausgeliefert er war.


  Könnte sie doch etwas tun.


  Hätte sie doch nur ein bisschen Macht.


  Aber eigentlich habe ich Macht, dachte sie.


  Sie starrte an die Decke und ließ den Gedanken wachsen.


  Es gab Mittel und Wege, sich Macht zu verschaffen. Sogar auf ziemlich einfache Weise, sie hatte diese Mittel ja schon ihr Leben lang angewandt. Macht war nicht umsonst, sie kostete immer, aber in diesem Fall war sie bereit, den Preis zu bezahlen.


  Ich habe eine Wahl, dachte sie. Ich kann es tun, wenn ich will.


  Sie wälzte sich auf Thomas’ Seite des Bettes und kroch zu ihrer Tochter.


  »Ellen«, flüsterte sie, »mein Mädchen, es ist Zeit aufzustehen.«


  Sie strich ihr über die Wangen, als Ellen die Augen aufschlug und den Blick unscharf umherschweifen ließ, ehe er auf Annika fiel. Dieses Lächeln, ach, dieses Lächeln, vollkommen vertrauensvoll und herzenswarm, und dann die schlaftrunkene Stimme.


  »Mama!«


  Verschwitzte Ärmchen um ihren Hals, der süße Duft nach Hundewelpen und Baumwollschlafanzug. Annika wiegte all das in ihren Armen und wollte nie, nie, nie aufstehen müssen.


  »Gehen wir heute in die Kita, Mama?«


  »Ja«, flüsterte Annika, »heute ist Kita-Tag.«


  Das Mädchen wand sich aus ihrer Umarmung. Sie sprang im Bett auf und hüpfte glücklich auf der sauteuren Matratze.


  »Heute mach ich meinen Beutel fertig«, sagte sie, und ihr Haar flog. »Ich mache einen Beutel, Mama, mit roten Taschen drauf und ganz vielen Knöpfen.«


  »Wie schön«, sagte Annika und hätte am liebsten geweint.


  Der Jeep kam vor der Kita zum Stehen. Es war kurz vor neun, und der Hof wimmelte von Kindern. Sie spähte angestrengt über den bunten Haufen, suchte nach zwei kräftig gebauten Jungen mit schickem Haarschnitt und teuren Turnschuhen.


  Da. Da waren sie. Sie standen hinten am Zaun und traten gegen ein Dreirad.


  »Auf geht’s«, sagte Annika und stellte den Motor ab. »Gleich fängt der Morgenkreis an.«


  Ellen löste ihren Gurt selbst und sprang hinaus, aber Kalle trödelte. Geniert pulte er an dem großen Pflaster auf seiner Stirn.


  »Kann ich das abmachen, Mama?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Annika. »Sonst kommt vielleicht Dreck in die Wunde. Du musst mir versprechen, dass du es den ganzen Tag drauflässt, okay?«


  Der Junge nickte.


  »Und wenn sie wieder gemein zu mir sind?«, sagte er.


  Annika beugte sich dicht zu ihm.


  »Kalle«, sagte sie und schaute ihm in die Augen. »Eins verspreche ich dir. Alex und Ben werden nie mehr gemein zu dir sein. Dafür sorge ich.«


  Er seufzte und nickte und stieg aus dem Wagen.


  »Hallo, Kalle«, rief Lotta vom Eingang herüber. »Kannst du mir heute mit dem Morgenkreis helfen? Du darfst die Bücher austeilen!«


  Ein Lächeln leuchtete auf, er ließ Annikas Hand los und lief davon.


  Bald, bald würden sie beginnen, sie hatte noch ein paar Minuten Zeit.


  Annika spürte, wie ihr Puls immer schneller wurde, bis er schließlich in ihrem Kopf dröhnte. Sie bahnte sich einen Weg durch die Kinderschar, und ihr Blickfeld wurde immer enger. Es schrumpfte und verschmälerte sich, bis sie mit Tunnelblick nur noch zwei Gestalten im Auge hatte, zwei Sechsjährige, die am anderen Ende des Zauns gegen ein Dreirad traten.


  Schließlich standen sie direkt vor ihr, genau vor ihren Füßen, doch die beiden hatten sie noch nicht bemerkt. Rufend und brüllend traten sie gegen das kleine Fahrrädchen, und sie beugte sich zu ihnen hinunter.


  »Benjamin«, sagte sie leise und hielt den Arm des Jungen sehr fest.


  Der Junge sah sie erstaunt an und hielt mitten in einem Schrei inne. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und Annika konnte sehen, wie sich die Überraschung in seinen Augen in Bestürzung verwandelte.


  »Benjamin«, flüsterte sie, »bist du gemein zu Kalle gewesen?«


  Der Unterkiefer des Jungen sank, und seine Zunge kam ein Stück hervor.


  »Eins musst du wissen«, fuhr Annika im selben Tonfall fort, und ihr Herz schlug so hart, dass sie ihre eigenen Worte kaum vernahm.


  »Wenn du noch ein Mal, noch ein einziges Mal gemein zu Kalle bist, dann schlage ich dich tot. Hast du verstanden?«


  Die Augen des Jungen wurden groß wie Untertassen. Langsam zeichneten sich Einsicht und Schrecken ab.


  Sie ließ ihn los und riss das andere Kind zu sich heran.


  »Alexander«, flüsterte sie, ihr Atem umschloss sein Gesicht, »wenn du jemals wieder gemein zu Kalle bist, dann komme ich nachts zu dir und schlage dich tot. Ist das klar?«


  Der Junge begann zu zittern, verschreckt starrte er sie an. Sie ließ ihn los und sah die beiden an.


  »Und wisst ihr, was? Das gilt nicht nur für Kalle, sondern für alle Kinder.«


  Dann richtete sie sich auf, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Sie pflügte sich durch Fluten und Bäche von Kindern und Spielsachen zu ihrem Auto am Ende des Tunnels.


  Mit dem merkwürdigen Gefühl, ein Flugzeug und nicht ein Auto zu steuern, fuhr sie in die Stadt. Die Räder schienen keinen Bodenkontakt zu haben, und sie raste durch Himmel und Wolken.


  War es dumm gewesen? Dumm? War es dumm?


  Ach egal, dachte sie und spürte, wie die Räder wieder griffen. Ich würde es noch einmal tun, wenn ich müsste.


  Der Himmel war verhangen. Als sie den Wagen parkte, lag Regen in der Luft.


  Sie kam in die Redaktion und war noch immer befremdet, dass es dort plötzlich so eng, aber menschenleer war.


  Berit saß schon an ihrem Platz und schrieb.


  »Fortsetzung?«, fragte Annika.


  »Wer hat was gewusst?«, fragte Berit rhetorisch. »Wer hat zugestimmt? Wer hat den Übergriff sanktioniert? Wer hat mit der jordanischen Regierung verhandelt? Ich werde in dieser schrecklichen Sache jeden Stein umdrehen. Wie läuft’s eigentlich bei dir?«


  Annika sank auf Patriks Stuhl.


  »Irgendwas muss am Samstag vorgefallen sein«, sagte sie. »Erst hatte so eine Nobelgruppe eine Konferenz und ein Seminar, und im Anschluss gab es ein kleines Besäufnis, im Laufe dieses Nachmittags ist irgendetwas vorgefallen, das zu den Morden an Ernst Ericsson und Lars-Henry Svensson führte.«


  »Könnt ihr mal zuhören!«, brüllte Spiken vom Newsdesk. Annika und Berit reckten die Hälse und schauten zu ihm hinüber.


  Wie in alten Zeiten kletterte Schyman aufs Newsdesk. Er stellte sich barfuß und breitbeinig auf den Tisch, so wie man es früher machte, als die Abendzeitungen noch am Nachmittag erschienen und die Mitarbeiter vor allem dazu da waren, zu schreiben, zu redigieren und zu fotografieren. Alles, um eine Zeitung zusammenzuschustern, deren Auflage um 04.45 Uhr in irgendeiner Kelleretage in Druck ging. Mit anderen Worten: Er benahm sich wie in grauer Vorzeit.


  Es hatte nicht mehr denselben Effekt.


  Schyman stand auf einem viel kleineren Tisch, und es waren viel weniger Leute um ihn herum. Und die zeigten sich längst nicht so enthusiastisch wie früher.


  Der Chefredakteur hielt die aktuelle Ausgabe der Zeitung hoch und zeigte sie nach Norden, Süden, Osten und Westen.


  »Das hier«, sagte er, »ist die beste Nummer in der Geschichte dieser Zeitung. Noch nie hatten wir auf jeder Nachrichtenseite eine Weltsensation. Wir werden von AP, AFP, Reuters und CNN zitiert.«


  Die Angestellten warfen sich peinlich berührte Blicke zu, die meisten von ihnen hatten nichts mit diesem angestaubten Papierkram zu tun, sie arbeiteten für das Web, das Lokalfernsehen, das kommerzielle Radio oder für irgendeine Hochglanzbeilage. Kaum einer von ihnen las die Zeitung.


  »Berits Enthüllung darüber, wie einer fremden Staatsmacht gestattet wurde, auf schwedischem Hoheitsgebiet zu operieren, wird im Laufe des Tages von uns fortgesetzt werden«, sagte Schyman triumphierend von seinem Platz hoch oben. »Es ist bereits absehbar, dass alle anderen Medien geschlafen haben. Annikas Bericht über den Nobelmord werden wir ebenfalls fortsetzen, in der heutigen Ausgabe haben wir den Mörder entlarvt und gezeigt, dass das Morden noch weiterzugehen scheint. Heute ist ein großer Tag für uns alle. Jetzt legen wir los!«


  Früher war eine solche Rede in Jubel und Applaus untergegangen. Jetzt standen die Leute einen Augenblick verwirrt herum und sahen einander an, bevor sie eilig in alle Richtungen davonstoben.


  Annika und Berit saßen mit verschränkten Armen da und sahen besorgt zu.


  »Er hat die Gegenwart noch nicht ganz im Griff«, sagte Berit. »Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt weiß, worum es hier geht.«


  »Ich glaube, er ahnt es«, sagte Annika. »Jetzt muss er das, was er angeleiert hat, auch in Gang kriegen. Es ist seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle, die hier arbeiten, am selben Strang ziehen. Er muss den Journalismus wieder zum Mittelpunkt machen.«


  »Du meinst, es ist wichtig, was wir sagen, nicht, auf welcher Frequenz wir es senden?«


  »So ungefähr«, sagte Annika. »Weißt du, was ich heute Morgen gemacht habe? Ich habe ein paar Kinder, die Kalle gemobbt haben, zu Tode erschreckt.«


  »Wow«, sagte Berit. »Das werden sie dir heimzahlen.«


  »Das ist mir völlig egal, solange sie Kalle in Ruhe lassen. Wer hat deiner Meinung nach von der Abschiebung des Bandhagen-Papas gewusst?«


  Berit griff nach einem Blätterstapel und setzte ihre Lesebrille auf.


  »Es sieht folgendermaßen aus: Die Regierung hat die Abschiebung befürwortet. Sie haben sich auf einen Terroristen-Paragrafen berufen, ein Gesetz, das die besondere Kontrolle von Ausländern regelt, wenn sie keinen Einblick gewähren wollen. Du weißt schon, Landessicherheit und so was, und in solchen Fällen ist die Regierung die einzige entscheidungsbefugte Instanz.«


  »Ist dieses Gesetz auch neu?«


  »Nein, das gibt es schon seit über dreißig Jahren und ist ungefähr ebenso häufig angewendet worden, sie nutzen es also nicht aus. Aber jedes Mal wird man doch gleichermaßen misstrauisch, weil selten klar wird, was hinter der Entscheidung steht. Wird der Fall nicht als besonders eilig eingestuft, ist die Regierung eigentlich verpflichtet, Informationen von der Ausländerbehörde einzuholen, und die Sache geht vors Amtsgericht. Doch aus unerfindlichen Gründen sind all diese Fälle immer besonders eilig…«


  »Aber sie dürfen die Menschen doch nicht abschieben, wenn ihnen Folter droht?«, sagte Annika.


  »Nein, eben drum«, sagte Berit. »Laut diesem Gesetz muss die Regierung alle Abschiebungsmaßnahmen aussetzen, wenn das Risiko der Folter oder Todesstrafe besteht. Stattdessen wird der vermeintliche Terrorist mit einer Meldepflicht belegt. Er muss dann einige Male pro Woche bei der Polizei seine reinen, kleinen Fingerchen vorzeigen. Das geht drei Jahre so, dann muss die Sache vor Gericht verhandelt werden.«


  »Einfacher ist es, jemanden rauszuwerfen.«


  »Vor allem, wenn zufällig die Amerikaner vorbeikommen«, sagte Berit.


  »Wer wird dafür ans Messer geliefert?«


  Berit warf die Blätter von sich und nahm die Brille ab.


  »Formal betrachtet hat der Beamte vom Staatsschutz Mist gebaut. Er heißt Anton Abrahamsson. Er hat die Staatsgewalt einer ausländischen Polizeibehörde überlassen. Da liegt der Hase im Pfeffer, aber der Skandal ist ganz woanders. Wie können wir zulassen, dass ein Schlosser aus Bandhagen ohne jeglichen Beweis als Terrorist abgestempelt und aus dem Land geworfen wird?«


  »Was sagte der Typ vom Staatsschutz?«


  »Ich habe ihn noch nicht erreicht«, erwiderte Berit. »Er hat Erziehungsurlaub.«


  »Wie passend«, sagte Annika.


  »Nicht wahr?«, sagte Berit.


  »Und was sagen die vom Justizministerium?«, fragte Annika und dachte an Thomas.


  »Dass die Ministerin erst am 7. Januar von der Abschiebung in Kenntnis gesetzt wurde, also einige Wochen später.«


  »Glaubst du das?«


  Berit seufzte.


  »Für Jemal spielt das de facto keine Rolle«, sagte sie. »Das Außenministerium behauptet, sie hätten das Versprechen bekommen, dass er gut behandelt würde. Jemand von der Botschaft besucht ihn einmal im Monat. Er meint, dass es ihm glänzend geht, aber Fatima sagt, die Folter habe ihm schwer zugesetzt.«


  »Du wirst wohl mal vorbeigucken müssen«, sagte Annika.


  »Ich kriege heute Nachmittag von der Botschaft Bescheid, ob ich nächstes Mal mitfahren kann«, sagte Berit.


  Annika nahm ihre Tasche und setzte sich an einen Tisch für Tagesreporter, um Berit in Ruhe arbeiten zu lassen und selbst ungestört telefonieren zu können.


  Irgendetwas war am Samstag vorgefallen, da war sie sich sicher. Etwas hatte den neuen Nobelmord provoziert. Oder sollte sie lieber KI-Mord sagen? Nobel hatte vielleicht gar nichts mit der Sache zu tun.


  Sie rief die Zentrale des KI an und verlangte Birgitta Larsén.


  Es klingelte fünfmal, sechsmal…


  Sonst ging Birgitta immer beim ersten Klingeln dran, Annika wollte also schon auflegen, als am anderen Ende zögernd der Hörer abgenommen wurde.


  »Hallo?«


  »Birgitta? Hallo, hier ist Annika Bengtzon…«


  Ein lang gezogenes Schniefen unterbrach sie.


  »Birgitta?«, sagte Annika. »Ist alles in Ordnung? Haben Sie von Lars-Henry gehört?«


  »Die Tiere«, sagte Birgitta Larsén und klang völlig aufgelöst.


  »Die Tiere?«, wiederholte Annika.


  Die Professorin schnäuzte sich geräuschvoll und schnaufte in den Hörer.


  »All meine Versuchstiere sind tot«, sagte sie bebend. »Jemand hat sie letzte Nacht umgebracht.«


  Vor Annikas Augen tanzten die langen Reihen von Plexiglaskästen, kleine weiße und schwarze Mäuse, die sich Nester aus Kleenextüchern bauten und ihre Eierkartons möblierten.


  »Sie wurden umgebracht? Wie denn?«


  »Den Mäusen wurde das Genick gebrochen, die Kaninchen und Ratten haben sie totgeschlagen.«


  »Ach du lieber Gott«, sagte Annika. »Wer könnte das getan haben?«


  »Die Polizei verdächtigt eine Tierschutzorganisation, aber das glaube ich nicht. Keiner weiß, wo unser Labor ist. Nichts ist aufgebrochen, und nur meine Tiere sind tot. Das mit Lars-Henry ist ja schrecklich.«


  »Ich habe ihn gefunden«, sagte Annika.


  Birgitta Larsén schnäuzte sich wieder.


  »Ja, davon habe ich gehört. Stimmt es, dass er geköpft wurde?«


  Annika schluckte trocken.


  »Nicht ganz«, sagte sie. »Aber fast.«


  »Sie müssen mir davon erzählen«, sagte Birgitta Larsén.


  »Dann sollte ich wohl besser bei Ihnen vorbeikommen?«, schlug Annika vorsichtig vor.


  Es klang, als seufzte Birgitta Larsén.


  »Ja, ja, kommen Sie ruhig…«


  Annika legte auf und ging hinüber zu Spiken.


  »Ich fahre ins KI«, sagte sie. »Dann schreibe ich von zu Hause.«


  Der Nachrichtenchef brummte etwas, ohne aufzublicken.


  »Außerdem wollte ich wissen, ob ich Kilometergeld bekomme. Immerhin fahre ich andauernd mit meinem Auto dienstlich durch die Gegend«, sagte Annika.


  Spiken sah sie perplex an.


  »Das weiß ich doch nicht«, sagte er.


  »Wer weiß es denn?«, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln und streckte sich zum klingelnden Telefon.


  »Wegen mir kannst du auch mit dem Fahrrad fahren«, sagte er. »Oder schwimmen. Hallo, hier ist Spiken… Hallo, verdammt noch mal!«


  Annika wandte der Redaktion den Rücken und ging hinaus ins Grau.


  Als Annika vor dem Svarta Räfven parkte, hing Regen in der Luft, aber er wollte einfach nicht fallen. Der Wind riss an den Baumkronen, war schneidend und roch nach Herbst.


  Ist der Sommer schon vorbei?, dachte Annika.


  Sie ging zu Birgitta Larséns Institut hinüber und wurde von einem Doktoranden hereingelassen.


  »Erzählen Sie«, sagte Birgitta und bot Annika einen Stuhl an, sobald sie das helle, von Radioaktivität bedrohte Büro betreten hatte.


  Die Biophysikerin war sichtbar mitgenommen. Ihre Fassade war frisch, schien aber dünn.


  »Ist die Polizei schon hier gewesen?«, fragte Annika und ließ sich auf dem Bürostuhl nieder. »Was sagen die denn über die toten Tiere?«


  »Ich bin bereits vernommen worden«, sagte die Professorin, »jetzt sind sie unten im Labor. Was ist gestern Abend passiert?«


  »Ich bin zu Lars-Henry Svenssons Sommerhaus auf Fågelbrolandet gefahren, um ihn ein bisschen zu befragen«, sagte Annika.


  »Aha«, machte Birgitta Larsén und stellte eine Packung Schokoladenkekse zwischen sie. »Warum haben Sie das getan?«


  »Ich glaube, dass am Samstag etwas vorgefallen ist, und ich wollte mit ihm darüber sprechen«, sagte Annika und lehnte es ab, ein Plätzchen zu nehmen. »Entweder ist bei der Konferenz, beim Seminar oder hinterher beim Büfett etwas geschehen. Und egal, was es war, es muss der Auslöser für den Mord an Ernst und auch an Lars-Henry gewesen sein. Heute bin ich davon überzeugter denn je.«


  »Tja«, sagte Birgitta Larsén und wischte sich die Finger an ihrem weißen Laborkittel ab, »ich war die ganze Zeit dabei, aber mir ist nichts Besonderes aufgefallen. Was könnte es denn gewesen sein?«


  Der Ton der Frau schien ein wenig zu unbeschwert. Sie wirkte zu gezwungen, ihr Blick war ängstlich.


  »Danach wollte ich Sie fragen«, sagte Annika.


  »Also ich weiß gar nichts«, entgegnete sie und untersuchte ihren Schokoladenkeks. Einem plötzlichen Impuls folgend, lehnte Annika sich zu ihr hinüber.


  »Birgitta«, sagte sie und sah der Frau auf die gleiche Weise in die Augen, wie sie es bei Kalle tat, wenn er trotzig war. »Sie verschweigen mir etwas, etwas über Caroline, und ich glaube, Sie haben große Angst deswegen. Ernst ist tot, Lars-Henry ist tot, und wollen Sie wissen, wie sie gestorben sind? Jemand hat sie ermordet und anschließend ihre Körper verstümmelt. Jemand hat einen zwölf Zentimeter langen Nagel durch das Auge ins Gehirn geschlagen und einen zweiten Nagel durch den Kehlkopf in die Wirbelsäule. Bei beiden Leichen. Was sagt Ihnen das?«


  Annika ließ die Frau nicht aus dem Blick, und während sie sprach, wuchs der Schreck in ihren Augen, bis sie von Tränen überflossen.


  »Oh, mein Gott«, sagt Birgitta Larsén.


  »Nun sind Ihre Tiere tot, verstehen Sie das, Birgitta? Ist das eine Warnung? Was wissen Sie, Birgitta, das so gefährlich ist?«


  Die Professorin zwinkerte einige Male, dann verzog sich ihr Gesicht, und sie vergrub es in den Händen und weinte. Annika wartete still, bis sie sich wieder beruhigte.


  »Das hat damit nichts zu tun«, sagte Birgitta Larsén schließlich. »Es ist schon so lange her, und außer Caro und mir weiß niemand davon, es geht nur uns etwas an, nur wir…«


  »Was?«, fragte Annika.


  Birgitta Larsén seufzte tief und ließ die Schultern sinken.


  »Ich möchte nicht, dass Sie das veröffentlichen«, sagte sie. »Es würde Caros Andenken in ein falsches Licht rücken und meiner Karriere schaden.«


  Ihre Stimme klang anders, tiefer und ruhiger.


  »Sie sind meine Quelle«, sagte Annika. »Sie sind durch die Verfassung geschützt. Ich schreibe nichts ohne ihre ausdrückliche Zustimmung.«


  Birgitta Larsén nickte und zerknüllte das Taschentuch in ihren Fingern.


  »Es ist nicht leicht für mich«, sagte sie. »Ich habe zwanzig Jahre lang geschwiegen.«


  Annika antwortete nicht.


  Die Professorin holte tief Luft, schloss einen Moment die Augen und sammelte sich.


  »Caros großer, internationaler Durchbruch kam mit der Weiterentwicklung der Entdeckung von Hood und Tonegawa. Der Identifikation der genetischen Grundlage von Immunoglobulinen«, ergänzte sie still. »Science hat Caros Forschung im Oktober 1996 publiziert. Aufgrund dieses Artikels wurde sie Professorin und Mitglied in der Nobelversammlung.«


  Annika nickte, daran erinnerte sie sich.


  »Das Problem war nur, dass Science die erste Version ihres Textes nicht annahm«, fuhr Birgitta Larsén tonlos fort. »Sie verlangten, dass Caro die Resultate noch einmal überprüfte, eine reine Routinesache. Aber sie wusste, dass die Ergebnisse stimmten.«


  »Genau wie in Ernsts Fall, als es um die MS-Forschung ging«, sagte Annika.


  »Eben«, sagte Birgitta, ohne aufzusehen. »Warum sollte sie also drei Monate für etwas verschwenden, dessen sie sich bombensicher war?«


  Als Annika Birgitta Larséns Blick begegnete, wurde ihr alles klar.


  »Caroline hat gepfuscht«, sagte Annika. »Sie hat die Tests nicht noch einmal gemacht, sondern ein gefälschtes Ergebnis geschickt.«


  Birgitta Larsén senkte wieder den Blick und nickte.


  »Es war ja nicht so, als wäre ihre Forschung unvollständig oder fehlerhaft gewesen. Alles stimmte. Sie hat einfach nur die Routinekontrolle übersprungen. Und nicht sie hat die Ergebnisse fabriziert, sondern ich. In der betreffenden Woche war Caro auf einer Konferenz in Helsinki, deshalb habe ich ihre Versuchsresultate ausgefüllt und verschickt.«


  Annika starrte Birgitta Larsén an und konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  Wenn man so viele Jahre an etwas gearbeitet hatte, wie konnte man am Schluss ein solches Risiko eingehen?


  »Warum?«, fragte sie.


  Birgitta schnauzte sich.


  »An ihren Forschungsergebnissen war nichts verkehrt«, sagte sie. »Caro wusste, dass sie absolut wasserdicht waren. Die Leute bei Science waren einfach übereifrig, und sie wollte die Konferenz in Finnland nicht verpassen.«


  »Aber irgendjemand ist Ihnen auf die Schliche gekommen«, sagte Annika.


  Birgitta zögerte, dann nickte sie.


  »Ich weiß nicht, wer, das hat Caro nie verraten. Aber um diese Person zum Schweigen zu bringen, hat sie etwas gemacht, für das sie sich sehr schämte. Ich habe allerdings keine Ahnung, was.«


  »Caroline wurde erpresst«, sagte Annika.


  Birgitta seufzte und nickte wieder.


  »Ich weiß nicht, wann es passierte, aber die betreffende Person muss sich wieder gemeldet haben. Und zwar kurz vor ihrem Tod.«


  »Wieso glauben Sie das?«, fragte Annika.


  »Im Herbst hat sie mal gesagt, dass sie sich nicht mehr drohen ließe. ›Nicht noch einmal‹, hat sie gesagt. Sie habe sich einmal erschrecken lassen, aber das würde ihr nicht wieder passieren.«


  »Wann war das?«


  »Unmittelbar nachdem die Preisträger bekannt gegeben worden waren, Wiesel und Watson.«


  »Sind die beiden eigentlich schwul?«, fragte Annika. »Und ein Paar?«


  Die Professorin sah sie konsterniert an.


  »Natürlich«, sagte sie. »Wussten Sie das nicht?«


  »Verzeihung«, sagte Annika. »Wir schweifen ab. Was passierte dann?«


  Birgitta Larsén fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn.


  »An dieser Stelle wird es verzwickt«, sagte sie. »Ein paar Wochen vor ihrem Tod hat Caro mir etwas ziemlich Kryptisches gesagt. ›Nur, dass du Bescheid weißt‹, hat sie gesagt, ›wenn mir etwas passiert, dann habe ich alles in meinem Archiv. Ich habe alles aufgeschrieben.‹«


  »Und was stand da?«, fragte Annika.


  »Genau da liegt das Problem«, sagte Birgitta Larsén. »Ich habe der Polizei mitgeteilt, dass Caro sich bedroht fühlte und dass sie Dokumente darüber in ihrem Archiv aufbewahrte. Aber wir haben das Archiv nie gefunden. Ich habe gesucht, die Polizei hat gesucht, ihr Knut hat gesucht, aber irgendwelche Papiere, die einen Hinweis darauf enthielten, wovor sie sich fürchtete, haben wir nicht gefunden.«


  »Haben Sie der Polizei gesagt, dass Caroline sich ihren großen Forschungsdurchbruch erpfuscht hat?«


  Die Professorin warf den Kopf in den Nacken.


  »Ich finde nicht, dass man es zwangsläufig so ausdrücken muss.«


  »Aber Sie haben es nicht verraten.«


  »Nein, ich habe das nicht für nötig gehalten.«


  Annika betrachtete die rundliche kleine Frau mit den energischen Bewegungen. Da war noch etwas, das sie nicht preisgeben wollte.


  »Welche von den Teilnehmern am Samstag kannten Caroline schon Mitte der Achtziger?«, wollte Annika wissen.


  Birgitta Larsén hob die Brauen und überlegte einen Augenblick.


  »Die Hälfte vielleicht. Warum?«


  Annika sah auf die Uhr.


  »Ich muss einen Artikel über Lars-Henry Svensson schreiben«, sagte sie. »Kann ich Sie im Zusammenhang mit seinem Tod zitieren? Gibt es etwas, das Sie als Kollegin sagen möchten?«


  »Er war ein richtiges Schlitzohr«, sagte Birgitta Larsén. »Wenn er nicht gestorben wäre, hätten wir ihn auf andere Weise loswerden müssen.«


  Annika nickte nachdenklich.


  »Das werde ich vielleicht nicht unbedingt zitieren«, sagte sie. »Warum meinten Sie übrigens, dass Sie sich nach Carolines Tod mehr um ihn hätten kümmern müssen?«


  Birgitta Larsén erhob sich.


  »Caroline hat sich immer für Gott und die Welt verantwortlich gefühlt«, sagte sie. »Wenn es nicht Altred Nobel und sein Andenken waren, dann eben Lars-Henry Svensson und seine Karriere. Sie verstehen vielleicht, dass das mitunter ziemlich anstrengend sein konnte.«


  Wo warst du gestern Abend?, schoss es Annika durch den Kopf. Und woher wusstest du, dass Ernst Ericsson gestorben war? Hatte Sören Hammarsten wirklich angerufen?


  »Jetzt muss ich mich um meine armen toten Schätzchen kümmern«, sagte Birgitta Larsén.


  Annika folgte ihr hinaus.


  »Wer wusste eigentlich, welche Tiere Ihnen gehörten?«


  Aber Birgitta Larsén hörte sie nicht mehr, sondern verschwand im Korridor.


  Annika fuhr geradewegs nach Hause und schleppte ihren Computer ins Arbeitszimmer. Langsam wurde es lästig, ständig alles einzupacken, immer wieder Kabel anzuschließen und den richtigen Wirelesscort einzustellen, wenn man nur schnell Mails abrufen oder ein paar Notizen machen wollte.


  Es war viel besser gewesen, in der Redaktion ein eigenes Büro und zu Hause einen Computer zu haben, das wurde ihr jetzt deutlich.


  Nachdem sie alles ausgepackt und installiert hatte, rief sie Q an. Er ging nicht ans Telefon, deshalb mailte sie ihm die bescheidene Bitte, im Laufe des Tages mit ihm sprechen zu dürfen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sein Redeverbot übergangen hatte, hatte sie Verständnis dafür, auf seiner Liste nicht die oberste Priorität zu haben.


  Schyman hatte sie am Vorabend noch zu ihren Beobachtungen auf Fågelbrolandet interviewt und anschließend einen Artikel geschrieben, den sie zurechtgebügelt hatte. Sie war gegen zwei nach Hause gekommen, und das spürte sie im ganzen Körper.


  Wenn sie sich nun einen Moment auf dem Bett ausstreckte, ehe sie loslegte?


  Sie brauchte nur noch eine Idee, über die sie ein wenig nachdenken konnte, während sie sich ausruhte.


  Lars-Henry Svensson war nicht mächtig genug, um einen So-war-Lars-Henry-Artikel zu bringen. Er war einfach ein miesepetriger und verbitterter Durchschnittsprofessor, dem ein Nagel durchs Auge geschlagen worden war.


  Als Thema war Leichenschändung durchaus interessant, aber wenn sie sich recht erinnerte, war erst neulich nach einem anderen Mordfall ein Artikel darüber im Abendblatt erschienen. Vielleicht konnte sie ihn ein bisschen abstauben, ein bisschen herumtelefonieren und so tun, als sei das Ganze brandneu.


  Sie ging ins Netz, dann ins Artikelarchiv des Abendblatts und rief den Text auf. Patrik hatte ihn geschrieben, und es war erst drei Wochen her.


  War vielleicht ein bisschen schwach, ihn so schnell wiederzuverwenden.


  Wie wäre es mit einem Beitrag darüber, dass nicht The Kitten für die letzten beiden Morde verantwortlich war, dass sie sich durch den zielgerichteten Hass deutlich von den Morden auf der Nobelpreis-Gala unterschieden. Sie hatte bereits einen Entwurf für diesen Artikel geschrieben.


  Schnell loggte sie sich in ihrem Online-Archiv unter ihrer E-Mail-Adresse ein. Und während sie noch das Passwort tippte, erstarrten ihre Finger.


  Nur, dass du Bescheid weißt, wenn mir etwas passiert, dann habe ich alles in meinem Archiv. Ich habe alles aufgeschrieben.


  Annika starrte auf den Bildschirm.


  Mein Archiv. Alles aufgeschrieben.


  Sie hob den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Karolinska-Instituts.


  Sie erreichte Birgitta Larsén im Labor bei den Versuchstieren.


  »Hatte Caroline außer ihrer offiziellen E-Mail-Adresse am KI noch eine andere?«, fragte Annika atemlos.


  »Nein«, sagte Birgitta Larsén uninteressiert. »Keine Ahnung, wieso?«


  Es hörte sich an, als hantierte sie mit etwas, während sie sprach.


  »Haben Sie einander Mails geschrieben?«


  Etwas fiel zu Boden, die Professorin stöhnte.


  »Andauernd, irgendwas war ja immer: Arbeit, Konferenzen und Seminare, und dann noch das Netzwerk natürlich. Wenn Sie wüssten, wie viele Eisen sie im Feuer hatte…«


  »Und sie hat immer den Server des KI benutzt?«, unterbrach Annika. »Mit der Adresse caroline.von.behring@ki.se?«


  Birgitta holte Luft und schwieg einen Moment.


  »Ja«, sagte sie, »außer für die Frauengruppe.«


  »Frauengruppe?«


  »Das Netzwerk. Alfreds Amazonen.«


  Alfreds Amazonen?!


  Birgitta Larsén räusperte sich verlegen.


  »Das ist wirklich nicht meine Idee gewesen«, sagte die Professorin. »Ich bin hier nicht die Nobelfanatikerin. Caroline hat für alle Teilnehmerinnen des Netzwerks Adressen eingerichtet, und die hatten mit Alfred Nobel zu tun. Ich war Sofie Hess, das habe ich immer als Beleidigung empfunden. Warum sollte ausgerechnet ich den Schmarotzer darstellen? Diejenige, die immer pleite und obendrein geistig minderbemittelt war und dauernd um Geld bettelte. Was hat sie sich dabei gedacht…?«


  Annika schloss die Augen und versuchte herauszuhören, was dieser Wortschwall eigentlich verriet.


  »Caroline hat für die Mitglieder der Frauengruppe, also für Alfreds Amazonen, Mailadressen eingerichtet?«


  »Sie meinte, dass Alfred Nobel Sofie Hess sehr geliebt habe, dass ich das nicht falsch verstehen solle, weil Sofie Hess sehr überzeugend und charmant war, sonst hätte Alfred ja nie…«


  »Birgitta«, unterbrach Annika den Redestrom. »Hatte Caroline eine Mailadresse, die nicht mit ihrer Adresse am Institut identisch ist?«


  »Ja, aber das versuche ich ja die ganze Zeit zu erzählen«, sagte Birgitta Larsén aufgebracht.


  »Sie hatte eine Adresse unter einem Namen, der mit Alfred Nobel in Zusammenhang stand? Welche? Bertha von Suttner?«


  »Nein«, erwiderte Birgitta Larsén, »sie war Andrietta Ahlsell.«


  Wer?


  »Wer?«


  »Alfred Nobels Mutter. Ich glaube, so hat Caro sich gesehen, als trüge sie die Verantwortung für Alfred und sein Andenken. Sie hat es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, seine Visionen wieterzuführen. Und ich muss schon sagen, manchmal wurde sie etwas zu persönlich…«


  »Wie hieß die Domain?«, fragte Annika.


  »Was für ein Ding?«


  »Domain. War es Hotmail oder Yahoo oder Nameplanet oder was?«


  »Aber woher soll ich das denn wissen?«


  Annika unterdrückte ein Stöhnen.


  »Sie müssen doch wissen, wohin Sie gemailt haben.«


  »Wissen Sie«, sagte Birgitta Larsén, »ich fand das alles immer ein bisschen albern. Und außerdem wollte ich nicht Sofie Hess sein. Ich habe mich also nicht sonderlich um den ganzen Kram gekümmert. Was wollen Sie denn damit?«


  »Man kann unter seiner Mailadresse auch ein Archiv anlegen«, sagte sie. »Ich will versuchen, das herauszufinden.«


  »Tja«, sagte Birgitta Larsén, seufzte und legte auf.


  Andrietta Ahlsell?


  Annika starrte auf den Bildschirm.


  Wie viel mögliche Kombinationen mit diesem Namen konnte man sich vorstellen, unabhängig von der Domain? Man konnte Vor- und Nachnamen zusammenschreiben, mit Bindestrich, nur die Initialen oder den Unterstrich.


  Auf welchen Domains konnte man am einfachsten Mailadressen einrichten?


  Hotmail und Yahoo, aber bei Google gab es jetzt gmail, und Nameplanet war auch immer noch eine gute Möglichkeit.


  Sie öffnete ihr Mailkonto bei der Zeitung und setzte probehalber die üblichen Namenkombinationen mit den größten Domains zusammen.


  Sie kam auf sechzehn Mails.


  Sie schickte alle gleichzeitig ab.


  Die Adressen, die nicht existierten, würden mit dem Vermerk Delivery Error Report vom Mail Delivery System zurück in ihr Postfach kommen. Die Nachricht, die möglicherweise ankam, hätte also eine registrierte Adresse erreicht. Jetzt konnte sie nur noch abwarten.


  Andrietta Ahlsell, Alfred Nobels Mutter. Warum hatte Nobel damit zu tun?


  Annika rieb sich die Augen.


  Was war bloß am Samstag geschehen, dass es zu diesen beiden Morden kam? Hatte es mit dem Preis zu tun? Dem Nobelpreis für Medizin?


  Sie rief die Homepage des Karolinska-Instituts auf, www.ki.se, und suchte die Information zur Preisvergabe des Medizinpreises.


  Der Auswahlprozess des Preisträgers erstrecke sich über ein gutes Jahr, las sie. Im September werden an rund 3000 ausgewählte Personen, also Mitglieder der Nobelversammlung am KI oder der Königlichen Akademie der Wissenschaft, ehemalige Preisträger und ausgesuchte Forscher an schwedischen und ausländischen Universitäten in der ganzen Welt, Formulare zur Nominierung eines Preisträgers verschickt.


  Sie gähnte und überlegte, ob sie runtergehen und sich einen Kaffee machen sollte, aber sie konnte sich nicht aufraffen.


  Bis Februar müssen sie einen Preisträger vorschlagen, las sie weiter. Im März werden die vorgeschlagenen Namen an speziell benannte Experten versandt, die die Arbeit der nominierten Forscher beurteilen. Ende Mai sind die Expertisen fertiggestellt und kommen zurück zum Komitee.


  Da sind wir jetzt, dachte Annika.


  Im Laufe des Sommers, bis August, stellt das Nobelkomitee eine Empfehlung für die Versammlung zusammen. Im September präsentiert das Komitee in einem Bericht die Namen der Gewinner, die in die engere Auswahl kommen. Der Bericht wird dann in zwei Durchgängen in der Versammlung diskutiert.


  Anfang Oktober wird abgestimmt. Der Gewinner wird mehrheitlich ermittelt. Danach wird der Gewinner bekannt gegeben. Die Entscheidung ist nicht anfechtbar.


  Die wichtige Auslese wird eigentlich ganz am Anfang getroffen, dachte Annika. Also schon jetzt.


  Am 10. Dezember wird der Preis verliehen, stand da, an Nobels Todestag.


  Der Preis besteht aus einer Medaille, einem Diplom und einem Dokument, das die Preissumme bestätigt, gegenwärtig beläuft sich diese auf zehn Millionen schwedische Kronen.


  Viel Geld für eine Privatperson, dachte sie. Für einen Pharmakonzern war das natürlich nichts. Der eigentliche Wert liegt im Preis, überlegte sie, in der Anerkennung, den Nobelpreis verliehen zu bekommen. Wie viel kann es jemandem wert sein, diese Anerkennung zu erhalten, die Auszeichnung, der Menschheit von größtem Nutzen zu sein.


  Jesses, dachte sie und blinzelte, bin ich müde.


  Sie stand von ihrem Bürostuhl auf, ging ins Schlafzimmer und legte sich auf das ungemachte Bett.


  Augenblicklich schlief sie ein.


  Als sie aufwachte, hatte sie kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Es konnten zwanzig Minuten oder acht Stunden sein. Draußen war es noch hell, dasselbe graue Licht wie vorher. Verwirrt stemmte sie sich hoch, sah, dass ein wenig Speichel auf das Kissen gelaufen war.


  Sie ging ins Bad und pinkelte, schaute auf die Uhr. Sie hatte zwei Stunden geschlafen. Während sie auf der Toilette saß, fragte sie sich, ob sie es jemals fertigbringen würde, sich wieder zu erheben.


  Dann erinnerte sie sich wieder an die Mails, die sie verschickt hatte, das verlieh ihr neue Energie.


  In ihrem Posteingang warteten fünfzehn neue Mails.


  Fünfzehnmal Delivery Error Report mit dem Absender Mail Delivery System.


  Sie schaute die Antworten durch, um herauszufinden, welche Adressen nicht existierten.


  Alle außer andrietta_ahlsell@yahoo.se waren zurückgekommen.


  Diese Mailadresse war demnach registriert.


  Sie öffnete die Seite von yahoo.se und gab im Mail-Fenster andrietta_ahlsell als Benutzernamen an.


  Passwort?


  Tja, was sollte sie raten?


  Alfred?


  Ungültiges Passwort.


  Wo sollte sie beginnen?


  Sie versuchte es mit Caroline.


  Ungültiges Passwort.


  Wie hieß ihr Mann? Knut?


  Sie probierte es mit Knut.


  Ungültiges Passwort.


  Sie scrollte zum Seitenende und las dort weiter.


  Passwort vergessen? Überprüfen Sie Folgendes:


  Ist auf Ihrer Tastatur »Caps Lock« oder »A« aktiviert?


  Betätigen Sie die Taste »Caps Lock« noch einmal, bevor sie es erneut versuchen.


  Haben Sie immer noch Probleme, sich einzuloggen, wählen Sie »Logg-in-Hilfe«.


  Annika klickte auf Neues Passwort anfordern.


  Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, beugte sich vor und las.


  Um ein neues Passwort zu erhalten, müssen Sie auf Ihre geheime Frage antworten:


  Wie hieß die erste Schule, die Sie besuchten?


  Wie hieß Caroline von Behrings erste Schule?


  Sie hob den Hörer ab und rief noch einmal bei Birgitta Larsén an. Inzwischen hatte sich der Zustand der Professorin wieder normalisiert, und sie ging sofort dran.


  »Caros erste Schule? Es gab nur eine. Die französische natürlich. Caroline war unheilbar frankophil, ein echter Snob, wenn Sie mich fragen. Was machen Sie denn nun?«


  »Erzähle ich später«, sagte Annika und legte auf.


  Sie tippte »französische Schule« ein.


  Ein neues Fenster öffnete sich.


  Geben Sie das neue Passwort ein.


  Wiederholen Sie das neue Passwort.


  Annika wählte alfred.


  Der Bildschirm wurde heller.


  Willkommen, Caroline!


  Sie rang nach Luft. Caroline hatte eine E-Mail-Adresse im Internet, und sie war drin!


  Rasch überflog sie die Seite. Sie sah aus wie jede andere Begrüßungsseite eines Mailprogramms.


  Sie haben 1 angelesene Nachricht.


  Auf der linken Seite befand sich eine Leiste der üblichen Ordner. Posteingang, Entwürfe, Gesendet, Papierkorb. Im Posteingang lag die Mail, die sie geschickt hatte, Test.


  Darunter befand sich halbfett markiert eine Rubrik Eigene Ordner mit einem Symbol, einem Unterordner, der Archiv hieß.


  Annika klickte ihn an und spürte, wie ihr Puls schneller ging.


  Sechs Dokumente, gesendet von Caroline von Behring an Andrietta Ahlsell. Die Betreffzeilen lauteten: Im Schatten des Todes, Der Preis der Liebe, Die größte Angst, Enttäuschungen, Nobels Testament und Alfred Bernhard.


  Annika öffnete die Dokumente der Reihe nach. Ihre Enttäuschung wuchs mit jedem Text. Das waren keine Geheimnisse. Das waren kleine Abrisse über Caroline von Behrings Held, kurze, tragische Bemerkungen über Alfred Nobels Leben und Sterben.


  Sie fuhr mit der Maus über das sechste und letzte Dokument, atmete zweimal ein und aus und öffnete es mit einem Doppelklick.


  Der Text war im September des Vorjahres geschrieben worden, drei Monate vor Carolines Tod.


  Je weiter Annika kam, umso langsamer las sie.


  @ Betreff: Alfred Bernhard

  Empfänger: Andrietta Ahlseil


  So heißt er, Alfred Bernhard, genau wie sein Namensvetter, wie Nobel, sein Nachname jedoch lautet Thorell. Wenn er den Raum betrat, ging die Sonne auf.


  Eine Vorlesung mit Bernhard Thorell in der Zuhörerschaft war immer ein bisschen magisch, eigenartig schimmernd, nie langweilig. Mit Bernhard in der Nähe wurde ich so vital, so interessant und spirituell, meine Analysen und Ergebnisse so funkelnd hell. Andere Menschen wurden in seiner Gegenwart verlegen, andere völlig nervös.


  Ich habe sie verachtet.


  Nicht, dass ich verliebt gewesen wäre (so würde ich meinen Zustand nicht beschreiben), eher geschmeichelt oder vielleicht fasziniert. Er hatte die Gabe, Menschen zu beeinflussen, und hätte er nur ein wenig härter studiert, wäre aus ihm ein hervorragender Arzt geworden. Doch er wählte die Forscherlaufbahn. Ich bildete mir ein, er täte es um meinetwillen. Um meinetwillen!


  So wirkte er auf Menschen, wir fühlten uns auserwählt, die ganze graue Masse.


  Er sprach mich an, fragte, ob in meiner Forschungsgruppe eine Doktorandenstelle frei sei, und ich war so verzückt, dass ich ganz außer mir war: Er wollte mit mir zusammenarbeiten, an meinem Projekt. Sein Wunsch war die Bestätigung meiner eigenen Brillanz, meiner pädagogischen und wissenschaftlichen Überlegenheit. Dass die Wahl seiner Karriere lediglich die Folge seiner schlechten Studienergebnisse war, kam mir nicht in den Sinn. Caroline, Caroline, wie naiv warst du?


  Als die ersten Doktoranden zu mir kamen, um sich zu beschweren, wies ich sie ab. Eine von ihnen, eine junge Frau aus der Tschechoslowakei, die für eine Doktorandenstelle bei uns ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, warf ich hinaus. Noch heute brennt mein Gesicht beim Gedanken daran. Sie hieß Katerina und war klein und dunkel. Sie hatte ihren Mann und ihre kleine Tochter als Unterpfand im Heimatland zurückgelassen, um am KI forschen zu können (das war, bevor der Eiserne Vorhang fiel). Nicht selten weinte sie vor Sehnsucht nach ihnen in ihre Reagenzgläser. Sie stand vor mir, rang die Hände, und klagte Bernhard der merkwürdigsten Vergehen an. Er habe sich ihr auf unsittliche Weise genähert, sie habe sich entzogen und vorsichtig davon erzählt, und dann gingen mit ihrer Forschung die merkwürdigsten Dinge vor sich.


  Katerina schwor Stein und Bein, dass Bernhard Thorell die Etiketten auf ihren Nährlösungsfläschchen vertauscht habe, sodass ihre Versuche misslangen. Sie war sich ihrer Sache sicher, und ich erinnere mich noch sehr genau, wie aufgebracht ich war.


  Wie konnte sie es wagen, mit solch üblem Gerede daherzukommen? Was erlaubte sie sich? Hatte sie keine Ehre im Leib? Eine Woche später sorgte ich dafür, dass sie des Instituts verwiesen und dorthin zurückgeschickt wurde, wo sie hingehörte: in ihren Betonbunker außerhalb Prags.


  Ich habe nie erfahren, was aus ihr geworden ist. Ich weiß nicht, was geschah, als sie nach Hause kam. Ihre kleine Tochter müsste inzwischen ein großes Mädchen sein, eine erwachsene Frau. Ich habe so oft an dich gedacht, Katerina. Oh Gott, hätte ich nur rechtzeitig zugehört!


  Die nächste Frau, die stammelnd ihre Anklagen vorbrachte, war Tuula, eine Finnin mit unglaublichem Einfallsreichtum. Sie kam aus einem Dorf in Österbotten und war auf dem besten Wege zu einer bedeutungsvollen Entdeckung. Sie hatte bereits den ersten Entwurf eines Artikels fertig. Er war vom Journal of Biological Science im Voraus angenommen worden und auch am Institut bereits gefeiert. Drei Jahre hatte sie ihrer Forschung gewidmet, drei Jahre mit roten, übernächtigten Augen und vernachlässigtem Sozialleben. Aber das war es wert, sagte sie, das war es wert.


  Und sie lächelte, als sie das sagte, nur dieses eine Mal sah ich sie in drei Jahren lächeln.


  Und sie lächelte, bis Bernhard sie aufsuchte und sie an etwas erinnerte, das sie vergessen hatte: Einige Monate zuvor hatte er ihr bei einem einfachen Routinehandgriff assistiert. So, wie wir es alle gelegentlich tun.


  Er forderte Tuula auf, ihn als Co-Autor des Artikels aufzuführen, und natürlich weigerte sich Tuula. Natürlich! Es gab keinerlei Veranlassung, anders zu handeln. Bernhard bat sie, sich die Sache bis Freitag noch einmal zu überlegen, dass es nur zu ihrem Besten sei, wenn sie ihren Standpunkt ändere.


  Aber Tuula gab nicht nach. Sie forderte ihn heraus. Und das kam sie teuer zu stehen.


  Als sie am Montag ihr Labor betrat, war der Stecker ihrer Kühlanlage herausgezogen. Der Deckel stand offen, und die Forschung aus drei Jahren war zu übel riechendem Matsch am Boden der Reagenzgläser zerschmolzen. Noch am selben Tag verließ Tuula das KI. Sie zog nach England und machte sämtliche Versuche in Cambridge. Zweieinhalb Jahre später veröffentlichte sie ihre Entdeckung in der Science. Erst nach der Publikation berichtete sie mir in einem langen Brief, was vorgefallen war. Ich verbrannte ihn umgehend. Von diesem Zeitpunkt an fragte Bernhard nicht mehr um Erlaubnis. Er stahl ganz einfach die Forschungsergebnisse anderer und veröffentlichte sie unter eigenem Namen.


  Seine Doktorarbeit ließ er die unbezahlten Assistenten schreiben, und er hatte Glück. Eine der jungen Frauen, ihren Namen habe ich vergessen, war ein ausgesprochenes Talent und schaukelte seine Dissertation nach Hause. Mein Erwachen war schmerzhaft.


  Ich hatte immer eine große Schwäche für Tiere. Zu jener Zeit hatten wir Tiere aller Art, und sie wurden überall gehalten, nicht nur in abgeschirmten Instituten.


  Eines späten Abends ging ich noch einmal hinunter ins Labor, um nach einem kleinen Hundewelpen zu schauen, dem es nicht gut ging. Auf dem Korridor hinunter zum Labor waren alle Türen verschlossen, alle Lichter gelöscht, aber ganz hinten, am Operationstisch, leuchteten einige helle Lampen.


  Ich ging hinüber. Vielleicht hatte jemand vergessen, das Licht auszumachen. Aber ich war kaum die Hälfte des Weges gegangen, als der Schrei eines Tieres durch das Labor hallte und das Echo wie Todesangst zwischen den kalten Wänden klang. Ich erstarrte. Zwischen den Regalen sah ich, wie sich ein Schatten bewegte. Dort war jemand, jemand, der ein Tier quälte. Der Schrei hing noch in der Luft und übertönte meine Schritte, als ich mich in Position brachte, um sehen zu können.


  Es war Bernhard. Er hatte eine Katze im stereotaktischen Instrument fixiert und war fröhlich dabei, ihr die Gebärmutter herauszuschneiden. Die Katze war weder betäubt noch narkotisiert, sie brüllte vor Schmerz und Angst. Er hatte dem Tier den Bohrer direkt durch die Schädeldecke und ins Hirn gejagt.


  Von der Seite sah ich Bernhards Gesicht, seine entrückten, vollkommenen Gesichtszüge. Er genoss ohnegleichen.


  Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen, doch ich blieb stehen. Ich stand dort im Schatten der Regale, während die Katze verblutete, festgeschraubt. Ihre Schreie wurden immer schwächer, und Bernhard hielt mit verhextem Lächeln ihr inneres Geschlechtsteil in Händen, eine Gebärmutter mit Katzenembryonen und zwei Eierstöcken, die wie Fetzen an der Seite hingen.


  Hinterher säuberte er den Tisch sorgfältig. Er verbrannte die Katzenleiche im Brennofen, wie man es seinerzeit tat, und schrieb einen Bericht über seine Forschung. Tests am Sehnerv, schrieb er.


  Dann verließ er das Labor, machte das Licht hinter sich aus, er löschte alle Lampen und pfiff dabei.


  Ich blieb eine ganze Woche zu Hause, mit glühendem Fieber und schrecklichen Magenkrämpfen.


  Als ich wieder ins Institut zurückkam, rief ich Bernhard zu mir, unseren magischen Charmeur.


  Ich setzte ihn davon in Kenntnis, dass ich ihn mit sofortiger Wirkung seiner Aufgaben enthob. Er habe eine halbe Stunde Zeit, von hier zu verschwinden.


  Aber Bernhard lächelte bloß.


  »Warum?«, fragte er nur.


  »Die Katze«, sagte ich.


  »Ah«, sagte er und legte den Kopf ein wenig schräg.


  »Dreißig Minuten«, sagte ich.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Bernhard.


  Und dann erzählte er mir von dem Gruppenfoto der Konferenz in Helsinki. Er hielt es an einem sicheren Ort verwahrt, zusammen mit einem redaktionellen Beitrag, aus dem hervorging, an welchem Datum das Bild aufgenommen worden war. Er war ebenfalls auf die Information gestoßen, an welchen Tagen meine Versuche für den Artikel in der Science komplettiert wurden, und – ist es denn die Möglichkeit? – die Daten waren identisch. Sie waren identisch.


  Bernhard Thorell lachte, er lachte und lachte.


  »Also, liebe Caroline«, sagte er und kam ganz nah, »wirst du meine Dissertation anerkennen, und das bereits in diesem Frühjahr.«


  »Niemals«, sagte ich, den Schrei der Katze noch immer im Kopf.


  Aber ich tat es. Ich tat es. Ich tat es.


  Ich erkannte seine Doktorarbeit an.


  Ich gab nach, und bis heute schäme ich mich dafür.


  Niemandem habe ich davon erzählt, nicht einmal dir, Biggan.


  Aber nun bleibt mir keine andere Wahl, denn er ist zurückgekommen.


  Er ist wieder da, und dieses Mal will er mehr.


  Den Nobelpreis, Biggan, er will den Nobelpreis in Medizin für seine Entdeckungen bei Medi-Tec. Sonst wird er mich verraten. Nicht noch einmal, das habe ich ihm gesagt, nie wieder. Lieber falle ich.


  Er glaubt mir nicht, ich sehe ihm an, dass er mir nicht glaubt. Für ihn ist es eine so leichte Wahl, und er denkt, für mich sei es ebenso.


  Aber er irrt.


  Er irrt, und nun hat er mir ein Ultimatum gestellt.


  In drei Wochen werden wir unsere Entscheidung verkünden, und wenn Medi-Tecs Forschergruppe nicht unter den Siegern ist, werde ich sterben.


  »Spektakulär«, hat er gesagt, »wie die Katze.«


  Aber nun geht es um Alfred, um Alfred Bernhard Nobels Letzten Willen, und Gott sei Dank gibt es Dinge zwischen Himmel und Erde, die größer sind als wir alle.


  Annika starrte auf den Bildschirm, als sie zu Ende gelesen hatte, ihr war schwindelig und schlecht. Es war, als sei sie eben aufgewacht, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie begonnen hatte zu lesen.


  Bernhard Thorell.


  Hatte er am Samstag am Seminar teilgenommen?


  Ja, hatte er.


  Wie viel wäre der Nobelpreis in Medizin für Medi-Tec wert?


  Sie griff wieder nach dem Hörer, rief Birgitta Larsén an.


  »Ich habe Carolines Archiv gefunden«, sagte Annika, noch bevor die Professorin mit dem nächsten Wortschwall beginnen konnte. »Sie schreibt darin über ihren Betrug und darüber, wer sie bedroht hat. Bitte, Birgitta, sagen Sie mir, was am Samstag passiert ist…«


  »Wer?«, fragte Birgitta Larsén. »Wer hat sie bedroht?«


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist, dann schicke ich Ihnen Carolines Mail.«


  »Nein! Sie können nicht einfach darüber bestimmen.«


  Annika antwortete nicht, ihr Blick ruhte auf der letzten Zeile von Carolines Text.


  Aber nun geht es um Alfred, um Alfred Bernhard Nobels Letzten Willen, und Gott sei Dank gibt es Dinge zwischen Himmel und Erde, die größer sind als wir alle.


  »Okay, Sie haben es in der Hand«, sagte Annika. »Entweder wir legen jetzt auf, oder Sie berichten mir genau, was am Samstagnachmittag vorgefallen ist.«


  »Das ist geheim«, sagte Birgitta Larsén.


  »Na dann«, erwiderte Annika und legte auf.


  Sie blieb still auf ihrem Stuhl sitzen, horchte auf das Rauschen in ihrem Kopf, fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Birgitta ihre Nummer fand und zurückrief.


  Sie schaffte es in einer Minute und zwanzig Sekunden.


  »Caro hat gesagt, das Archiv wäre für mich«, sagte die Professorin und klang ebenso verletzt wie wütend. »Wie können Sie so etwas tun?«


  »Jede Kleinigkeit«, sagte Annika. »Von der Konferenz des Nobelkomitees bis zum Seminar und dem Büfett. Alles, was ich an Hintergrundinformation benötige, um zu begreifen, was geschehen ist. Wenn Sie fertig sind, schicke ich die Mail ab.«


  Birgitta Larsén stöhnte laut und inbrünstig.


  »Ich kann nicht einfach erzählen, wer am Samstag was gesagt hat. Es ist viel komplizierter als das.«


  »Ich warte«, sagte Annika.


  Erneutes Stöhnen.


  »Ja, ja, ja«, sagte Birgitta Larsén. »Also gut.«


  Einige lange Sekunden schwieg sie nachdenklich.


  »Alles, was mit der Nominierung für den Nobelpreis zu tun hat, wird erst fünfzig Jahre später veröffentlicht, also, welche Experten konsultiert wurden und wie ihre Beurteilung ausgefallen ist.«


  »Okay«, sagte Annika.


  »Das Nobelkomitee ist aus sechs Personen zusammengesetzt: dem Vorstandsvorsitzenden, dem Stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden, drei Mitgliedern und dem Sekretär der Nobelversammlung.«


  »Ich gehe davon aus, dass das mit der Sache zu tun hat«, sagte Annika.


  »Jetzt müssen Sie sich einmal gedulden, meine Liebe«, sagte Birgitta Larsén, »denn ich erzähle Ihnen gerade etwas, das noch weitere neunundvierzig Jahre der Geheimhaltung unterliegt. Letztes Jahr ist Folgendes passiert: Caroline hat sich geweigert, den Empfehlungsbericht zu unterschreiben, der Medi-Tecs Forscher als mögliche Nobelpreisträger in Betracht zog. Keiner der anderen verstand ihre Beweggründe, aber sie lehnte strikt ab.«


  Annikas Puls raste.


  »Wofür sollte Medi-Tec nominiert werden?«


  »Das habe ich Ihnen doch erzählt. Sie haben eine Möglichkeit entdeckt, die Dystrophie in den Axonen zu verhindern.«


  »Stimmt«, sagte Annika, »die Quelle des Lebens. Wie viel Geld hätte ihnen diese Erfindung gebracht, wenn sie den Nobelpreis dafür erhalten hätten?«


  »Einen Nobelpreis? Wie viel Geld? Für Medi-Tec?«


  Sie dachte nach.


  »Lustig, dass Sie fragen. Ernst hatte das nämlich ausgerechnet. Er war derjenige am Institut, der so etwas konnte. Die Anerkennung und das Marketing des Präparats, das Sie die Quelle des Lebens nennen, wäre laut seiner Berechnung mindestens fünfzig Milliarden Dollar wert gewesen. Wenn nicht das Doppelte.«


  Fünfzig Milliarden Dollar?


  Dreihundertfünfzig Milliarden Kronen, dachte Annika. Gibt es so viel Geld?


  »Objektiv betrachtet hätte Medi-Tec im Bericht stehen müssen«, sagte Birgitta Larsén, »aber Caroline war eisern. Sie wollte ihr Amt niederlegen, wenn Sören seinen Vorschlag aufrechterhielt.«


  »Waren Sie dabei?«


  »Natürlich nicht, ich bin erst in diesem Jahr ins Komitee gewählt worden. Caro hat mir davon erzählt.«


  »Und am Samstag?«


  »Die Situation war ganz ähnlich, merkwürdigerweise, da die Jungs von Medi-Tec wieder vorgeschlagen wurden. Vom selben Mann, Sören Hammarsten. Ernst hat sich sofort auf die Hinterbeine gestellt, sich geweigert, sie in den Bericht aufzunehmen. Sören ist fast verrückt geworden und nannte es Betrug und Korruption. Ernst ist explodiert und hat Sören als bezahlten Lakai beschimpft, na ja, Sie können sich ja ungefähr vorstellen, wie sich das angehört hat. Die anderen Mitglieder hatten andere Kandidaten, die sie befördern oder raushaben wollten, es gab also eine ordentliche Kakophonie.«


  »Und dann?«


  »Nach der Konferenz hat sich das Komitee hinunter zum Seminar begeben und zugehört. Die meisten blieben anschließend noch zum Büfett. Lars-Henry, der im vergangenen Jahr noch dabei war, aber vor einer Weile ausgeschlossen wurde, tauchte beim Seminar auf. Wir konnten es ihm nicht verbieten, es war für alle Angestellten offen.«


  »Und während des Seminars hat er angefangen rumzuschreien?«


  »Während des Vortrags hat er sich noch zurückgehalten. Aber dann hat er angefangen, Wein zu trinken. Das Büfett und ein Glas Wem sind umsonst, danach wird zum Selbstkostenpreis verkauft. Nobels Geld soll an die Preisträger gehen und nicht für Saufgelage auf der Campuswiese verschwendet werden.«


  »Und dann?«, fragte Annika.


  »Wie auch immer, er war im Laufe des Abends jedenfalls in einige ziemlich lautstarke Diskussionen verwickelt.«


  »Hat Lars-Henry auch mit Bernhard Thorell gesprochen?«


  »Ja, er ist auf ihn losgegangen und hat ihn angeschrien…«


  »War es etwas Persönliches? Ging es um etwas Bestimmtes?«


  »Er sagte, er wisse, was für ein Typ Bernhard sei, dass er alles Menschenmögliche täte, um einen Nobelpreis zu bekommen, er solle sich in Acht nehmen, er würde nicht ungeschoren davonkommen, denn er wisse, was er mit den Versuchstieren gemacht habe. ›Caroline hat mir von der Katze erzählt‹, hat er geschrien, ›sie hat dich gesehen‹, und dann kam noch so etwas wie, er sei die Inkarnation des Bösen…«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Annika. »Dass Caroline von der Katze erzählt habe?«


  »Lars-Henry und Caroline standen sich sehr nah«, sagte Birgitta Larsén mit einer gewissen Verärgerung. »Bevor sie starb, ist er nicht so gewesen. Sie hat ihm sicher eine Menge anvertraut…«


  »Kann Thorell erfahren haben, dass Ernst die Aufnahme Medi-Tecs in den Empfehlungsbericht verhindert hat?«, erkundigte sich Annika.


  »Nein«, sagte Birgitta Larsén, »also jetzt lehnen Sie sich ganz schön weit aus dem Fenster…«


  »Birgitta«, sagte Annika, »kann es sein, dass Thorell Insiderinformationen über Ihre Konferenz bekommen hat? Besteht die Möglichkeit? Könnte jemand gequatscht haben?«


  Birgitta Larsén schwieg einen Moment.


  »Er hat sich lange mit Sören unterhalten«, sagte sie, »aber Sören würde nie…«


  »Kommen Sie an Ihre Mails? In ein paar Sekunden bekommen Sie eine Nachricht von Caroline von Behring.«


  »Ich habe das Mailprogramm geöffnet.«


  Annika schickte das Dokument mit dem Titel Alfred Bernhard an die Büroadresse der Professorin.


  »Ja, da ist sie«, sagte sie. »Soll ich sie gleich lesen?«


  »Ich bleibe dran«, antwortete Annika.


  »Literarische Ambitionen…«, brummte die Frau.


  »Lesen Sie einfach«, sagte Annika.


  Die Atemzüge am anderen Ende wurden immer schwerer. Als Birgitta Larsén den Text durchgelesen hatte, schwieg sie.


  »Haben Sie Thorell gegenüber irgendetwas geäußert, was ihn ärgerlich oder unsicher gemacht haben könnte?«


  »Inwiefern?«, fragte die Professorin heiser.


  »Er wusste genau, welche Tiere Ihnen gehörten, oder nicht? Sie haben sie ihm gezeigt, und er hat sie getötet. Was haben Sie zu ihm gesagt?«


  »Nichts, wir haben nur ganz allgemein diskutiert.«


  »Über den Alterungsprozess und Medi-Tecs Forschung?«


  »Unter anderem«, räumte Birgitta Larsén ein.


  »Wenn Sie die Mail genau lesen, werden Sie sehen, dass Caroline ihren Betrug zugibt. Von Ihrer Beteiligung steht dort allerdings nichts. Sie bleiben unbescholten. Soll ich den Text an die Polizei weiterleiten?«


  Am anderen Ende begann Birgitta Larsén lautlos zu weinen.


  »Ja«, flüsterte sie dann. »Tun Sie das.«


  Und Annika klickte noch einmal den Text an und schickte ihn an Q.


  Mit geröteten Wangen und zitternden Händen holte Annika die Kinder von der Kita ab. Sie musste einen Preis bezahlen, einen Machtpreis, und es war gut möglich, dass jetzt Schluss mit lustig war.


  Der Hof war verlassen, eine Schaukel schwang im Wind.


  Als sie den Gruppenraum betrat, spielte Lotta mit Kalle und Ellen ein Spiel, alle anderen Kinder waren fort.


  »Hallo, ihr Schätze«, sagte Annika und fing die beiden auf, als sie auf sie zurannten. »Seid ihr die Letzten?«


  »Ich glaube, Linda sitzt noch mit ein paar kleinen Mädchen in der Puppenecke«, sagte Lotta und lächelte. »Anstrengenden Tag gehabt?«


  Annika verdrehte die Augen.


  »Sie würden mir doch nicht glauben, wenn ich Ihnen davon erzählte«, sagte sie.


  »Ellen hat ihre Tasche fertig gemacht«, sagte Lotta und erhob sich. »Willst du sie mit nach Hause nehmen, Ellen?«


  Das Mädchen nickte.


  »Ich hole sie«, sagte Lotta und ging hinüber zum Nähzimmer.


  Annika beugte sich zu Kalle hinunter, strich über sein Pflaster auf der Stirn, das ein wenig Dreck abbekommen hatte.


  »Ist alles gut gegangen?«, fragte sie leise.


  Der Junge nickte.


  »Ben und Alex sind früher abgeholt worden, und Alex hat in die Hose gemacht.«


  Annikas Gesicht glühte.


  »Ist das wahr?«, sagte sie.


  »Wir haben ihn gehänselt«, sagte Kalle großspurig. »Wir haben gesagt, dass er ein Pisspott ist.«


  Annika nahm Kalle am Arm, fester als beabsichtigt.


  »Kalle«, sagte sie, »das dürft ihr nicht zu Alexander sagen. Auch zu niemand anderem. Du willst ja auch nicht, dass sie dich Pisspott nennen, oder?«


  »Er ist doch gemein zu mir gewesen«, wandte der Junge mürrisch ein.


  »Ja, aber deshalb musst du noch lange nicht gemein zurück sein«, sagte sie und ahnte das Ausmaß ihrer eigenen fantastischen Heuchelei.


  »Ich hab Hunger, Mama«, meldete sich Ellen.


  »Dann fahren wir jetzt nach Hause«, sagte Annika.


  Das Kinderprogramm hatte schon begonnen, und die Kinder durften es sich vor dem Fernseher gemütlich machen, während sie Essen zubereitete. Sie zerkleinerte Gemüse und Rüben und schnitt das Putenfilet in Streifen. Dann setzte sie einen kleinen Topf mit Jasminreis auf und holte noch Kokosmilch, Chili und Fischsoße und gehackten Koriander aus dem Schrank. Während das Öl im Wok heiß wurde, beeilte sie sich, den Tisch mit Kerzen und Servietten zu decken.


  Sie arbeitete nicht rund um die Uhr. Auch wenn sie Vollzeit arbeitete, war sie im Großen und Ganzen doch viel zu Hause und sorgte immer dafür, dass das Essen rechtzeitig auf dem Tisch stand.


  Nervös wirbelte sie in der Küche herum, um fertig zu sein, wenn Thomas kam. Sie wischte die Arbeitsplatten ab und presste den Inhalt der Mülltüte zusammen.


  Er trat durch die Tür, als sie den Wok von der Platte zog.


  »Hallo«, sagte sie mit dünner Stimme und lächelte. »Was für ein Timing, das Essen ist gerade fertig.«


  Thomas stellte seine Aktentasche neben der Tür ab und kam in die Küche, ohne die Schuhe auszuziehen. Er sah sie nicht an, sondern ging direkt zum Gefrierschrank und holte zwei Eis heraus.


  »Was machst du? Ich wollte gerade auftun.«


  Er wandte ihr wortlos den Rücken zu und ging hinüber zu den Kindern.


  »Kalle und Ellen«, sagte er leise, doch sie hörte ihn trotzdem klar und deutlich. »Ich will, dass ihr beide eine Weile in eure Zimmer geht. Hier, ihr bekommt ein Eis, wenn ihr lieb seid und hochgeht. Ich muss etwas mit Mama besprechen.«


  »Man darf doch vor dem Essen kein Eis haben«, sagte Ellen.


  »Heute darfst du«, sagte Thomas, und Annika sah, wie das Mädchen das Eis nahm und vorsichtig das Papier entfernte.


  »Danke, Papa«, sagte Kalle und umarmte Thomas, dann rannte er die Treppe hoch.


  Er drehte sich nicht zu Annika um, bis beide Kinder und Ludde und Poppy nach oben verschwunden waren. Sie stand wie angewurzelt da, mit Wok und Designer-Untersetzer, und starrte seine Schultern an, als er sich langsam zu ihr umwandte.


  Seine Augen, oh Gott, seine Augen. Sie waren rot geädert und schmal, er sah aus wie ein anderer Mensch. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück und schlug sich die Ferse am Bartisch an.


  »Was?«, sagte sie. »Was ist passiert?«


  Er kam auf sie zu, und nun erkannte sie, dass es Trauer war. Trauer lag in seinem Blick, liebe Güte, was war geschehen?


  »Was hast du getan?«, fragte er heiser.


  »Wie bitte?«


  Hatte es mit den Kindern zu tun, mit dem, was sie zu Alex und Benjamin gesagt hatte? Er baute sich vor ihr auf, nahm ihr den Wok und den Untersetzer aus den Händen. Die Kokosmilch schwappte über, als er den Wok auf der Arbeitsplatte abstellte.


  »Seit wann weißt du davon?«


  Oh nein, nicht das!


  »Wovon?«, fragte sie.


  »Sophia«, sagte er sehr leise.


  Sie schluckte hörbar.


  »Warum hast du nichts gesagt?« Seine Stimme war jetzt wesentlich lauter. Er ballte die Fäuste. Öffnete und ballte sie, als müsste er Blut in die Venen pumpen.


  Sie drehte sich weg.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Hör endlich auf, mich anzulügen!«, schrie er und riss sie so heftig an der Schulter herum, dass sie um ein Haar gefallen wäre.


  »Au«, sagte sie und sah ihm ins Gesicht. Es war fleckig und verzerrt.


  »Seit wann läufst du hier herum und heuchelst?«, schrie er. »Wie konntest du mir das antun?«


  Der Zorn traf mit solcher Kraft auf ihr Zwerchfell, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.


  »Ich?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Wie ich dir das antun konnte? Bist du nicht ganz sauber, du verdammter, untreuer Sack?«


  Das letzte Wort brüllte sie so laut, dass ihre Spucke in seinem Gesicht landete. Während eines Schrittes in ihre Richtung hielt er inne und ließ die Arme fallen.


  »Aha«, sagte er. »Jetzt ist es raus.«


  »Was ist raus?«, sagte sie, völlig atemlos von ihrem Wutausbruch.


  »Wie du über mich denkst. Warum du mich nie anfasst. Warum unsere Ehe zu einer verdammten Farce geworden ist, in der es sich nur noch um Einrichtung und Gartenarbeit und Kindererziehung dreht.«


  Er rang die Hände, tigerte durch den Raum und schrie die Worte hinaus.


  »Ich habe in einer Lüge gelebt! Ich bin wie der allerletzte Idiot durch die Gegend gelaufen und habe an das geglaubt, was ich sehe. Ich habe versucht und versucht und war unterstützend und dankbar und habe mich deiner Bullerbü-Idylle angepasst…«


  Sie schoss auf ihn zu und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, nicht fest, nur, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Du verwöhnter, egoistischer Scheißhaufen«, sagte sie und bemerkte verwundert, dass ihre Stimme einigermaßen ruhig war.


  »Ich liebe dich, die Kinder lieben dich, und du hast einen Arbeitsplatz, wo du geschätzt wirst, und ich habe dir soeben ein Haus für sechs Millionen gekauft, du hast Essen auf dem Tisch, und du jammerst nur rum! Du meckerst und jammerst und drückst dich, und jetzt hast du endlich einen Vorwand gefunden, um mich niederzumachen.«


  »Du glaubst wohl, du hast die Weisheit mit Löffeln gefressen«, sagte er, und Annika sah, dass seine Hände zitterten. »Du hältst dich für unglaublich schlau, du und deine Zeitungsfreunde.«


  Annika betrachtete ihren Mann, seine unkontrollierte Wut. Brennende Verachtung überkam sie.


  »Das hast du dir ja prima hingedreht«, sagte sie. »Als ob die Zeitung etwas mit deiner Untreue zu tun hätte.«


  Er war so erzürnt, dass es ihm schwerfiel zu sprechen.


  »Ihr seid so unglaublich selbstgefällig«, brachte er hervor. »Berit zum Beispiel, die hat heute wieder einen Haufen Mist geschrieben über Dinge, von denen sie keine Ahnung hat. Du bist genauso…«


  »Was für ein dummes Gelaber!«, erwiderte Annika.


  »… glaubt sie wirklich die ganzen Lügen über diesen jordanischen Terroristen? Glaubt sie allen Ernstes selbst, was sie da schreibt?«


  Er fühlt sich wirklich benachteiligt, dachte Annika und spürte, wie ihre Wut der Verblüffung wich. Er meint tatsächlich, dass er das Opfer dieser Geschichte ist.


  »Es ist unbeschreiblich«, sagte sie. »Du bist derjenige, der fremdgegangen ist, und trotzdem bist du ja so arm dran.«


  Thomas hob verzweifelt die Arme, wandte sich wieder ab und raufte sich die Haare. Dann fuhr er herum.


  »Du bist ja unfehlbar!«, schrie er. »Du hast mich monatelang angelogen und mir was vorgeheuchelt. Und so ist es mit allem, was du tust. Du entscheidest, wie die Welt zu sein hat, und jeder, der anderer Meinung ist, ist ein Idiot.«


  Entschlossen verschränkte Annika die Arme vor der Brust. Die Geste gipfelte in einem verächtlichen Seufzen.


  »Du bist wirklich ein total blasierter, kleiner Hanswurst geworden«, sagte sie und lehnte sich gegen den Bartisch.


  Thomas machte einen Schritt auf sie zu und hob die Hand.


  Sie konzentrierte sich, um nicht zu blinzeln.


  »Schön«, sagte sie. »Das ist das Einzige, was noch fehlt.«


  »Die dänische Königsfamilie«, sagte er. »Das Kronprinzenpaar und ihr Baby. Er hätte sie und sich selbst bei einem amerikanischen Flottenbesuch im Februar in die Luft sprengen sollen.«


  »Wage es nur, mich zu schlagen«, sagte sie.


  Er ließ den Arm sinken.


  »Er hat Kinder getötet, Annika. Er ist in Pakistan und Afghanistan ausgebildet worden. Offiziell hat er seinen Eltern auf einer Farm in Jordanien geholfen, aber in Wirklichkeit war er in der Nähe des Kyberpasses in Afghanistan und hat sein Wissen über Sprengtechnik vertieft. Es gibt Beweise, Annika. Es gibt Dinge, über die du nichts weißt. Es gibt so unsagbar viel, wovon du keine Ahnung hast.«


  »Hui, wie wichtig du bist«, sagte sie. »Soll ich beeindruckt sein?«


  Es sah aus, als würde er anfangen zu weinen.


  »Du hast mir nie eine Chance gegeben«, sagte er. »Warum hast du nichts gesagt?«


  Annika schluckte, strich sich über die Stirn. Um sie herum drehte sich alles.


  »Woher weißt du es?«, fragte sie kraftlos. »Hat sie dich angerufen?«


  »Natürlich hat sie das getan. Sie will, dass wir uns wiedersehen.«


  Annika lachte so grell auf, dass es ihr selbst in den Ohren klang.


  »Gott, wie pathetisch.«


  »Ich gehe jetzt zu ihr«, sagte Thomas.


  Annika schwieg so plötzlich, dass alle Geräusche erstarben. Sie starrte ihn an, seinen Hemdkragen, den sie gebügelt hatte, seinen Bartschatten, seine breiten Schultern und sein zerzaustes Haar.


  »Wenn du gehst«, brachte sie heraus, »wenn du jetzt gehst, dann brauchst du nie wiederzukommen.«


  Er starrte sie aus seinen neuen, befremdlich schmalen Augen an; diesen roten, unheimlichen, toten Augen.


  »In Ordnung«, flüsterte er und drehte sich um.


  Und sie sah ihn über das Parkett gehen, seine Aktentasche nehmen, die Haustür öffnen und ins Grau hinausblicken. Er passierte die Schwelle, und die Tür fiel hinter ihm zu, ohne dass er sich noch ein einziges Mal umgesehen hätte.


  Sie stellte das Essen auf den Tisch. Sie holte die Kinder. Sie goss ihnen Milch ein und tat Reis auf und brachte selbst ein paar Bissen hinunter.


  »Warum habt ihr geschrien?«, fragte Kalle, und Annika schloss die Augen.


  »Wir sind einfach müde«, sagte sie.


  »Wo ist Papa?«, fragte Ellen.


  »Er musste noch einmal zurück ins Büro«, sagte Annika.


  Die Kinder aßen fast nichts, pappsatt, wie sie von dem Magnum-Eis waren. Sie zwang sie nicht, aufzuessen, sondern ließ sie einen Film anschauen, während sie abräumte und die Spülmaschine anstellte.


  Ihre Bewegungen waren ruckartig und blitzschnell. Sie fühlte sich, als wäre sie gar nicht anwesend.


  »Mama«, sagte Kalle, »ich bin müde.«


  Sie setzte sich aufs Sofa und nahm ihn in den Arm.


  »Das kann noch mit deinem Kopf zusammenhängen«, sagte sie. »Sollen wir heute alle mal früh ins Bett gehen?«


  »Ich will bei dir schlafen«, sagte Ellen und schmiegte sich an sie.


  »Ich auch«, sagte Kalle und kuschelte sich von der anderen Seite an sie.


  Sie hielt ihre Kinder in den Armen und unterdrückte die Tränen.


  »Ihr dürft beide bei mir schlafen«, sagte sie, »wie findet ihr das?«


  »Und Papa?«, fragte Ellen.


  »Für den ist auch noch Platz«, sagte Annika. Sie nahm die beiden bei der Hand und zog sie vom Sofa hoch. »Also los!«


  Sie durften jeder auf seiner Seite in dem großen Doppelbett liegen. Annika blieb noch lange bei ihnen, las etwas vor und redete und flüsterte und küsste.


  Ich habe die Kinder, dachte sie. Die Kinder kann er mir nicht wegnehmen.


  Annika zog die Gardinen vor, und als die beiden sich zusammengerollt hatten, verließ sie das Zimmer und schloss vorsichtig die Tür. Sie ging in Ellens Zimmer. Sie war eine kreative Schludermaus, täglich, ja stündlich kreierte und erfand sie Dinge. Ihre gesamte Umgebung trug Spuren ihrer enormen Energie. Kalle war ordentlicher, ihm gefiel es, Dinge nach dem Alphabet zu ordnen und seine Autos in Reih und Glied aufzustellen. Sie räumte die Kinderzimmer auf, sammelte Kleider und Blätter und Stifte ein, und während sie sich nach Apfelresten und Eisstielen beugte, beschlich sie die Verzweiflung. Sie kam leise von hinten, und sie konnte nichts tun, um sie fernzuhalten.


  Thomas, dachte sie, ich liebe dich wirklich, verzeih mir, verzeih mir.


  Das Telefon klingelte. Sie ließ Ellens Malbuch fallen und rannte die Treppe hinunter. Jetzt ruft er an, jetzt ruft er an!


  Wir haben uns so dumm benommen! So gedankenlos und destruktiv! Natürlich können wir das wieder geradebiegen, wir haben doch so viel zu verlieren.


  Sie riss den Hörer von der Gabel und spürte die Freude in ihrer Stimme.


  »Hallo!«


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte eine Frauenstimme.


  Wer…?


  »Hallo…?«, sagte sie noch einmal.


  »Benjamins Mutter. Was haben Sie getan? Haben Sie mein Kind bedroht?«


  Oh nein, jetzt war sie dran. Sie kniff die Augen zusammen und presste die Handfläche gegen die Stirn.


  »Ja«, flüsterte Annika, »ja, das habe ich getan.«


  Die Frau war völlig aufgelöst.


  »Sind Sie nicht ganz richtig im Kopf? Laufen Sie durch die Gegend und bedrohen kleine Kinder?«


  »Ja«, sagte Annika, »und wollen Sie auch wissen, warum?«


  »Sie gehören eingesperrt! Wie ist es möglich, dass Sie frei herumlaufen?«


  »Ihr Sohn hat meinen Jungen von einem zwei Meter hohen Klettergerüst gestoßen. Er musste mit sieben Stichen genäht werden und hat eine Gehirnerschütterung davongetragen. Die Ärzte mussten eine Computertomografie machen, um eine Hirnblutung auszuschließen. Ihr Sohn hätte meinen Sohn umbringen können, und Ihnen und Ihrem Mann war das scheißegal.«


  »Das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass Sie kleinen Kindern mit Mord drohen.«


  »Nein«, sagte Annika und sank auf einen Stuhl. »Das ist nicht das Schlimmste. Wissen Sie, was noch übler ist?«


  Am anderen Ende wurde es still.


  »Was denn?«, fragte die Frau.


  »Das Schlimmste ist«, sagte Annika, »dass ich es genau so meine. Und sollte mein Sohn jemals einem anderen Kind etwas Ähnliches antun, dann hoffe ich, dass die Eltern sich Kalle ebenfalls zur Brust nehmen.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, meinte die Frau und klang inzwischen eher erstaunt als wütend.


  »Doch«, sagte Annika. »Und ich hoffe, Sie haben einen so guten Draht zu Ihrem Kind, um ihm erklären zu können, dass ich einen Fehler gemacht habe. Es war nicht richtig, ihn zu bedrohen, das ist mir auch klar, aber ich meine es ernst. Wenn er noch einmal auf Kalle losgeht, kann ich für nichts mehr garantieren.«


  »Sie sind erwachsen, Sie müssen mit gutem Beispiel vorangehen«, erwiderte die Frau und war nun viel kleinlauter.


  »Was hätten Sie getan, wenn Kalle Ihr Kind so schwer verletzt hätte, dass eine Tomografie gemacht werden müsste.«


  Die Frau schwieg eine ganze Minute.


  »Eigentlich das Gleiche wie Sie«, sagte sie schließlich.


  »Gut«, sagte Annika. »Danke.«


  Sie legte auf und spürte, dass die Wirklichkeit im Begriff war, zu kentern.


  Die Katze war in einem stereotaktischen Instrument gefangen, der Nagel stach aus Lars-Henry Svenssons Auge heraus, haben Sie mein Kind bedroht?


  Thomas’ erhobene Hand, bereit zuzuschlagen, Kalles großes Pflaster auf der Stirn, Bosses stummes Flehen, als er im Auto neben ihr saß, wenn du jetzt gehst, brauchst du nie mehr wiederzukommen.


  Sie erhob sich auf wackeligen Beinen, taumelte zur Gästetoilette neben der Eingangstür und übergab sich.


  Du entscheidest, wie die Welt zu sein hat, und jeder, der anderer Meinung ist, ist ein Idiot.


  Er hat Kinder getötet, Annika.


  Keuchend hing sie über der Toilettenschüssel und spürte ihren Puls wie Kopfschmerzen hinter der Stirn.


  Ich muss mit jemandem reden, dachte sie. Ich kann hier nicht rumsitzen.


  Langsam ging sie hinauf zu den Kindern, öffnete die Schlafzimmertür, so leise sie konnte. Sie betrat das Zimmer, lauschte auf den ruhigen Atem der beiden. Sie schliefen tief und fest.


  Er kommt zurück, dachte sie. Papa kommt zurück.


  Sie schaute durch einen Spalt zwischen den Gardinen hinaus. In Ebbas Haus brannte Licht. Sie war zurück von ihrem Besuch bei ihrer Cousine in Dalarna.


  Die Wände kamen immer näher. Was, wenn er nicht wiederkäme?


  Sollte sie einfach dasitzen und warten?


  Sie ging hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  Betrat Ellens Zimmer und verließ es wieder, betrat Kalles Zimmer und verließ es wieder.


  Ob sie die beiden eine Weile allein lassen und zu Ebba hinübergehen konnte?


  Aber wenn Thomas anrief?


  Sie konnte das Haus nicht verlassen, falls er sich meldete.


  Allerdings war es möglich, das Telefon umzustellen, dann würden auch die Kinder nicht aufwachen, wenn es klingelte.


  Sie ging hinunter ins Erdgeschoss und schaute aus dem großen Fenster neben der Haustür.


  Bewegte sich da nicht etwas?


  Vielleicht war es Thomas, der nach Hause kam.


  Ich kann hier nicht einfach rumsitzen, dachte sie.


  Sie stellte die Rufumleitung auf ihr Handy ein, überprüfte, ob der Akku noch genug Strom hatte, und ging zur Tür.


  Draußen war es dunkel, trotz des Frühsommerabends. Die Wolken lagen wie nasser Beton über dem Himmel.


  Bei schlechtem Wetter sind solche Vororte wirklich trostlos, dachte sie. Alle Farben verschwinden, und es bleibt nichts als eine graue Masse. In der Stadt ist kein Raum für Dein und Mein, Straßen und Plätze sind öffentliche Orte, wo sich niemand an der Gegenwart anderer stößt. Es ist so viel enger hier, obwohl viel mehr Platz ist.


  Warum denke ich jetzt darüber nach?, schoss es ihr durch den Kopf. Mein Nachbarschaftsverhältnis ist doch das Letzte, um das ich mich gerade sorgen sollte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, tauchte Wilhelm Hopkins vor ihr auf der Straße auf. Er zeigte auf einen roten Sportwagen, der vor ihrer Einfahrt geparkt war.


  »Ich habe jetzt wirklich genug«, sagte er laut. »Das war das letzte Mal. Ich rufe die Polizei.«


  Annika würdigte ihn keines Blickes.


  Ebbas Volvo stand auf dem Hof vor ihrem Haus. Der Springbrunnen war abgestellt und der Hundezwinger verlassen.


  Annika stieg die Vortreppe hinauf und klingelte. Drinnen hörte sie das Echo der Glocke. Francesco blieb still, Schritte waren keine zu hören. Die Glocke verklang, sie machte ein paar Schritte rückwärts und sah sich um. Das Blech des Autos knackte, als kühlte es nach einer langen Fahrt langsam aus. Sowohl im Erdgeschoss als auch im ersten Stock brannte Licht. Sie ging zurück zur Haustür und klingelte erneut.


  Keine Reaktion.


  Sie schaute hinaus auf die Straße.


  Von Wilhelm Hopkins war nichts mehr zu sehen.


  Zögernd lehnte sie sich gegen die Tür und klopfte leicht gegen das bleigefasste Glas.


  »Ebba…«, rief sie. »Ebba, bist du da?«


  Vielleicht wollte sie ihre Ruhe haben. Vielleicht hatte sie eine anstrengende Fahrt hinter sich und lag oben in der Badewanne. Vielleicht wollte sie nicht das ganze Haus nass tropfen, um die Tür aufzumachen…


  Drinnen ertönte ein Geräusch. Ein Schlag, als wäre etwas zu Boden gefallen.


  Annika blieb auf der Treppe stehen.


  »Ebba«, rief sie und drückte entschlossen auf die Klingel. »Ebba, ist dir etwas passiert?«


  Die Tür flog weit auf, Annika trat überrascht einen Schritt zurück.


  »Huch«, sagte sie und schaute in die Halle.


  Sie war leer.


  »Was…?«, begann sie und betrat zögernd das Haus. »Ebba? Hallo…«


  Sie ging weiter und schaute die Treppe hinauf.


  Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss, sie machte vor Schreck einen kleinen Sprung und fuhr herum.


  Bernhard Thorell stand gegen die Wand gedrückt und lächelte sie an, in der Hand hielt er eine Pistole mit langem Lauf.


  »Ach nein, die Doktorandin«, sagte er. »Wie nett. Hereinspaziert.«


  Annikas Herz setzte eine Sekunde aus. Ohne das Lächeln zu erwidern, starrte sie den Mann an.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte sie.


  »Ach«, sagte er und legte den Kopf schräg. »Jetzt erinnere ich mich. Sie sind Reporterin, nicht wahr? Eine, die Fragen stellt und ihre Nase überall hineinsteckt, wo sie nicht hingehört.«


  Annika versuchte sich unauffällig umzusehen.


  »Wo ist Ebba?«


  »Sie hingegen ist dort, wo sie hingehört«, sagte Bernhard Thorell. »Folgen Sie mir in den Salon.«


  Er wedelte mit der Pistole in Richtung der Bibliothek, und Annika machte einige zögernde Schritte auf die Flügeltür zu. Sie wollte die Waffe nicht im Rücken haben. Bernhard Thorell versetzte ihr einen harten Stoß, sodass sie gegen den Türrahmen taumelte und sich den Kopf anschlug.


  Sie verbiss sich den Schmerz, wollte ihm nicht das Vergnügen bereiten, Au zu sagen. Der Mann kam auf sie zu, der nächste Stoß zwang sie in die Bibliothek. Sie stolperte ins Zimmer, strauchelte und landete Hals über Kopf vor dem offenen Kamin.


  Sie stemmte sich auf den Ellenbogen, um nachzusehen, worüber sie gestolpert war.


  Es war Francesco. Oder besser gesagt, seine sterblichen Überreste. Dem Hund war in den Kopf geschossen worden, augenscheinlich vor nicht allzu langer Zeit. Blut und Hirnmasse troffen aus der Wunde auf den persischen Teppich.


  Annika sagte nichts, sondern stand auf.


  Ebba saß zusammengekauert auf dem Sofa und war in Tränen aufgelöst. Sie hatte die Knie unters Kinn gezogen und die Arme fest um die Schienbeine geschlungen. Sie sah Annika nicht an, sondern betrachtete unverwandt den Körper des Hundes auf dem Boden.


  Annika hielt inne, wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  Bernhard Thorell war ein Sadist durch und durch, er würde jede Regung von Trauer und Schmerz genießen. Vermutlich liebte er jede Sekunde, die Ebba weinte.


  Die Katze, der Nagel im Auge.


  Ihre Knie bebten, oh Gott, erwartete sie das gleiche Schicksal? Würden sie ermordet und verstümmelt werden?


  Keine Angst, dachte sie. Keine Trauer, kein Schmerz.


  Sie wandte sich zu Bernhard Thorell. Geschäftsführer eines Pharmakonzerns.


  »Ich habe die Frage ernst gemeint«, sagte sie. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Bernhard Thorell, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte, nickte abschätzig.


  »Könnten Sie sich neben die Heulsuse setzen? Danke. Tja, ich bin eigentlich nur hier, um etwas abzuholen«, sagte er und deutete mit der Waffe auf das Gemälde mit Beatrice Cenci.


  Annika bewegte sich ruhig und vorsichtig durch den Raum, ließ den Mann nicht aus den Augen.


  »Das will ich schon lange haben«, sagte er. »Bei der Auktion in Sankt Petersburg vor drei Jahren ist es mir durch die Lappen gegangen. Seither habe ich versucht herauszufinden, wohin es verschwunden ist. Gutes Versteck!«


  Er nickte Ebba zu und lächelte.


  Annika sank neben Ebba aufs Sofa und strich ihr über die Hände. Sie waren eiskalt. Ebba reagierte nicht, sie starrte unablässig den toten Hund an.


  »Was kümmert Sie ein altes Bild?«, fragte Annika.


  »Mich interessieren weder Rahmen noch Leinwand«, sagte er. »Es ist Beatrice.«


  »Sie war doch nur eine Mörderin«, sagte Annika. »Was ist so spannend daran?«


  Ein Zug von Unzufriedenheit legte sich über seine schönen Gesichtszüge.


  »Sie wissen nichts über Beatrice«, sagte Bernhard Thorell und zielte mit der Waffe auf sie und Ebba. »Sie wissen, dass sie ihren Vater, Francesco Cenci, umgebracht hat, aber wissen Sie auch, welche Mordwaffe sie benutzte?«


  Annika schwieg.


  Bernhard ließ die Pistole sinken und klang nun ruhiger.


  »Zwei Nägel«, sagte er. »Den einen hat sie durch Papas Auge ins Gehirn geschlagen, den anderen durch den Kehlkopf ins Genick.«


  Übelkeit stieg in ihr auf.


  »Ich dachte, sie hätte ihm geschmolzenes Blei ins Ohr gegossen und ihm die Zähne ausgeschlagen«, sagte Annika und unterdrückte den Würgereiz.


  Bernhard Thorell lachte herzlich, die strahlenden Augen blitzten auf.


  »Sie haben ein bisschen zu genau in Nobels Testament gelesen«, sagte er. »Nemesis ist keine faktische Beschreibung der Ereignisse um Beatrice Cencis Leben und Tod. Das Theaterstück ist viel mehr als das. Es ist eine moralische Auseinandersetzung mit Schuld und Vergeltung, mit der Macht der Kirche und den Sünden der Väter.«


  Annika starrte den Mann an. Nobels Testament, die Macht der Kirche, die Sünden der Väter.


  Aus welchem Grund hatte er begonnen, auf die gleiche Weise wie Beatrice Cenci zu morden?


  Warum identifizierte er sich derart mit ihr?


  »Wissen Sie, wie sie Beatrice dazu gebracht haben, zu gestehen?«, fragte Bernhard Thorell. »Wissen Sie, was die Folterknechte des Vatikans taten, um sie zu brechen?«


  Annika blickte zu Boden.


  »Sie haben ihr die Haare abgeschnitten«, sagte er. »Haben sie ausgezogen und ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Dann haben sie sie an den Armen in die Luft gehoben. Sehen Sie das vor sich? Können Sie sich das vorstellen? Wie sie da hängt, nackt, so klein, so winzige Brüste? Höher und höher, zum Schluss waren es zwei Meter. Und als sie dann bis kurz vor dem Boden fallen gelassen wurde, riss es ihr beide Arme aus den Gelenken. Da wurde sie ohnmächtig.«


  Bernhard lachte.


  »Aber selbst da gestand sie noch nicht. Nicht bevor ihre Brüder in die Folterkammer kamen und petzten. Da gab sie auf. Es machte keinen Sinn, noch länger zu kämpfen.«


  Annika schloss die Augen, am Rande ihres Bewusstseins kreiste ein Gedanke, es war etwas, das Bernhard Thorell gesagt hatte, oder war es Berit gewesen?


  Sonne, Wärme, Wiese.


  Ich habe das Familienanwesen in Roslagen behalten, nachdem meine Eltern verunglückt waren…


  »Sie fragen sich vielleicht, warum ich das alles weiß«, sagte er. »Wenn Sie glauben, ich denke mir das nur aus, dann irren Sie sich.«


  Annika kniff weiter die Augen zusammen.


  Die Redaktion, Berit mit Kaffeebecher und Krümeln im Mundwinkel.


  Simon Thorell, eigentlich der erste echt kapitalistische Großanleger. Er hat sich und seine Frau auf einer Reise in den Alpen totgefahren, wenn ich mich recht entsinne. Sehr tragische Geschichte…


  »Alexandre Dumas«, sagte Bernhard Thorell. »Er hat alle Protokolle über den Prozess gegen Beatrice Cenci eingesehen. Alle Handlungen sind genau beschrieben, nachzulesen in Celebrated Crimes, Volume 1, Part 2. Das Stück heißt The Cenci.«


  Die Macht der Kirche. Die Sünden der Väter. Alles beschrieben in Nobels geistigem Testament.


  Annika schlug die Augen auf und sah den Mann direkt an.


  »Sie fühlen sich verwandt mit Beatrice«, sagte sie. »Ihre Faszination rührt daher, dass Sie es gemacht haben wie sie. Sie haben Ihren Vater umgebracht, genau wie Beatrice Cenci.«


  Bernhard Thorell hob die Augenbrauen und lächelte.


  »Sie haben das Auto manipuliert, sodass Ihre Eltern tödlich verunglückten«, sagte Annika. »Wie haben Sie das hingekriegt?«


  »Es war ein betrüblicher Unfall«, sagte er.


  »Woher wussten Sie, was Sie zu tun hatten?«, fragte Annika. »Sie waren doch noch ein Kind.«


  Bernhard Thorell stellte sich vor das Gemälde, nahm das schützende Glasgehäuse ab und betrachtete fasziniert das Gesicht der Kindfrau.


  »Sechzehn«, sagte er und liebkoste die Malerei mit den Augen. »Ich war sechzehn, ungefähr in Beatrices Alter.«


  Großer Gott, dachte Annika, er ist ein Monster.


  »Was haben Sie mit den Bremsen gemacht?«, fragte sie und zwang ihre Stimme zur Ruhe.


  Der Mann wandte sich zu ihr um und deutete mit der Waffe hinaus auf die Straße.


  »Haben Sie den Jaguar draußen gesehen? Ein Dreiundsechziger. Ich habe jede Schraube selbst überholt. Ich habe ihn von meinem Onkel zu meinem vierzehnten Geburtstag bekommen. Die eine Bremsleitung an Papas Auto zu kappen hat keine zwei Sekunden gedauert.«


  Annikas Herz pochte, sie bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen und zwang sich, ruhig zu atmen.


  »Warum?«, sagte Annika. »Warum haben Sie das getan?«


  Bernhard Thorell sah sie an, und plötzlich wusste sie es. Natürlich, es war so einfach.


  »Sie glauben, Alfred Nobel habe über Sie geschrieben, nicht wahr? Sie meinen, Nobels Testament handele eigentlich von Ihnen.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und hörte ihr aufmerksam zu.


  »Sie glauben allen Ernstes, Sie wären Beatrice«, sagte Annika. »Ihr Vater war reich und mächtig, genau wie Francesco. Und er hat sich an Ihnen vergangen, ebenso wie Beatrices Vater sich an ihr vergriffen hat.«


  Bernhard Thorell richtete die Waffe auf sie, Annika sah, dass sie zitterte.


  »Aber das ist nicht richtig«, sagte Annika und sah den Mann nachdrücklich an. »Sie sind kein bisschen wie Beatrice Cenci, und Sie haben keine Möglichkeit, so zu werden wie sie. Niemand wird jemals ein Drama über Sie schreiben, Sie werden niemals der Rächer der geschändeten Unschuld und der getretenen Gerechtigkeit werden.«


  »Oh«, sagte er und ließ die Pistole wieder sinken. »Wenn Sie sich da mal nicht vertun.«


  »Nein«, sagte Annika. »Es gibt eine Gerechtigkeit, sowohl hier als auch auf der anderen Seite des Grabes.«


  Er lachte amüsiert, doch Annika meinte, einen Unterton von Unsicherheit herauszuhören.


  »Sie werden auch niemals einen Nobelpreis bekommen«, sagte sie. »Das wissen Sie ja, oder?«


  Sein Lachen erstarrte, er kam ein paar Schritte auf sie zu.


  »Caroline hat im vergangenen Jahr dafür gesorgt, dass Sie ihn nicht bekamen«, sagte Annika, »und Ernst hat sichergestellt, dass in diesem Jahr nichts daraus wird. Und von nun an wird Ihre Gefängnisstrafe dafür sorgen, dass Sie ihn auch in Zukunft nicht bekommen.«


  Er lachte wieder, höhnisch.


  »Und wer sollte mich festsetzen? Sie etwa?«


  In der nächsten Sekunde krachten die Flügeltüren auf, und aus der Küche ertönten Stimmen und Gepolter. Bernhard Thorell konzentrierte sich jetzt nicht mehr auf Annika und Ebba. Abwechselnd richtete er die Waffe zur Halle und in Richtung der Küche. In beiden Türöffnungen erschienen Polizisten in Kampfanzügen, alle zielten mit ihren Maschinengewehren auf Bernhard Thorell.


  »Lassen Sie die Waffe fallen«, schrie einer von ihnen.


  Ebba weinte noch lauter.


  Bernhard Thorell schaute die Polizisten erschrocken an.


  »Aber, was soll das denn?«, sagte er.


  »Lassen Sie die Waffe fallen und treten Sie zwei Schritte zurück«, sagte der Polizist.


  »Aber ich habe nichts getan«, sagte er. »Was wollen Sie denn von mir?«


  Die Polizisten kamen näher, Schritt für Schritt. Bernhard hob die Hände.


  »Okay, okay«, sagte er. »Ich lege sie hier auf den Tisch, ist das in Ordnung?«


  Wieder neigte er den Kopf zur Seite und lächelte die Polizisten an.


  Heiliger Himmel, dachte Annika, er glaubt sogar jetzt noch, dass ihn sein Charme retten kann.


  »Das ist alles ein Missverständnis«, sagte Bernhard Thorell. »Ich bin nur hier, um ein Bild abzuholen.«


  Sie legten ihm Handschellen an und führten ihn ab.


  In der Tür blieb er stehen und sah Ebba mitleidig an.


  »Sie sollten Ihren Hund ein bisschen besser erziehen«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, er hat in die Wohnung gekackt.«


  Annika saß noch auf dem Sofa, als die Polizisten Bernhard Thorell schon längst hinausgebracht hatten, unfähig aufzustehen. Ebba hingegen kämpfte sich auf die Beine und stolperte hinüber zu Francesco. Sie fiel vor dem Tier auf die Knie und nahm es in die Arme.


  Einige Zivilpolizisten gingen rein und raus, sie sprachen in Walkie-Talkies, die knisterten und piepten, aber Annika nahm nicht wahr, was sie redeten.


  Kriminalhauptkommissar Q kam herein und ließ seinen Blick prüfend durchs Zimmer schweifen.


  »Sind Sie okay, Kollegin?«, fragte er Annika.


  Sie nickte stumm.


  Q ging hinüber zum offenen Kamin und beugte sich über Ebba. Er sagte etwas, das Annika nicht mitbekam, dann führte er Ebba zurück zum Sofa. Sie sank wieder neben Annika.


  »Wie ist das vor sich gegangen?«, fragte Annika mit heiserer Stimme. Sie hatte noch immer den bitteren Geschmack von Erbrochenem im Mund.


  »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte Q und nahm Ebba in Augenschein. »Sind Sie verletzt?«


  Ebba schüttelte den Kopf.


  »Sie stehen unter Schock. Am besten ist es, die Ärzte im Danderyd-Krankenhaus werfen mal einen Blick auf Sie«, sagte er und hielt Ebbas Hand. »Verstehen Sie, was ich sage?«


  Ebba nickte.


  »Woher wussten Sie…«, fragte Annika, aber Q gab ihr das Zeichen, abzuwarten.


  »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«, fragte er Ebba.


  Die Frau räusperte sich und holte Atem.


  »Er… klingelte«, sagte sie bebend und sah flüchtig von Annika zu Q. »Ich habe ihn reingelassen. Er sagte, dass er das Bild haben wolle. Meinen Guido Reni, das Porträt von Beatrice Cenci.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Woher wusste er, dass ich es habe?«


  Annika betrachtete ihre Hände.


  »Ich habe es ihm erzählt. Entschuldige.«


  Ebba sah sie einen Moment an.


  »Ich habe natürlich nein gesagt, ich hatte nicht vor, ihm das Bild zu überlassen, und da hat er Francesco erschossen. Er sagte, dass er mich ebenfalls erschießen würde, wenn ich nicht täte, was er verlangte. Dann klingelte es wieder an der Tür.«


  »Das war ich«, sagte Annika und blickte Q an.


  »Ebba, so heißen Sie doch?«, fragte Q und legte einen Arm um die Frau. »Ich sorge jetzt dafür, dass Sie ins Krankenhaus gebracht werden, in der Zwischenzeit kümmern wir uns um Ihren Hund, und dann möchte ich noch ein bisschen ausführlicher mit Ihnen über den heutigen Abend sprechen. Einverstanden?«


  Er wandte sich an Annika.


  »Wie sieht es mit Ihnen aus? Sind Sie verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Meine Kinder liegen drüben im Bett und schlafen. Ich muss zu ihnen.«


  »Warten Sie kurz hier«, sagte Q.


  »Eins noch«, sagte Annika, an Ebba gewandt. »Bist du am Montag über die Barnhus-Brücke gefahren?«


  Ebba sah sie verwirrt an.


  »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Ich dachte, ich hätte dich am Montag im Auto auf der Barnhus-Brücke gesehen.«


  »Am Montag?«, sagte Ebba. »Da war ich bei Johan und Tina. Aber das hatte ich doch gesagt, das wusstest du doch.«


  Annika schämte sich.


  »Ich dachte, ich hätte dich gesehen«, sagte sie. »Aber da muss ich mich wohl verguckt haben.«


  Wie viele rote Volvos gab es in Stockholm?


  Ebba sah sie an und versuchte ein Lächeln.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie. »Das hier war wirklich nicht deine Schuld. Ich bin sehr froh, dass du heute Abend hergekommen bist.«


  Sie zögerte.


  »Und kümmer dich nicht um die anderen Nachbarn. Die gewöhnen sich schon an euch.«


  Q begleitete Ebba aus dem Zimmer, hinaus zum wartenden Krankenwagen.


  Annika blieb auf dem Sofa sitzen, während zwei Polizisten hereinkamen und Francesco holten. Sie behandelten den toten Hund mit selbstverständlicher Achtung. Irgendwie rührte sie das.


  »Müssen Sie auch ins Krankenhaus?«, fragte Q, als er zurückkam.


  Annika schüttelte den Kopf und strich sich das Haar aus der Stirn.


  »Jetzt müssen Sie mir erzählen, weshalb Sie hier sind«, sagte sie.


  »Ihr Nachbar hat angerufen«, sagte er.


  »Wilhelm Hopkins?«, fragte sie verwundert. »Woher hat er gewusst, dass Bernhard Thorell hier war?«


  »Ihr Nachbar hat bei der Einsatzzentrale angerufen, um ein illegal geparktes Fahrzeug zu melden. Er hatte sich die Autonummer notiert und hat sie dem Diensthabenden diktiert.«


  Annika ließ den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas fallen und schloss die Augen.


  »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«


  »Die Tür war nicht abgeschlossen«, sagte Q. »Ich habe Ihre Mail bekommen, genauer gesagt, Carolines Mail. Wir wussten, dass Bernhard Thorell zum Todeszeitpunkt von Ernst Ericsson in Djursholm war. Auch zum Zeitpunkt von Lars-Henry Svenssons Tod ist er in der Nähe gewesen. Wir hatten ihn schon auf der Liste, bevor wir Carolines Bericht kannten.«


  In Annikas Kopf drehte sich alles, sie hatte das Gefühl, sich gleich wieder übergeben zu müssen.


  »Woher wussten Sie das? Wo Bernhard gewesen ist, meine ich.«


  Q antwortete nicht, sie blickte auf und sah, dass er sie aufmerksam betrachtete.


  »Wegen seines Handys natürlich«, sagte er. »Verbrechen nehmen manchmal merkwürdige Wendungen. Bei beiden Morden hat er vorher von seinem eigenen Telefon aus angerufen. Wo wir gerade von merkwürdigen Wendungen sprechen: Das FBI hat gestern in San Diego einen Killer-Agenten gefasst. Er hatte seine Festplatte gelöscht und gedacht, er wäre home free, aber die Jungs haben nur dreieinhalb Stunden gebraucht, um die Festplatte wiederherzustellen. Und dort ist ebenfalls Bernhards Name aufgetaucht. Er hat die Gelder des Pharmaunternehmens dazu verwendet, zweimal das Kätzchen zu buchen.«


  Annika kniff wieder die Augen zusammen.


  »Sie haben also nach Bernhard Thorell gesucht?«


  »Und nach seinem Wagen, das dem Diensthabenden bei der Einsatzzentrale als gesucht gemeldet worden war. Er traute seinen Augen nicht, als unser alter Freund, der Rechthaber vom Vinterviksvägen, anrief und die Autonummer durchgab.«


  Sie lachte freudlos auf.


  Wilhelm Hopkins hatte also zu ihrer Rettung beigetragen, wie drollig.


  »Aber woher wussten Sie, dass wir hier waren?«


  »Eins muss man sagen, ihr hier draußen habt wirklich ein Auge aufeinander. Herr Hopkins wusste ganz genau, wo Sie waren. Aber was hatte Bernhard Thorell hier verloren?«


  »Er war wirklich hinter dem Bild her«, sagte Annika. »Er sah sich als eine Art Beatrice Cenci, Rächer der geschändeten Unschuld und der getretenen Gerechtigkeit.«


  Sie sah Q an und wollte weinen, weinen.


  »Er ist von seinem Vater vergewaltigt worden«, sagte sie, »und dafür hat er ihn umgebracht.«


  »Das wusste ich tatsächlich nicht«, sagte Q.


  Annika starrte an die Decke.


  »Bei den anderen Morden ging es um Geld«, sagte sie. »Ein Nobelpreis in Medizin wäre für Medi-Tec um die 50 Milliarden Dollar wert gewesen. Sie wären eines der größten Pharmaunternehmen der Welt geworden. Wissen Sie, meine Kinder schlafen da drüben.«


  Sie zeigte zum Haus.


  »Können wir die Vernehmung auf morgen verschieben?«


  Q blickte sie einen Augenblick an, dann nickte er.


  »Haben Sie jemanden, der nach Ihnen sieht? Kommt Thomas nach Hause und kümmert sich um Sie?«


  Sie lächelte durch einen Schleier von Tränen.


  »Natürlich«, sagte sie. »Thomas kümmert sich um mich. Ich schreibe etwas für die Zeitung und maile Ihnen den Artikel. Kein Redeverbot?«


  »Doch«, sagte er. »Aber Sie machen ja doch, was Sie wollen, nehme ich an.«


  Sie verließ das Haus, überquerte den Rasen, betrat ihr Haus, ging die Treppe hoch, sah, dass die Kinder friedlich im Doppelbett lagen und schliefen, sie schloss die Tür und brach im Flur auf dem Boden zusammen.


  Donnerstag, 3. Juni


  Sie musste eingeschlafen sein, um sie herum herrschte tiefste Nacht, und alles war still. Schuldbewusst setzte sie sich auf, wackelig und benommen kam sie auf die Füße und beeilte sich, nach den Kindern zu sehen.


  Ellens Daumen war in ihren Mund gewandert, Annika ging hinüber und zog ihn heraus. Sie streichelte dem Mädchen übers Haar, und es regte sich im Schlaf. Kalle schlief tief mit offenem Mund und leisen Schnarchern.


  Er kommt zurück, dachte Annika. Papa kommt wieder zu uns nach Hause.


  Sie hielt den Gedanken an eine andere Möglichkeit nicht aus. Sie verdrängte den aufkeimenden Schmerz auf die einzige ihr bekannte Weise: Sie ging ins Arbeitszimmer und schaltete den Computer an. Und sie schrieb. Sie schrieb alles auf, über Carolines Bedrohung und ihr Geheimnis und ihre Erpressung, sie beschrieb, was Bernhard gesagt hatte, Ebbas Reaktion, ihre eigenen Schlüsse, den Sturm der Polizei.


  Dann mailte sie den Text an zwei Adressen: Q und Jansson. In die Betreffzeile schrieb sie Achtung, Redeverbot!


  Sollten sie doch damit machen, was sie wollten.


  Sie schaltete den Computer ab, blieb noch einen Augenblick sitzen und starrte aus dem Fenster. Die Sommernacht war blau, schmeichelnd lau. Bei dem alten Hopkins war noch immer Licht, sowohl in der Küche als auch im Keller. Ebbas Haus lag im Dunkeln, sie war sicher noch nicht aus dem Krankenhaus zurück.


  Ich kann bestimmt nicht wieder einschlafen, dachte sie, und ihre Augen brannten.


  Sie wollte ins Bad, doch an der Tür zögerte sie. Ihr Blick fiel auf die Badewanne. Sie war leer und sauber, sie hatte das Emaille mit einem Fensterleder geputzt. Eigentlich dürften dort keine toten Frauen mehr liegen.


  Sie holte Luft, ein ruckartiger Atemzug, der zu einem langen Seufzer wurde und in einem Schluchzen endete.


  Er kommt zurück, dachte sie. Er muss zu uns zurückkommen. Bitte, lieber Gott, lass ihn wieder nach Hause kommen!


  Sie ließ sich auf der Toilette nieder und stutzte den Kopf in die Hände. Sie spürte ihren schweren Atem. Ihr Puls dröhnte in den Ohren, ihre Arme zitterten.


  Ich brauche dich, dachte sie. Ich liebe dich. Verzeih mir.


  »Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte sie.


  Und das Gesicht in den Händen vergraben, weinte sie, bis sie nicht mehr konnte, und das Haus war still und sie vollkommen leer.


  Schließlich erhob sie sich, benommen und erschöpft.


  Alles wird gut, dachte sie. Irgendwie müssen wir das wieder hinkriegen.


  Sie griff nach ihrer Zahnbürste und bemerkte, dass die Zahnpasta leer war. Notgedrungen putzte sie sich nur mit Wasser die Zähne, gurgelte und spuckte aus, wusch sich mit ihrer teuren Seife das Gesicht und bürstete sich das Haar. Sie begegnete ihren Augen im Spiegel, geschwollen und abwesend. Sie lehnte sich über den Waschtisch, bis die Beleuchtung sie von oben erfasste und schwarze Schatten auf ihr Gesicht zeichnete.


  Wer bin ich?, durchfuhr es sie. Wohin führt mein Weg? Bin ich dabei, mein Leben und meine Familie geradewegs gegen die Wand zu fahren? Trage ich etwas Destruktives in mir, das ich nicht kontrollieren kann? Ziehe ich Tod und Verderben an?


  Sie schloss für einen Moment die Augen, verließ die Schattenwelt und sah sich dann im Bad um.


  Blank geputzt und gescheuert, der antiseptische Duft von Domestos.


  Sie machte das Licht aus und ging hinaus in den Flur. Dunkelheit umhüllte sie, sie atmete auf und entspannte sich.


  Ich habe es in der Hand, dachte sie. Ich kriege es hin, wenn ich mich zusammenreiße. So einfach ist es.


  Sie war auf halbem Weg zum Schlafzimmer, als der Knall kam.


  Das Geräusch erreichte sie im Traum, unwirklich und weit entfernt, es erschreckte sie nicht, sondern überraschte sie. Es war ein unglaublicher Lärm, gefolgt von einem Kristallregen aus zerbrochenem Glas.


  Was in aller Welt…?


  Sie ging zur Treppe und spürte einen Luftzug, das große Fenster neben der Eingangstür gähnte zersplittert und zerfetzt in die Nacht. Sie machte ein paar Schritte, ehe sie begriff und die Angst sie packte. Jemand hatte mitten in der Nacht ihr Fenster eingeworfen, jemand war zu ihrem Haus gekommen und hatte ihr Panoramafenster kaputt gemacht…


  Ihr Puls explodierte, sie atmete wie nach einem Hundertmeterlauf. Sie nahm immer drei Stufen auf einmal und landete in den Glasscherben, als der nächste Knall das Haus erschütterte. Mitten in einem Schritt hielt sie inne, dieses Mal kam das Geräusch von oben.


  Das Fenster in Ellens Zimmer.


  Sie machte kehrt, rannte die Treppe wieder hinauf, riss die Tür des Kinderzimmers auf, und im selben Augenblick segelte etwas durch die zersprungene Fensterscheibe, etwas Dunkles und Schweres und Viereckiges mit einem kurzen leuchtenden Schwanz.


  In der Sekunde, bevor das Wurfgeschoss auf dem Boden aufschlug, wusste sie, was es war: eine große Glasflasche, die mit Flüssigkeit gefüllt und mit einem brennenden Lappen verschlossen war, ein Molotowcocktail.


  Sie bekam die Tür im selben Moment wieder zu, als die Flasche zerschellte und das Feuer im Zimmer explodierte. Annika spürte, wie die Hitze die Tür erreichte und sie traf wie eine Druckwelle. Sie stolperte rückwärts, ruderte mit den Armen in der Luft, hörte, wie die Flammen auf der anderen Seite der dünnen Holzplatte tobten. Oh Gott, das war doch alles nicht wahr! In der nächsten Sekunde zerschellte das Fenster in Kalles Zimmer mit einem Knall. Durch die halb geöffnete Tür sah Annika einen Ziegelstein im Bett des Jungen landen. Sie sah den Stein dort liegen, er bewegte sich nicht, mit verzerrtem Gesicht starrte sie das geborstene Fenster an und sah dieselbe schwere Flasche noch einmal durch den Raum fliegen, dieselbe viereckige, dunkle Flasche mit leuchtendem Schwanz. Oder war es eine andere Flasche, gab es mehrere?


  Der Feuerball in Kalles Zimmer traf die Decke, unmittelbar nachdem die Flasche an der Wand über dem Bett zerbarst. Das Benzin verflog augenblicklich, das Feuer ritt auf seinem Rücken, kletterte an den blauen Auto-Gardinen empor und leckte an den Willy-Werkel-Büchern im Billy-Regal.


  Annika starrte die Flammen an, ohne sich bewegen zu können. Die Hitze traf Haut und Haar, und sie taumelte unfreiwillig rückwärts gegen die geschlossene Schlafzimmertür.


  Die Kinder. Oh Gott, die Kinder.


  Sie riss die Tür auf, stolperte hinein und machte sofort wieder hinter sich zu. Sie sah die unförmigen Konturen unter der Decke, sie mussten raus, jetzt sofort!


  Der Rauch war am gefährlichsten, es war in erster Linie der Rauch, der tötete, nicht die Flammen. Sie schaute zur geschlossenen Tür hinüber und sah den lebensgefährlichen Rauch schon darunter hervorquellen. Sie stürzte zum Bett und zog Ellen die Decke weg.


  »Kinder«, brüllte sie und warf die Decke auf den Boden vor die Tür, trat sie fest vor die Ritze, dann lief sie wieder zum Bett zurück.


  »Ellen«, schrie sie und schüttelte das Kind, »Ellen, du musst aufwachen, wir müssen hier raus.«


  Das Mädchen blinzelte erschrocken und schlaftrunken. Annika hob sie hoch und rannte mit ihr zum Fenster. Unter dem Schlafanzug war die Kleine verschwitzt und glitschig.


  »Ellen«, flüsterte Annika atemlos, »es brennt, ich werde dir gleich raushelfen, und wenn du unten angekommen bist, läufst du rüber zur Hecke und wartest dort auf Kalle und mich, hast du verstanden?«


  Das Mädchen begann zu weinen, laut und ängstlich.


  »Mama«, kreischte sie, »Mama, nein, Mama…«


  Annika wand sich aus den Armen des Kindes und stellte es vor dem Fenster auf den Boden. Sie lief zum Bett zurück und riss Kalle ebenfalls die Decke weg.


  »Kalle«, rief sie und rüttelte den Jungen, während sie gleichzeitig das Laken von Thomas’ Bettseite zog. »Kalle, geh zu Ellen, stell dich da drüben hin, es brennt.«


  Der Junge setzte sich auf, rieb sich die Augen, sein Haar stand in alle Richtungen. Sein weißes Pflaster leuchtete in der Dunkelheit. Annika hörte das Tosen des Feuers auf der anderen Seite der Tür.


  »Kalle, hier!«


  Sie rannte zu ihrer Tochter zurück, drehte das Laken zu einem dicken Tau und wand es der Kleinen um den Bauch. Aber Ellen kreischte, sie wollte kein Laken um den Bauch haben, sie brüllte nach ihrem Papa und lief zur Tür. Annika fing sie ab und hielt sie fest im Arm.


  »Ellen«, rief sie, »Ellen, hör mir zu, Ellen, wir sterben, wenn du jetzt nicht tust, was ich sage!«


  Am Fenster begann Kalle laut loszuweinen, sein kleiner Körper bebte, aus dem Augenwinkel sah Annika, wie sich seine Schlafanzughose dunkel färbte, als er sich nass machte.


  »Mama«, rief er. »Ich will nicht sterben!«


  Ich schaffe das nicht, schoss es Annika durch den Kopf, wir sterben hier, es geht nicht.


  Und irgendwie wusste sie, dass dies der falsche Gedanke war, sie hatte es in der Hand, sie musste nur die Kontrolle wiedergewinnen und die Kinder mitnehmen, alles wie immer.


  Zurück am Fenster, stellte sie Ellen neben ihren Bruder, beugte sich zu den beiden hinunter und nahm sie fest in die Arme.


  »Wir machen das jetzt so«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Wir fangen mit dir an, Kalle, denn du bist ja ein großer Junge und kriegst das prima hin, es ist nicht gefährlich. Ich knote dir jetzt das Laken um, wie ein dickes Seil, weißt du, und dann lasse ich dich runter auf die Terrasse. Und wenn deine Schwester kommt, nimmst du sie entgegen, okay?«


  »Ich will nicht sterben«, weinte der Junge.


  »Kalle«, sagte Annika, nahm sein Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Hör mir zu, Kalle. Du musst mich jetzt unterstützen. Du bist schon groß und musst deiner kleinen Schwester helfen, wenn ich sie runterlasse, verstehst du? Sie ist doch noch so klein.«


  »Ich bin nicht klein«, sagte Ellen.


  Annika streichelte dem Mädchen über die Wangen und versuchte zu lächeln.


  »Du bist schon fast genauso groß«, sagte Annika. »Willst du mir helfen, Kalle abzuseilen, ja?«


  Die Kleine nickte eifrig, vergessen waren die Tränen.


  Kalle sah sehr skeptisch aus, als Annika das blaue Laken unter seinen Armen hindurchwand.


  Schaffe ich das?, dachte Annika. Wenn ich ihn nun fallen lasse?


  Der Rauch im Raum wurde immer dichter, offenbar hatte die Decke inzwischen auch Feuer gefangen.


  »Okay«, sagte Annika und öffnete das Fenster. »Bist du bereit?«


  Sie zwang sich, den Jungen anzulächeln, seine Unterlippe bebte, und er machte einen Schritt in Richtung der Tür. Schnell hob Annika ihn auf die Fensterbank, drehte ihn mit dem Gesicht zum Garten und schob seine Beine über die Kante, sodass sie an der Fassade hinunterbaumelten. Dann schlang sie das Laken noch einmal um den Fensterstock in der Mitte und gab Kalle einen Schubs. Es gab einen heftigen Ruck, der Junge brüllte vor Schreck und glitt noch einen halben Meter, dann konnte sie ihn halten.


  Hoffentlich rutscht er nicht aus der Schlinge, dachte sie und ließ Stück für Stück das Laken nach, noch ein Stück, und dann war es zu Ende.


  Sie konnte sich nicht hinauslehnen, um zu sehen, wie weit er gekommen war.


  »Bist du unten, Kalle?«, rief sie.


  Der Junge antwortete nicht.


  »Ist es noch weit nach unten?«


  Keine Antwort.


  Sie musste es riskieren.


  So lange wie möglich hielt sie das Laken fest, und nach nur knapp einem halben Meter hörte sie einen Plumps auf der Terrasse. Sie ließ das Bettlaken los und lehnte sich hinaus.


  »Kalle, ist alles in Ordnung?«


  Der Junge saß zusammengesunken auf der Terrasse und starrte ins Haus.


  »Mama«, rief er, »es brennt in der Küche.«


  Der Rauch im Schlafzimmer war dick und grau. Die Decke vor dem Türspalt schwelte und brannte.


  »Kalle«, sagte Annika, »ich lasse jetzt Ellen runter, und du musst sie annehmen, okay?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte sie sich zu Ellen hinunter.


  »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte sie und lächelte gezwungen. »Kalle ist schon unten und hilft dir, ist das nicht gut?«


  Das Mädchen nickte bloß und wartete ruhig und geduldig, während Annika mit zitternden Fingern das zweite Bettlaken um seinen Brustkorb knotete. Dann setzte sie Ellen genauso ins Fenster wie zuvor den Jungen und gab ihr einen Schubs.


  Diesmal war der Ruck kleiner, Ellen war wesentlich leichter als Kalle.


  Polternd fing die Tür hinter Annika Feuer. Sie ließ Ellen die letzten Meter hinunter.


  Von hinten überfiel sie die Hitze. Ohne noch Herrin über ihren Willen zu sein, kletterte sie ins Fenster und zwängte sich hinaus. Sie fiel durch die Luft, stürzte aus dem ersten Stock der Terrasse entgegen, während hinter ihr das Schlafzimmer in Flammen aufging. Sie landete auf den Füßen, mitten auf dem Verandatisch der Sitzgruppe, der unter ihrem Gewicht schwankte.


  Der Stoß schickte einen Schmerz durch ihr gesamtes System, von den Knochen über die Muskeln in Haut und Nerven. Das hohe Tempo schleuderte sie an die Tischkante. Beinahe wäre sie kopfüber hinuntergefallen, konnte aber noch rechtzeitig nach einem Stuhl greifen.


  Die Welt blieb stehen. Sie schloss die Augen und atmete durch.


  Der Schmerz klang schnell ab. Sie setzte sich auf und befühlte ihre Beine. Alles tat ihr weh, aber gebrochen war nichts.


  Die Kinder.


  Sie kletterte vom Tisch und richtete sich auf, vorsichtig, da ihre Hüfte schmerzte. Kalle und Ellen standen dicht zusammengedrängt unterhalb der Terrasse, sie sah ihre großen Augen über die Kante gucken.


  »Ist alles klar?«, fragte sie und ging vorsichtig zu ihnen, noch immer unsicher, ob sie sich auf den Beinen halten konnte. »Habt ihr euch wehgetan, als ihr gelandet seid?«


  Die Kinder schüttelten die Köpfe, ihre Haare flatterten im Nachtwind.


  Die Hitze ließ hinter ihr ein weiteres Fenster explodieren. Glassplitter wirbelten durch die Luft, sie duckte sich automatisch und hielt schützend die Arme über die Kinder.


  »Kommt«, sagte sie, »wir gehen runter auf den Rasen. Wir gehen ein Stück weg.«


  Und die Kinder in ihren Schlafanzügen folgten ihr durch das taunasse Gras in Richtung von Ebbas Haus. Weit entfernt ertönte das Geräusch von Sirenen, ein Chor von Einsatzfahrzeugen, und in den umliegenden Häusern gingen in der Sommernacht die Lichter an.


  Da sah sie ihn.


  Ihr Körper verspannte sich, wurde hart wie ein Stein, das Adrenalin schlug wieder zu, und ihre Arme begannen zu zittern. Er stand hinter seiner Hecke und schaute zu ihrem Grundstück herüber. Er hatte sie nicht entdeckt, denn er spähte neugierig und mit gerecktem Hals zum oberen Stockwerk des Hauses hinauf. Er versuchte die beste Stelle zu finden, um durch das Blattwerk eine gute Aussicht zu haben.


  »Guck mal«, sagte Kalle und zeigte auf Wilhelm Hopkins. »Da ist der doofe Nachbar.«


  »Pssst«, machte Annika und verschanzte sich in der Dunkelheit.


  Er soll nicht wissen, dass wir noch leben, dachte sie. Er hat nicht gesehen, wie wir uns gerettet haben, und jetzt glaubt er, gewonnen zu haben.


  Barfuß schlichen Annika und die Kinder lautlos über die Straße und auf Ebbas Grundstück.


  »Warum brennt unser Haus, Mama?«, fragte Ellen.


  Annika versuchte ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen, versuchte die Lippen zu befeuchten.


  »Ich weiß nicht, mein Schatz. Manchmal brennen Häuser eben.«


  Das Gesicht des Mädchens verzog sich zu einem Weinen.


  »Und wo ist Papa?«


  »Papa arbeitet«, sagte Annika. »Er muss heute lange arbeiten.«


  »Ihr habt gestritten«, sagte Kalle.


  »Und wo ist Poppy?«, fragte Ellen. »Mama, Poppy und Ludde? Mama, sind sie im Feuer verbrannt?«


  Sie weinte hemmungslos, wollte zurück zum Haus lauten, Annika musste sie festhalten.


  Ich kann nicht einfach hier stehen, dachte sie. Ich darf nicht hier stehen bleiben und die Kinder zusehen lassen, wie ihr Zuhause abbrennt. Sie sollen nicht Zeugen werden, wie Nachbarn unser Haus in Brand setzen und dann in den Büschen stehen und zuschauen, wie wir drinnen verbrennen.


  »Poppy«, weinte Ellen, »ich will meine Poppy haben…«


  Annika hatte immer noch ihr Handy in der Hosentasche.


  Sie holte es raus und schaute auf das Display. Niemand hatte angerufen. Thomas hatte nicht angerufen. Niemand hatte eine SMS geschickt.


  Sie rief Thomas an, das Telefon war ausgeschaltet, und die Mailbox sprang an. Was sollte sie sagen? Wo sollte sie anfangen?


  Sie drückte das Gespräch weg und rief stattdessen ein Taxi.


  Aber sie hatte ja gar kein Geld, und wohin sollte sie überhaupt fahren?


  Sie sah zum Haus hinüber.


  Die letzten Fenster zerschellten. Die Flammen schlugen aus allen Zimmern. Die Sirenen kamen immer näher, aber die Feuerwehr würde auch nichts mehr retten können. Das Dach würde bald einstürzen.


  Ihr war nach Weinen zumute, doch sie war wie gelähmt. Ihr war nach Schreien zumute, doch sie war stumm.


  Die Kinder drückten sich an sie, und sie wusste, dass sie eigentlich nicht hier stehen sollten. Die Kinder waren die Zielscheibe gewesen. Ihre Zimmer waren bombardiert worden. Es mussten drei Cocktails gewesen sein: einer im Erdgeschoss unter der Treppe, einer in Ellens und einer in Kalles Zimmer. Ihr Schlafzimmer war verschont geblieben.


  Er wusste, dass ich zu den Kindern hineingehen würde. Er wusste, dass ich versuchen würde, die Kinder zu retten. Wir sollten nicht mehr hinauskommen. Wir sollten sterben.


  Das war persönlich gemeint. Die Rache dafür, dass sie dort wohnten.


  Wilhelm Hopkins hatte seinen Posten hinter der Hecke aufgegeben und ging zu seiner Veranda. Er trat sich sorgfältig die Schuhe ab, ehe er das Haus betrat.


  Dafür wirst du bezahlen, dachte Annika. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, dafür werde ich dich bezahlen lassen.


  Das Taxi war in der Nähe gewesen und kam schon nach ein paar Minuten Ebbas Auffahrt hinauf. Annika ließ sich mit den Kindern auf den Rücksitz fallen und gab dem Fahrer Anne Snapphanes Adresse.


  »Ach herrje«, sagte der Taxifahrer und schaute mit großen Augen das brennende Haus auf der anderen Straßenseite an. »Hat jemand die Feuerwehr gerufen?«


  Im selben Moment bog das erste Leiterfahrzeug in den Vinterviksvägen ein und raste auf Annikas Grundstück.


  »Ich muss erst in die Wohnung«, sagte Annika mit heiserer Stimme. »Ich habe kein Geld. Könnten Sie bitte warten, während ich Geld hole?«


  Der Taxifahrer sah sie im Rückspiegel an.


  »Eigentlich nicht«, sagte er.


  Sie schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken.


  »Da drüben brennt mein Haus«, sagte sie. »Bitte.«


  Und er legte den ersten Gang ein und fuhr langsam an den Einsatzfahrzeugen vorbei, die auf dem Weg zum Brand waren. Löschfahrzeuge, Leiterfahrzeuge und ein Rettungswagen. Die blaue Nacht wurde von den rotierenden Lichtern zerschnitten.


  Die Nacht ist bald vorbei, bemerkte Annika.


  Das Taxi fuhr am Wasser entlang in die Stadt. Im Westen war der Himmel noch dunkel, doch hinter ihr wurde er von etwas anderem als dem Brand erleuchtet. Die Sonne kletterte langsam über den Horizont und würde bald aufgehen.


  »Was hat den Brand ausgelöst?«, fragte der Taxifahrer.


  »Ich möchte nicht reden«, erwiderte Annika.


  Auf jeder Seite ein Kind an sich gedrückt, saß sie da, strich ihnen übers Haar. Das Schaukeln des Autos hatte sie bald in den Schlaf gewiegt.


  Als sie sicher war, dass die beiden eingeschlafen waren, nahm sie ihr Handy zur Hand.


  Q ging nach dem ersten Klingeln ans Telefon.


  »Ich hatte Sie erst in ein paar Stunden erwartet«, sagte er.


  »Mein Haus ist abgebrannt«, sagte Annika leise. »Jemand hat es angezündet. Molotowcocktails in den Kinderzimmern.«


  Der Kommissar schwieg, Annika hörte Papier rascheln.


  »Sind Sie unverletzt?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe die Kinder mit einem Laken abgeseilt.«


  »Ist das Haus zu retten?«


  »Kein Stück«, sagte Annika. »Rein gar nichts.«


  Er seufzte.


  »Sie haben vielleicht ein Talent«, sagte er.


  »Ich weiß, wer es getan hat«, sagte sie. »Wilhelm Hopkins, der Alte vom Haus nebenan, der auch wegen Bernhard Thorells Auto angerufen hat. Er hat im Gebüsch gestanden und geglotzt, als wir uns gerettet haben. Er hat es angezündet.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Annika strich sich das Haar aus der Stirn und bemerkte, dass sie ganz schmutzig war.


  »Er wollte uns vom ersten Tag an loswerden. Er nimmt mit seinem Auto eine Abkürzung über meinen Rasen und ist mit seinem Rasenmäher durch meine Blumenbeete gefahren.«


  »Das muss noch nicht bedeuten, dass er Sie und die ganze Familie ermorden will.«


  »Er wollte uns loswerden, die ganze Zeit. Er hat meinen…«


  Sie schwieg, konnte nicht mehr.


  »Das ging jedenfalls eindeutig gegen uns. Jemand wollte mir so umfassend wie möglich schaden. Erst hat er das Fenster in der Halle eingeworfen und die Treppe in Brand gesetzt, damit wir nicht mehr runterkonnten. Dann hat er die Fenster in den Kinderzimmern zerstört. Ich habe gesehen, dass er einen Ziegelstein benutzt hat, und dann hat er Benzinbomben durch die kaputten Scheiben geworfen. In die Kinderzimmer. In die Zimmer der Kinder!«


  Still liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  »Ich stecke bis über beide Ohren in der Sache mit Bernhard Thorell«, sagte Q. »Kommen Sie zu mir, wenn Sie ein wenig geschlafen haben. Dann sprechen wir weiter.«


  »In Ordnung«, sagte Annika.


  Sie versuchte noch einmal, Thomas zu erreichen.


  Wieder nur die Mailbox.


  Hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton, piep.


  Sie atmete ein paar Sekunden lautlos in das Schweigen des Anrufbeantworters, sah die Nachtbeleuchtung der Stadt vor den Autofenstern vorüberfliegen. Sie räusperte sich. Sie musste ihm mitteilen, was geschehen war, musste ihn wissen lassen, dass seine Kinder wohlauf waren.


  Denn er war nicht da gewesen. Er war nicht da gewesen.


  Sie hatte allein zurechtkommen müssen. Er hatte sie verlassen, und sie hatte sich und die Kinder allein retten müssen.


  Das Taxi passierte Roslagstull und hatte das Zentrum von Stockholm erreicht.


  Sie legte auf.


  Schwer atmend und mit schweißnassen Handflächen näherte sich das Kätzchen der Passkontrolle. Sie hasste dieses verdammte Land. Sogar der Flughafen strahlte diese Hybris aus: menschenleer, farblos und effektiv wie üblich. Arlanda, was war das für ein bescheuerter Name für eine Landebahn? Ein falsch buchstabiertes Air Landing oder was?


  Sie hatte versucht, vernünftig zu bleiben. Sie hatte begriffen, dass möglicherweise nicht die geografischen Gegebenheiten das Problem darstellten. Natürlich hatte es mit ihr selbst zu tun, das war in letzter Konsequenz ja immer so. Sie war ihren Stationen nicht konsequent genug gefolgt, und nun war es schiefgegangen.


  Die Leute hatten Schuld, ganz einfach.


  Die Bullen in diesem Land waren wirklich nicht normal. Sie saßen in ihren ekelhaften kleinen Büros und erledigten ihre beschissenen kleinen Aufgaben, als gälte es ihr Leben. Sie scheuten nicht vor aufwendigen Methoden und umstrittener Technik zurück. Das war so verdammt ärgerlich!


  Und auf der anderen Seite war diese verteufelt gesetzestreue und aufmerksame Bürgerschaft. Sahen sie einen Überfall, wurde er gemeldet, gewissenhaft und wachsam. Sie riefen Vater Staat an, sobald sie etwas Auffälliges sahen, diese Scheiß-Loser. Mitten in der verdammten Einsamkeit gingen sie nachts mit ihrem Pudel spazieren und riefen den Onkel Schutzmann an und erstatteten Bericht. Dass sie es mit sich selbst aushielten!


  Aber am schlimmsten von allen war die kleine Heldin, die ach so wichtige Reporterin. Rekordverdächtig! Wie gut sie sich auf Details verstand. Sie war ja so fantastisch genau und mitteilsam.


  Sie hatten sie also identifiziert, fine! Viele ihrer Schutzwälle waren damit gebrochen, aber nicht alle. Die Schäden waren groß, aber nicht irreparabel.


  Die Schlange an der Passkontrolle bewegte sich stoßweise und langsam. Sie seufzte, stellte ihr Handgepäck neben sich und kontrollierte die Dose in ihrer Tasche (sie sorgte immer dafür, das Döschen griffbereit zu haben, wenn sie in die Nähe von Beamten kam).


  Die kleine Reporterin würde nichts mehr berichten.


  Das Kätzchen versuchte, die Ruhe und die Zufriedenheit heraufzubeschwören, die sie sonst immer verspürte, wenn sie einen Job erledigt hatte, aber das Gefühl wollte sich nicht einstellen. Brandschatzen war meilenweit unter ihrem Niveau. Als Werkzeug viel zu stumpf und zu sehr vom Zufall abhängig.


  Obwohl es dieses Mal gut geklappt hatte, lupenreine Cocktails – smack – in die Betten der Kinder. Sie hatte das Haus beobachtet, bis es komplett Feuer gefangen hatte und die flotten Jungs von der Feuerwehr aufgetaucht waren. Die Haustür war nicht geöffnet worden, niemand war aus den Fenstern der brennenden Zimmer gesprungen. Der Krankenwagen hatte keine rauchvergifteten Kinder abtransportiert.


  Jetzt hast du deine Lektion gelernt, bitch, dachte sie.


  Und dennoch konnte sie sich nicht entspannen. Es gab letztlich keinen Grund zur Sorge. Ihr russischer Reisepass war so echt, wie ein falscher Pass nur sein konnte. Außerdem hatte sie ihn erst einmal benutzt. Sie musste eigentlich nicht befürchten, dass jemand ihre russische mit ihrer wahren Identität in Verbindung brachte.


  Jetzt keine Hirngespinste, dachte sie.


  Die Wohnung an der Costa del Sol war beschlagnahmt worden, ebenso die Villa in der Toskana (Letzteres war egal, sie war sowieso nicht gern dort, die Italiener waren genauso schissig wie die Schweden). Sie brauchte keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie jemals wieder zurück nach Hause konnte, auf das Gut in der Nähe von Boston. Aber sie hatte noch ihre Schweizer Konten und das Zimmer im Pensionat im Bekaatal. Der Libanon war ein wunderschönes Land, eigentlich gefiel es ihr dort am besten, sie musste sich nicht leidtun, kein bisschen.


  Jetzt war sie an der Reihe. Sie rückte die Brille auf der Nase zurecht und schob ihren Pass unter der Glasscheibe durch, lächelte und versuchte gelangweilt auszusehen.


  Los jetzt, damit das auch erledigt ist.


  Die Polizistin auf der anderen Seite der Glasscheibe überprüfte ihren Pass, sah genauer hin, befühlte das Foto, gab etwas in den Computer ein, und das Kätzchen spürte, wie ihr Puls stieg, stieg, sie leckte sich über die Lippen und schluckte.


  Los jetzt, verdammt noch mal!


  Die Tante schaute sie an, gründlich, prüfend, bog den Pass weiter auf, sodass der Rücken einen Knick bekam. Passen Sie auf, wollte sie rufen. Der ist ganz neu.


  »Problem?«, sagte das Kätzchen in gebrochenem Englisch.


  Die Polizistin ignorierte sie, arrogante Hexe. Stattdessen griff sie zum Telefon, tippte eine Kurzwahl und wartete. Jetzt hob sie den Blick, das Kätzchen spürte, wie der Blick ihren Körper wie Röntgenstrahlen durchdrang, direkt hinein in den bodenlosen Brunnen, der ihre Seele beheimatete. Die Alte sagte etwas in den Hörer, natürlich im unverständlichen Rotwelsch der Wichtigtuer, wartete einen Augenblick und legte dann auf. Sie erhob sich, schob ihren Stuhl unter den Schreibtisch und verließ durch eine Tür auf der Rückseite das Kontrollhäuschen. Das Kätzchen folgte ihr mit dem Blick, sie kam direkt auf sie zu. Sie konnte sich nicht rühren, hatte nicht einmal mehr einen Fluchtreflex.


  »Miss Houseman?«, fragte die Polizistin, blieb vor ihr stehen und fasste sie am Ellenbogen. »Miss Frances Houseman? Würden Sie bitte mit mir kommen?«


  Sie kannten ihre wahre Identität, sie hatten ihren Kern bloßgelegt – Frances, nach der ersten Frau im Kabinett.


  Das Kätzchen schob die Hand in die Tasche, öffnete die Dose.


  »Ich hätte auf Papa hören sollen«, sagte sie.


  Ihre Finger fanden die Tablette, und sie stopfte sie in den Mund.


  Ich hätte Grant heiraten sollen, dachte sie und zerbiss die Cyanidkapsel.


  Dank der Autorin


  Dies ist ein Roman, frei erfundene Fiktion.


  Um die zu untermauern, bediene ich mich einer Vielzahl von Fakten.


  Das Karolinska-Institut existiert und ist völlig unbeschadet. Im Herbst wurde es von The Times Higher Education Supplement (THES) zur viertbesten Biomedizinischen Hochschule der Welt ernannt, gleich nach Harvard, Cambridge und Oxford.


  Ein Institut für Medizinische Epidemiologie und Molekularbiologie, MEM, und ein Institut für Physiologie und Biophysik gibt es am Karolinska-Institut hingegen nicht. Diese Institute sind der freien Fantasie der Autorin entsprungen, funktionieren aber ungefähr wie vergleichbare Arbeitsplätze rund um den Globus.


  Und auch wenn die Nobelversammlung und das Nobelkomitee des Karolinska-Instituts wie in meinem Roman beschrieben aufgebaut sind und rein technisch gesehen auch so funktionieren, möchte ich doch darauf hinweisen, dass ich ihre Arbeit nicht mitverfolgt habe. Ich erhebe daher keinen Anspruch darauf, die inneren Strukturen faktisch korrekt geschildert zu haben.


  Ein modernes, weißes Haus am Ende des Berzelius Väg in Solna gibt es ebenfalls nicht. Ich habe ganz einfach ein Gebäude des Karolinska-Instituts in Huddinge auf den Campus nach Solna verlegt, Simsalabim.


  Auch die Redaktion des Abendblatts ist nicht existent, sie vereint die Züge vieler Medienunternehmen, für die ich im Laufe der Jahre gearbeitet habe.


  Alfred Nobel hingegen hat natürlich gelebt, ebenso sein Bruder Emil, Beatrice Cenci, Bertha von Suttner und Sofie Hess. Alles, was ich in diesem Roman über eben genannte Personen geschrieben habe, beruht auf historischen Fakten.


  Das Gemälde von Beatrice Cenci, gemalt von Guido Reni oder möglicherweise von seiner Tochter Elisabetta Sirani, ist ebenfalls existent, aber es hängt nicht bei irgendeiner Privatperson in Djursholm, sondern in der Galleria Nazionale d’Arte Antica in Rom.


  Die ganze traurige Geschichte, die sich um das Theaterstück Nemesis rankt, eine Tragödie in vier Akten, verfasst von Alfred Nobel, ist historisch korrekt beschrieben. Es gibt nur noch ein einziges Originalexemplar, welches sich im Riksarkiv in Stockholm befindet. Die beiden anderen Bücher, die Nathan Söderblom den Flammen nicht übergeben hat, sind bis heute verschwunden geblieben.


  Dennoch kann Nobels Testament von allen gelesen und gekauft werden. Im Jahre 2003 verlegte der Esperantoförlaget in Stockholm das Stück erstmals. Im Jahre 2005, an Nobels Todestag am 10. Dezember, wurde das Stück im Strindbergs Intima Teater, Stockholm, uraufgeführt. Sowohl das Stück als auch die Schauspieler bekamen beste Kritiken.


  Auch wenn es einhundertneun Jahre zu spät war, so wurde der Poet Alfred Nobel doch endlich rehabilitiert.


  Ich hätte diesen Roman nicht ohne die Hilfe einiger sehr geduldiger Menschen schreiben können. Euch allen gilt ein großes Dankeschön.


  Cecilia Björkdahl, Doktorandin am Karolinska-Institut, für Studienbesuche, Recherche und die Erklärung des Labors (und dafür, dass Ebba Romanova deine Forschung ausleihen durfte!). Ohne dich, Cilla, hätte ich das nie geschafft!


  Åsa Nilsonne, Universitätslektorin in Klinischer Psychologie und Autorin, für die Hilfe mit Kontakten und die Diskussionen über Mordmotive und Forschungsbedingungen.


  Thomas Bodström, Justizminister, für die Gelegenheit, einen Einblick in die Arbeit des Justizministeriums zu bekommen, ebenso für Fakten, Informationen und Gespräche über die Entstehung und Umsetzung von Gesetzestexten.


  Bru Ulfhake, Professor für Anatomie am Karolinska-Institut, der mir KIs Versuchstiere, die Labors und Käfige gezeigt hat.


  Alexandra Carlberg, Guide in Stockholms Stadshuset, die mir viele Teile des Gebäudes gezeigt hat, inklusive Aufzügen und Warenannahme.


  Den Angestellten der Zentralredaktion der Zeitung Expressen, dafür, dass ich im Weg sein durfte, unter anderem Kerstin Thornström, stellvertretende Redaktionschefin, und Anders Fallenius, Kriminalreporter.


  Carolina Ekeus, Pressesekretärin der Landespolizeizentrale, für ihre Hilfe und Nachforschungen bezüglich der Gesetzgebung zu Redeverbot und freier Meinungsäußerung laut Strafgesetzbuch Kapitel 23, Paragraf 10.


  Dem Autor Jan Guillou für seine Hilfe in Bezug auf Waffentypen und deren Anwendungsgebiete.


  Jonas Gummesson, Autor und Gesellschaftsreporter bei TV4, für die Informationen zu politischen Beschlüssen.


  Dan Boija, Kriminalinspektor am Landeskriminalamt Stockholm, Abteilung Gewaltverbrechen, für die Beschreibung der Erstellung von Phantombildern.


  Anders Sigurdson, Kommissar bei der Polizeibehörde Stockholm und Einsatzleiter bei der Nobelpreis-Gala 2005, für die Erläuterung der normalen und wiederkehrenden Sicherheitsvorkehrungen sowie der Aufgabenverteilung während der Festlichkeiten in Stockholm am 10. Dezember jedes Jahres.


  Margareta Östman, Chemikerin bei der Chemikalienüberwachung, für ihre Erklärungen der Eigenschaften von feuergefährlichen Flüssigkeiten sowie für die Gespräche darüber, wie man am schnellsten ein Haus anzündet.


  Erik Marklund, meinem Bruder und Motorfachmann, für die Information über Sabotage von PKW-Bremsen.


  Den Angestellten des Piratförlaget, meinen Mitarbeitern: Mattias Boström, Sofia Brattselus Thunfors, Cherie Fusser, Lasse Jexell, Madeleine Lawass, Anna Carin Sigling, Lotta Byqvist Lennartson, Lottis Wahlöö, Karin Wahlén und natürlich meiner Verlegerin Ann-Marie Skarp.


  Meinen Agenten Bengt Nordin und Maria Enberg.


  Eric Thunfors, Arne Öström, Astrid Sivander, Katarina Norling, Frederik Hjerling, Karolina Olsson und Joachim Lundgren für Foto, Umbruch, Korrektur und Cover.


  Und nicht zu vergessen: Tove Alsterdal, Dramatikerin und Lektorin, die alles, was ich schreibe, stets als Erste liest. Wenn du in Nobels altem Labor in Vinterviken kein Kabarett eröffnet hättest, wäre dieser Roman nie entstanden.


  Ferner haben mir folgende Bücher sehr geholfen: »Alfred Bernhard Nobel« von Kenne Fant (Norstedts), »Vem älskar Alfred Nobel?« von Vilgot Sjöman (Natur och Kultur) sowie Hunderte Internetseiten. Die wichtigsten: www.nobelprize.org, www.wikipedia.org, www.mediearkivet.se, www.ki.se und www.tv4.se.


  Und selbstverständlich Nemesis von Alfred Nobel (Esperantoförlag).


  Mögliche Fehler oder Missverständnisse sind einzig mein Verschulden.
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